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  PROLOG


  Armer Boabdil, er verdient unser Mitleid. Emir von Granada, letzter der Maurenherrscher auf der Iberischen Halbinsel; nun ein Geschlagener vor den Toren seiner eigenen Stadt, die er nie wieder betreten wird, gedemütigt von einem spanischen Monarchen. Der Kapitulationsvertrag war unterzeichnet, gesiegelt von Königen und Papst, und Boabdil blieb nichts weiter übrig, als sich vor seinem Überwinder zu verneigen und dessen Ring zu küssen. Man erwartete, dass der Sieger auf diese Geste der Unterwerfung verzichtete und dem Emir ermöglichte, wenigstens einen Rest Ehre zu bewahren, doch schien diese Petitesse dem Gedächtnis des Christen entfallen zu sein, der dem Mauren die fleischige Hand hinstreckte. Inschallah. König Ferdinands Siegel schmeckte salzig wie die Meerenge, die Boabdil bald überqueren würde, und die zwiebelblasse Gemahlin des Spaniers musterte ihn spöttisch, als er sich erhob.


  Dieser widerwärtige portugiesische Seefahrer, der Isabella umschwirrte wie die Fliege das Nachtgeschirr, beobachtete die Szene aus dem Hintergrund. Seine und Boabdils Blicke trafen sich und den Mauren deuchte, dass der vom Salzwasser gegerbte Bastard im Geist seinen – Boabdils – Kopf auf der Stadtmauer aufgespießt sah. Bei der Unterzeichnung des Vertrags hatte König Ferdinand eine Bemerkung fallen lassen, dieser Entdecker wolle einen neuen Seeweg nach Indien finden, aber hintenherum. Boabdil hatte keinen Gedanken daran verschwendet; erst jetzt, als er fühlte, wie der intrigante Hundsfott sein erhabenes Haupt beäugte, fiel es ihm wieder ein. Ersaufen sollst du, dachte er.


  Das Zeremoniell nahm seinen Fortgang mit allem Prunk und Pomp. Der besiegte Emir verneigte sich da, wo es angebracht war, hingegen sonnte die hinter einem schweren silbernen Kreuz einherwallende Prozession der Sieger sich schamlos in ihrem Triumph. Genauso gut hätten sie den abziehenden Mauren die Zungen herausstrecken können. Selbstverständlich enthielt der Vertrag zahlreiche Klauseln, in denen akribisch festgelegt war, dass die Mauren, die sich zum Bleiben entschieden, aller angestammten Rechte teilhaftig bleiben sollten: Man würde sie nicht zwingen, ihrem Glauben abzuschwören und wie vorher die schützende Hand über sie halten, und ebenso selbstverständlich würde jeder dieser Artikel missachtet und mit Füßen getreten werden, bevor sich in Boabdils Bart die ersten silbernen Fäden zeigten. Ihm hatten die Christen ein symbolisches Stück spanischer Erde zugewiesen, als Altersruhesitz für seine hochgeschätzte Person, doch Boabdil machte sich keine Illusionen hinsichtlich der menschlichen Natur und reiste mit den Angehörigen seines Haushalts nach Süden, um übers Meer gen Afrika zu segeln, einem ihm gänzlich fremden Kontinent.


  Ihre Straße führte auf eine Anhöhe, von der Boabdil ein letztes Mal die Alhambra Granadas sehen konnte, und die Geschichte berichtet, ein schwerer Seufzer sei darob seinen Lippen entflohen, ein Seufzer so schwer, als habe das ganze Land ihn ausgestoßen. Wozu es Grund gehabt hätte – mit Boabdil verschwanden auch die von den Mauren über Hunderte von Jahren kultivierte Lebensart und Toleranz. Noch zu seinen Lebzeiten wurden die Juden und Mauren, die bis dahin in Frieden und Eintracht mit den spanischen Christen gelebt hatten, des Landes verwiesen, ermordet oder zwangsweise bekehrt. Das von gegenseitigem Respekt genährte Licht der Erleuchtung erlosch. Stattdessen loderten die Flammen der Scheiterhaufen, auf denen man sowohl Koran als auch Hexen verbrannte. Wen wundert’s, dass Boabdil seufzte und dass dieser berühmteste aller überlieferten Seufzer in Wirklichkeit ein tränenvolles, ersticktes Schluchzen war.


  »Was weinst du wie ein Weib über das, was du nicht halten konntest wie ein Mann?«, tadelte ihn seine Mutter, worauf, wie nicht anders zu erwarten, seine Tränen noch reichlicher flossen. Sie konnte ganz schön giftig sein, die alte Dame.


  Boabdil weinte nicht allein um sein verlorenes Königreich, er weinte um seine verlorene Tochter. Der Sohn, den die Spanier während der Belagerung Granadas als Geisel genommen hatten, war ihm zurückgegeben worden, doch für ihn hatte Ferdinand, der Hurensohn, Boabdils Tochter Axia gefordert, und der gebrochene, entmachtete Herrscher konnte dieser Forderung nicht wehren. Natürlich sollte ein König seine Söhne am meisten lieben, aber Boabdil war kein König mehr und ließ es zu, dass ihm vor Jammer Augen und auch Nase überliefen.


  Der zähen, goldenen Kummerfäden wegen, die an Riechorgan und Lippen baumelten, und mit dem unter dem Aufruhr der Gefühle wogenden Bauch sah er aus wie ein Walross, welches vor Meister Petz von der Honigwabe weichen muss, gemahnte doch Ferdinands Gesicht mit den kleinen runden Augen und der klobigen Kinnlade an einen Bären. Doch hatte keiner der Anwesenden je ein Walross zu Gesicht bekommen, und der einzige, der von einem Zusammentreffen mit einem Bären berichten konnte, war Boabdils Vetter zweiten Grades. Die Begegnung war ungünstig für ihn verlaufen. Der Bedauernswerte musste sich seither in einem Korb herumtragen lassen, damit zartbesaitete Naturen beim Anblick seiner abgenagten Beinstümpfe nicht in Ohnmacht fielen, war doch bereits sein von furchtbaren Narben entstelltes Gesicht eine schwere Prüfung für den Betrachter. Folglich unterblieb der Vergleich zwischen Walross und Bär, und nur der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass Boabdils Vetter zweiten Grades für den Rest seines Lebens unter Alpträumen von dem bepelzten Ungetüm litt, dem er verdankte, dass er sich in einem Korb herumreichen lassen musste wie ein Stück Obst. Habt Mitleid mit Boabdils Vetter zweiten Grades.


  Ferdinand, König von Hier, Da, Dort und nun auch von Granada, war den Freuden des Bettes durchaus zugeneigt, sofern nicht seine Gemahlin darin lag. Es waren ihre Augen, Isabellas weit auseinanderstehende Augen. Wenn er sie ansah, dachte er an eine Sardine, und von Fisch und Meeresfrüchten bekam er Gicht. Dass der beleibte Boabdil eine so überaus ansehnliche Tochter gezeugt hatte, erfreute Ferdinand außerordentlich, und fast noch bevor er das Zucken im Beinkleid spürte, hatte der lüsterne Monarch das Mädchen taufen lassen – auf den Namen seiner Gemahlin, was Ferdinand selbst äußerst gelungen fand, aber außer ihm niemand – und zu seiner Mätresse ernannt. Kleine Gemeinheiten gegenüber Mauren waren Ferdinands Steckenpferd, deshalb flüsterte er Boabdil an jenem bewussten Januartag Anno Domini 1492 ins Ohr, falls er ihm eine Jungfrau schickte, deren Schönheit die Axias überstrahlte, könne er seine Tochter zurückhaben. Gleichzeitig gab er auf diese Weise dem unglücklichen Vater durch die Blume zu verstehen, welches schändliche Schicksal seinen Augenstern erwartete.


  Nun genug des Mitleids für den armen Boabdil. Der nach wie vor unanständig reiche Maure verfügte sich nach Nordafrika, wohnte dortselbst in Fes, und seine hauptsächliche Beschäftigung bestand im Sammeln hübscher junger Mägdlein, denn er hoffte, irgendwann wäre eines appetitlich genug, um es seinem alten Feind zum Tausch anzubieten. Doch liegt es in der Natur der Dinge, dass dem Vaterherzen die Schönheit der eigenen Tochter unübertrefflich dünkt. Wie nun die Jahre vergingen und seine Erinnerung – auch wenn Boabdil es sich nicht eingestehen wollte – verblasste, stand sie ihm immer vollkommener vor dem inneren Auge, bis eine leibhaftige Göttin sich schwergetan hätte, das alte Walross wenigstens zu einem anerkennenden Kopfnicken zu bewegen. Folglich wurden sämtliche Jungfrauen für unzulänglich befunden und seiner persönlichen Sammlung einverleibt.


  Zu guter Letzt kam der fürstliche Kuppler in den Besitz der Perle aus dem Harem eines ortsansässigen Kaufmanns – eine Jungfrau von vollendeter Anmut, die selbst Boabdils wässrige Augen zum Leuchten brachte. Das Mädchen war kaum älter als der Sohn, den Isabella – ehedem Axia – Ferdinand inzwischen geboren hatte, aber der gewesene König von Granada erkannte in der Knospe die betörende Blüte und verhandelte und feilschte und lavierte.


  Endlich war es so weit, dass er seine Neuerwerbung nach Gibraltar verschiffen konnte, begleitet von einem Dutzend Sklavinnen zu ihrer Bedienung und zwei Dutzend Eunuchen zu ihrer Bewachung sowie drei Dutzend Dienern, um die Truhen mit Spezereien und Wein und Datteln zu tragen, die er als Dreingabe mitschickte, um bei Ferdinand gut Wetter zu machen, auf dass er – milde gestimmt – in den Tausch einwilligen möge.


  Kein Mitleid mit Boabdil, der im Namen der Vaterliebe schreckliche Taten beging. Als er hörte, das Schiff mit seinen Brautgeschenken sei von Korsaren versenkt worden, glaubte er dem Boten nicht und ließ ihn schinden und den zweiten, der ihm dieselbe Nachricht brachte, ließ er verbrennen, den dritten ließ er in Stücke reißen, den vierten lebendig begraben, dem fünften aber musste er endlich Glauben schenken und versank in tiefe Trauer. Zwei Frauen von unvergleichlicher Schönheit hatte er nun verloren – ein geradezu absurdes Missgeschick, aber habt Mitleid vor allem mit dem Pedanten, der glaubte, Boabdil darauf aufmerksam machen zu müssen –, und endlich fand er sich damit ab, dass er seine Tochter niemals mehr wiedersehen würde. Infolgedessen wurde er griesgrämig und hatte in seinen späten Jahren kaum noch Freude an seinem vielköpfigen Harem oder an seiner üppigen Tafel, an seinen prachtvollen Jagden oder seinen edlen Rössern oder den Ausfahrten auf seinen Prunkbarken.


  Wenden wir unsere Aufmerksamkeit Omorose zu, so der Name der jungen Ägypterin, die den spanischen König betören und dem maurischen Emir seine Axia wiedergeben sollte. Tatsächlich erlebte sie auf der Überfahrt nach Ceuta, wie ihr Schiff von nordafrikanischen Piraten aufgebracht wurde und unterging. Der Kapitän hatte, statt sich den berüchtigten Korsaren zu ergeben, von denen keine Gnade zu erwarten war, sein eigenes Schiff versenkt, und Boabdils Spezereien parfümierten die aufgeregten Wogen, als die weniger lebensmüden Seeleute die Truhen außenbords warfen, damit sie ihnen als Floß dienten. Die meisten der Diener und Sklavinnen und Eunuchen wurden als lukrativer Teil der Beute von den Piraten aufgefischt, einige wenige ertranken, wie der Kapitän, der sich an den Mast gebunden hatte. (Keine Laune des Schicksals sollte ihn um sein ruhmreiches Ende betrügen.) Einzig Omorose sowie diejenige ihrer Sklavinnen, die sie am wenigsten leiden konnte, Awa, entkamen mit der Hilfe eines tapferen Eunuchen namens Halim sowohl den Korsaren als auch der See, und nach einer schrecklichen Nacht auf dem Wasser, die Omorose in einem nach Myrrhe stinkenden Kasten verbrachte, während ihre beiden Schicksalsgefährten sich außen an den Rand klammerten, fanden alle drei sich an der Küste Spaniens wieder.


  Omorose als die älteste der Schiffbrüchigen war selbst noch blutjung, und ihr behütetes Leben hatte sie in keiner Weise darauf vorbereitet, sich in einer Lage wie dieser zurechtzufinden. Ebenso gut hätte man von ihr verlangen können zu fliegen. Da fügte es sich glücklich, dass ihre beiden jüngeren Schicksalsgenossen durch eine härtere Schule gegangen waren. Als sie vorschlugen, weiter landeinwärts zu gehen und nach Trinkwasser zu suchen, ließ sie sich dazu herab, ihrem Rat zu folgen. Statt auf eine Quelle oder einen Bachlauf stießen sie auf eine Räuberbande, die nicht lange brauchte, um zu erkennen, welch fette Beute ihnen der Himmel geschickt hatte.


  Omorose duldete mit hochmütigem Stolz, dass man sie fesselte. Insgeheim war sie erleichtert, wieder unter Menschen zu sein, wenn es sich auch nur um eine Horde zweitklassiger Strauchdiebe handelte. Halim protestierte gegen die grobe Behandlung, die man seiner Herrin angedeihen ließ, und handelte sich eine gebrochene Nase ein, bevor man ihn ebenfalls fesselte. Awa, die in ihrem Heimatland einige Male aus der Sklaverei geflohen war, nur um jedes Mal, wenn sie auf der Flucht einen Unterschlupf suchte, vom Regen in die Traufe zu geraten, sprich in die Gewalt eines neuen Herrn, wusste, wann Widerstand zwecklos war, und streckte folgsam die Hände aus.


  Die Karawane machte sich auf den Weg nach Granada, wo ein Bruder des Räuberhauptmanns wohnte. Der war der heidnischen Zunge der Mauren kundig und folglich bestens geeignet, die Gefangenen auszufragen und zu beurteilen, welchen Preis man für sie verlangen konnte. Der Weg führte ins Landesinnere, über die Ebene in die Hügel und hinauf in die Klüfte des höchsten Gebirges Spaniens, immer abseits der bekannten Straßen, stand doch zu befürchten, dass dort die Handlanger König Ferdinands lauerten, um einem rechtschaffenen Kaufmann und seinen Kompagnons das Leben schwer zu machen.


  Immer höher hinauf stiegen sie auf Pfaden, die selbst Ziegen zu steil und steinig gewesen wären, bis ein heftiges Unwetter sie zwang, in einer engen Höhle Zuflucht zu nehmen. Die drei Afrikaner froren erbärmlich, ihre Kleider aus feinen, dünnen Stoffen waren von den bisherigen Fährnissen bereits in Mitleidenschaft gezogen und schützten nicht vor dem schneidenden Wind, der durch den Felsspalt pfiff. Keiner von ihnen ahnte, dass an diesem kalten, unwirtlichen Ort ihre schlimmsten Alpträume Wirklichkeit werden sollten.


  I


  DER KÜNSTLER UND DER TOD
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  Der Tote stierte seinen Mörder an, der neben ihm hockte. Ein Kiefernbrett hatte der auf den von gerüschtem Samt umhüllten Oberschenkel gestützt und bemühte sich angelegentlich, den dümmlich-verdutzten Gesichtsausdruck des Leichnams zu skizzieren; als Zeichenstift diente ihm ein Stück Holzkohle, zwecks besserer Handhabung an einen Stab gebunden. Der Künstler hatte auf dem Schlachtfeld lange nach diesem ganz bestimmten Gefallenen gesucht, dem ersten, von dem er mit absoluter Sicherheit wusste, dass er persönlich für sein Ableben verantwortlich war. Der noch junge Mann war nicht auf eine Art gestorben, die für Heldengesänge taugte, sondern wie ein ungeschickter Gaukler mit Eingeweiden jonglierend, die aus dem aufgeschlitzten Leib quollen. Das ganze Malheur wurde nicht ästhetischer durch den Dreck und das Blut und den Gestank von Kot und in der Sonne gärendem Gekröse, aber bald würde er ein Heiliger sein. Welcher Heilige genau, musste der Künstler erst noch entscheiden.


  »Du bist ein abartiger kleiner Mösenfurz, Manuel«, bemerkte ein Kamerad aus derselben Söldnertruppe, der nebenan einem Gefallenen die Daumen abschnitt.


  »Werner, alte Kriegsgurgel, danke für das Kompliment.« Manuel musterte sein Werk mit gerunzelten Brauen und fand das Abbild ebenso wenig ergötzlich wie das Modell. »Wenigstens vögle ich sie nicht wie ein gewisses gottloses Stück Scheiße, welches zu kennen ich das Missvergnügen habe.«


  »Der Herr Fecretariuf hat da waf am Hintern.« Ein weiterer Kampfgenosse war von den beiden unbemerkt herzugekommen, zwinkerte Werner verschwörerisch zu, nahm kurz Anlauf und versetzte Manuel einen Tritt in die genannte Körperpartie.


  Manuel kippte vornüber. Instinktiv hielt er das Zeichenbrett über den Kopf, wie jemand, der vom Ufer in einen Bachlauf tritt und feststellt, dass das Wasser tiefer ist als gedacht. Sein angewinkeltes linkes Knie sank schmatzend in die offene Leibeshöhle des designierten Heiligen, und in den höchsten Tönen fluchend spürte er durch den modischen Schlitz zwischen Hose und Strumpf das schwammige tote Fleisch und namenlose Flüssigkeiten, die den teuren Samtstoff tränkten. Er sprang auf und verfolgte den Übeltäter, Bernardo, der johlend vor ihm davonlief. Nachdem er mit diesem Spaßvogel ins Reine gekommen war, sah er sich gezwungen, den Anderthalbhänder zu ziehen, bevor Werner klein beigab und die Daumen herausrückte, die er dem Opfer des Künstlers stibitzt hatte.


  Inzwischen genügte das Licht Manuels Ansprüchen nicht mehr. Ein purpurner Sonnenuntergang verbrämte den lombardischen Gebirgszug, auf den er nun zusteuerte. Der kahle Fels, der in den blutigen Himmel ragte, gemahnte ihn an einen Totenschädel mit den Zelten der Offiziere als Augenhöhlen und Nase, die Behausungen der Reisläufer am Fuß des Berges bildeten die klaffenden, gezackten Kiefer. Nun ja, er war ein Künstler, folglich dünkte ihn alles wie ein Symbol für etwas anderes, und weil er auch Soldat war, erinnerten ihn alle Symbole an den Tod.


  »Mäni, mein tüchtiger Secretarius!« Trotz der jovialen Begrüßung blieb Albrecht vom Stein hinter dem gewaltigen Schreibtisch aus Ebenholz sitzen, den man ihm von Lager zu Lager nachschleppen musste, und gleich wusste Manuel wieder, weshalb er den Feldobristen von Herzen verabscheute. Vom Stein war ein haariger Hüne, der mit seinem grob behauenen Vierkantschädel und Manieren, die ebenso ungehobelt waren wie sein Äußeres, besser auf einen Rübenacker gepasst hätte als auf das glatte Parkett fremder Fürstenhöfe.


  Unser Künstler hätte sich mit ziemlicher Gewissheit nach einem weniger unangenehmen Obristen umgesehen, wären nicht die meisten aus seiner Kompanie Schweizer gewesen, Landsleute also, die nach Bern zurückgekehrt vom Steins militärisches Talent rühmten (nicht zum Schaden seiner ehrgeizigen Zukunftspläne).


  Genau wie Manuel war vom Stein dem Geruch blutigen Stahls nach Süden gefolgt. Nach anfänglichem Zögern strömten die Berner Reisläufer seinem Haufen zu, statt sich bei den Franzosen zu verdingen (und erst recht nicht bei den verschiedenen einheimischen – deshalb wankelmütigen – Grafen oder Schultheißen). Aus den lombardischen Stadtstaaten floss ein nahezu ununterbrochener Strom von Silber und Gold in die bodenlosen Truhen der französischen und kaiserlichen Söldnerführer, die man anwarb, damit sie sich stellvertretend bei den kleineren und größeren Zwistigkeiten die Köpfe einschlugen, da man keine Lust hatte, selbst in die Schlacht zu ziehen. – Und vom Stein war ein geriebener Stratege. Jetzt bemerkte er Manuels derangierte Erscheinung und schürzte die Lippen wie bei dem Abendessen vor etlichen Jahren, als ihm klar wurde, dass der junge Künstler, der sich ihm vorgestellt hatte, ein Bürgerlicher war.


  »Sieh an, da hat sich einer das feine Sonntagsgewand verdorben!«


  »Ich finde, so ein Klecks Farbe verleiht der Kleidung eine individuelle Note«, konterte Manuel und ließ die Zeltklappe hinter sich fallen. »Nuancen von Päpstlicher Purpur oder so ähnlich.«


  »Ah, das ist gut, sehr gut.« Vom Stein nickte. »Man kann gar nicht genug Namen für das bewusste rote Nass haben, und individuell ist es in der Tat. Weißt du übrigens, was der Kaiser zu deinem Höschen und seidenen Wämslein gesagt hat? Zu deinen Spitzen und Posamenten?«


  Manuel wusste, was Kaiser Maximilian, ehemaliger Brotherr und derzeitiger Gegner, gesagt hatte, weil vom Stein es ihm seit Beginn dieser Kampagne bereits drei Mal unter die Nase gerieben hatte – einer der Nachteile, wenn man mit dem Obristen gesellschaftlichen Umgang pflog, bevor man in seine Dienste trat. »Nein. Was hat er denn gesagt?«


  Vom Stein ließ sich nicht zwei Mal bitten und wiederholte die Äußerung aus kaiserlichem Munde, für die Manuel geradezu ein Musterbeispiel war in seinem bunten Anzug mit gepufften Ärmeln und eng anliegendem Beinkleid. (Alles von des Künstlers Mündel, das geschickt mit Nadel und Faden umzugehen verstand, bestickt, gesteppt und mit Besätzen aus kostbaren Stoffen versehen.) »Über die Unart, sich mit allerlei Firlefanz auszustaffieren, statt geziemende Kleidung zu tragen? Sollen sie, hat er gesagt, sollen sie ein bisschen Freude haben in ihrem armseligen, jammervollen Dasein! Als würden wir uns zum Vergnügen oder für Geld hier unten abschlachten lassen, als wären wir Verbrecher, dass wir in anderen Kriegen als den seinen kämpfen!«


  »Wie großmütig von Seiner Allergnädigsten Majestät. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Männer ordentlich dreinschlagen sollen, wenn es ihnen an Straußenfedern für ihre Hüte mangelt.«


  »Schön gesagt, aber mir fällt auf, dass der Federbusch an deinem Barett größer ist als bei den meisten anderen.« Vom Stein runzelte die Brauen. »Oder sollte das Auge eines alten Soldaten deinen Heiligenschein mit ordinärem Kopfputz verwechselt haben?«


  »Nach meiner bescheidenen Ansicht ist eine ansprechende Erscheinung bestens geeignet, sich dem Feind genehm zu machen. Wenn sie sich umdrehen, um mir Wein und Käse zu holen, durchbohre ich sie hinterrücks. Nicht unbedingt die feine christliche Art.«


  »Man könnte glauben, du hast keine Freude an der Arbeit, für die ich dich bezahle.« Die Falte zwischen den Brauen des Feldobristen vertiefte sich. »Traurig, wenn der Schlachter nicht schlachten mag. Wie geht’s der Frau Gemahlin?«


  »Gut, nach allem, was ich zuletzt gehört habe. Und der Euren?«


  »Gut.« Vom Steins Augen wurden schmal.


  »Tja.« Manuel räusperte sich. »Ein weites Feld, das. Doch wenn es auch zutrifft, dass ich das Schlachten nicht mag, wie Ihr sagt, so weiß ich doch das Klingen der Münzen zu schätzen. Ein toter Venezianer oder Mailänder oder wen’s grade trifft zahlt mir Farben von bester Qualität, und wenn wir wieder in Bern sind, wäre es mir eine Ehre, wenn Ihr Eurer Frau erlaubtet, mir Modell zu stehen – die obwaltenden Mächte erwähnten die Möglichkeit einer Kommission für den Chor des Münsters.«


  »Oh!« Vom Stein wurde lebhaft. »Was für ein Thema hast du im Sinn? Auf keinen Fall darf es etwas Anstößiges sein, meine Gemahlin ist ein frommes und tugendhaftes Weib.«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte Manuel, obwohl er längst beschlossen hatte, Salome sollte es sein, wobei er das Haupt von Johannes dem Täufer nach ihrem Herrn Gemahl zu gestalten gedachte; selbstverständlich mit einem gewissen Grad an künstlerischer Freiheit, was seine Züge anging – aus Sicherheitsgründen.


  »Sie wird entzückt sein, begeistert. Sie hat mich gedrängt, dich zu bitten, aber ich weiß nicht, ich dachte, es könnte, nun ja, aufdringlich wirken ...«


  Manuel konnte kaum fassen, dass vom Schwein, wie seine Männer ihn wenig phantasievoll nannten, wahrhaftig so etwas wie Schamgefühl besitzen sollte. »Bestellt ihr, es ist mein größter Wunsch, sie zu malen, und nur aus Respekt vor ihrem geschätzten Gatten hätte ich nicht gewagt, mit meiner Bitte an sie heranzutreten.«


  »Wunderbar. Großartig.« Vom Stein nickte begeistert, und Manuel verachtete sich selbst für seine schamlose Liebedienerei. »Da müssen wir wohl zusehen, dass du heil nach Hause kommst, um zu malen, und weil dir das Geschäft, das wir betreiben, ohnehin nicht gefällt ...«


  »Ich hätte mich nicht darauf eingelassen, aber ich war jung und brauchte das Geld«, sagte Manuel. »Wenn ich genug beisammen hätte, würde ich ... Aber leider fehlt mir noch der ein oder andere Taler ...«


  »Jetzt nicht mehr.« Vom Stein wuchtete einen umfänglichen Beutel auf die Tischplatte, eine Geldkatze von der Größe einer Satteltasche. Er beugte sich erwartungsvoll vor, hocherfreut über die gelungene Überraschung. Manuel wartete ab, weil er sehen wollte, ob das selbstzufriedene Grinsen verblasste, wenn er nicht gleich reagierte, aber es blieb unverändert breit, und endlich schluckte er seufzend den Köder. Insgeheim dachte er, dass es höchst unvorteilhaft ist, außer man hat silberblondes oder schlohweißes Haar, wenn die Farbe der Zähne mit der des Bartes korrespondiert. Im Fall des Hauptmanns war letztere ein mit Schwarz gesprenkeltes Kastanienbraun.


  »Lohn für einen mitternächtlichen Raubzug in eine befestigte Stadt? Einen Alleingang gegen eine Artilleriestellung? Einen Meuchelmord?« Manuel wog den Beutel in der Hand und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn dessen Gewicht angenehm beeindruckte.


  »Ein Botengang, nichts weiter. Du bringst etwas zur andalusischen Grenze und dann geht’s ab nach Hause. Kein Päpstlicher Purpur – oder wie immer du’s nennen willst –, außer es gibt unterwegs Komplikationen. Straßenräuber oder ähnliches.«


  »Spanien?« Manuel legte fragend den Kopf schief. »Welche Ware? Und wie viel Männer kann ich mir als Begleitung aussuchen?«


  »Fünf, und ausgesucht sind sie schon. Werner ...«


  Manuel fluchte.


  »Bernardo ...«


  Manuel fluchte lauter und musterte finster sein besudeltes Hosenbein.


  »Und die Vettern Kristobal. Die drei, die noch übrig sind ...«


  »Zwei.«


  »Wie?«


  »Zwei Kristobals, seit heute Nachmittag, und auch das sind noch zwei zu viel, wenn man mich fragt. Warum kriege ich den Bodensatz aus der Latrine?«


  »Das fragst du? Morgen marschieren wir, Manuel, willst du, dass ich dir meine Tapfersten und Tüchtigsten mitgebe?«


  »Gebt mir Mo, dafür könnt Ihr den Rest behalten.«


  »Wahrhaftig, er will mir meine Tapfersten und Tüchtigsten nehmen! Nein, nein, meine markige Maid bleibt hier und du nimmst die fünf, äh, die vier.«


  »Fünf, habt Ihr gesagt, also erlaubt mir, noch jemanden auszusuchen, einen, der auf meinen Rücken aufpasst. Werner und Bernardo sind nicht pingelig, was die Vergrößerung ihrer Daumensammlung angeht.«


  »Sie sind Feiglinge, Niklaus«, sagte vom Stein und weidete sich an Manuels saurer Miene. Der Künstler schätzte es nicht, mit seinem ersten Vornamen angesprochen zu werden. »Sie gehorchen dir, weil du keiner bist. Zur Sache. Mit dem Paket ist ein Brief zu übergeben, und wenn ich nicht einen Brief zurückerhalte, der mir bestätigt, dass die Ware ordnungsgemäß geliefert wurde, befindest du dich in Schwierigkeiten.«


  »Verstanden.« Manuel hielt immer noch den Beutel in der Hand. Sein Arm schmerzte, doch es war ein guter, ein goldener Schmerz. »Spanien also. Was für Ware?«


  »Sie.« Vom Stein deutete mit dem Kopf auf einen Höcker im Hintergrund des Zeltes, der Manuel bei dem herrschenden Durcheinander nicht aufgefallen war. Ein schwaches Lächeln spielte um die Lippen des Feldobristen; im Schein der Kerze auf dem Tisch glänzten sie fettig wie geräucherte Aale. Der Höcker hatte die Form eines Menschen im Schneidersitz, dem man einen dicken Sack über Kopf und Körper gezogen hatte. Eine Kette lag in Höhe des Halses um den Sack, eine zweite in Höhe der Taille. Manuel ließ die Geldkatze auf den Tisch plumpsen.


  »Zum Teufel mit Euch!« Er wandte sich zum Gehen, alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen und er jetzt so bleich wie sein jüngstes Modell.


  »Sie ist eine Hexe«, erklärte vom Stein. Manuel hörte an seiner Stimme, dass er immer noch lächelte.


  »Was sonst.« Manuel befahl seinen Beinen, ihn aus dem Zelt zu tragen, hinunter zu den Feuern des Fußvolks, zu Wein und vollen Schüsseln und ehrlichem Schädelspalten am nächsten Morgen, mit einem Batzen als Prämie für jeden Daumen. »Spanien. Natürlich. Ich habe von den neuen Gewohnheiten gehört, die man dort pflegt.«


  »Wahrhaftig?«


  »Wahrhaftig. Und Ihr?« Manuel blieb am Zelteingang stehen, drehte sich um und starrte vom Stein in die Augen.


  »Ich nicht. Aber ich kann’s mir vorstellen. Die Spanier sind hinterfotzige Mistbienen, wir beide wissen das seit ...«


  »Was hat es Besonderes mit ihr auf sich? Haben diese gottverdammten Bastarde nicht genug eigene Ketzer und arme Irre zu verbrennen, dass sie jetzt welche von unseren für ihre Scheiterhaufen importieren müssen? Zum Henker mit der bigotten Bagage und zum Henker mit Euch!« Das würde Katharina, seiner Frau, imponieren, wenn er ihr erzählte, wie er dem Feldobristen eine Abfuhr erteilt hatte, und das gab ihm den entscheidenden Anstoß, hoch erhobenen Hauptes das Zelt zu verlassen.


  »Sie werden’s ihr besorgen«, rief vom Stein ihm nach und sah unter der Klappe hindurch Manuels Kuhmaulschuhe innehalten. »Werner und Bernardo und die anderen. Ich wusste, du würdest das arme Wesen nicht behelligen, so edel und feinsinnig wie du bist, deshalb wollte ich, dass du den Anführer machst und die geile Bande im Zaum hältst, aber wenn dir der Auftrag nicht zusagt, schicke ich Werner und hoffe ...«


  »Der Blitz soll Euch erschlagen!« Manuel kam wieder herein. Er bleckte die Zähne wie ein Gehängter nach mehreren Tagen in Sonne und Wind. »Ich mach’s.«


  »Und selbstredend wird ein Heiliger wie du sich nicht mit schnödem Mammon dafür bezahlen lassen, dass er einer Jungfrau sicheres Geleit gibt, habe ich recht?« Vom Stein streckte die Hand nach dem Beutel aus.


  »Warum?« Zu beider Überraschung packte Manuel das Handgelenk des Obristen und hielt es fest. »Was hat sie verbrochen? So etwas wie Hexen gibt es nicht! Und warum in Gottes Namen redet Ihr hier über ihr Schicksal, obwohl sie alles hören kann?«


  »Wie gesagt, ich weiß nicht, was sie getan hat oder wessen man sie beschuldigt.« Vom Stein machte sich los. »Und es kümmert mich auch nicht. Ich kenne einen Kirchenmann, gut, er ist jetzt Inquisitor, aber du verstehst schon. Er will sie haben und hat ein erkleckliches Sümmchen für sie hingelegt, deshalb kriegt er sie und vorzugsweise unversehrt. Ich hatte meine beste Nase auf sie angesetzt. Du kennst Wim?«


  Manuel nickte. Am Morgen hatte er gesehen, wie man Wim, der einmal Jäger gewesen war, in die Erde senkte. Vor der Schlacht, wohlgemerkt. Er hatte sich nichts dabei gedacht. Kundschafter waren noch stärker als jeder Söldner den Unbilden der Witterung ausgesetzt und deshalb anfällig für alle möglichen Krankheiten. »Sie haben ihn nach der Morgenandacht beerdigt.«


  »Hat sich auf dem Rückweg was eingefangen.« Vom Stein rümpfte die Nase. »Das Fieber muss ihm das Hirn verschmort haben. Kurz bevor er starb, redete er wirr und faselte von grauenvollen Dingen, die sich ereignet hätten. Er glaubte auf jeden Fall, sie wäre eine Hexe und Schlimmeres. Ein schwarzer Teufel, sagte er.«


  »Das hat er gesagt?« Manuel spähte über den gelichteten Scheitel des Feldobersten hinweg auf die verhüllte Gefangene, und als er weitersprach, tat er es mit gedämpfter Stimme. »Macht es Euch nichts aus, dass sie zuhört? Sie könnte, ich weiß nicht ...«


  »Uns verfluchen?« Vom Stein grinste. »Petzen? Wir beide wissen: Wo sie hingeht, wird ihr keiner zuhören. Und selbst wenn, sei’s drum. Wir sind Männer des Krieges und sprechen über Kriegsführung, wenn auch mit anderen Mitteln.«


  »Soll das heißen, Ihr seid einverstanden mit dem, was die Spanier tun oder diese Bastarde in Como?«


  »Es sind nicht nur Spanien oder die Lombardei. Man verfolgt sie im Kaiserreich, in Frankreich, und sogar in unserer kostbaren kleinen Eidgenossenschaft macht man Jagd auf Hexen. Zugegeben, ich bin nicht so umfassend informiert über die Absichten der Kurie wie du.« Manuel stellte fest, dass vom Stein dieselbe ängstliche, beunruhigte Miene zur Schau trug, wie man sie bei ihm sah, wenn seine Dienstherren, seien es Franzosen oder Kaiserliche oder wer auch immer, kamen, um sich anzusehen, was sie gekauft hatten. »Rom erhebt keine Einwände dagegen und ich bin ein gehorsamer Sohn der Kirche – noch etwas, was ein gewisser Jemand von mir lernen könnte: Gehorsam –, also dürfen wir uns nicht anmaßen, beurteilen zu wollen, ob sie Gottes Werk tun oder nicht.«


  »Und wenn die Bezahlung stimmt ...«


  »Das Geld, das sie bezahlen, wenn wir liefern, ist nicht das Wichtigste bei diesem Handel, sondern was wir verlieren, wenn wir’s nicht tun. Unsere Seele, Manuel, die Seele!«


  Manuel verschränkte die Arme und bemühte sich, die gefesselte Hexe nicht anzuschauen.


  »Wenn du auch nur einem einzigen Menschen davon erzählst, lasse ich dich hängen. Auf Ehre.« Vom Stein nagte an der Unterlippe. »Was man mir versprochen hat, uns allen versprochen hat, als ich meinen grauen Hengst der Kirche vermachte, steht auf dem Spiel! Ablass, Manuel, für alles, was wir getan haben! Sie werden uns lossprechen von allen unseren Sünden! Wenn ich ihnen die Hexe nicht gebe, versagen sie uns die Absolution, mein junger Freund!«


  Manuel riss die Augen auf, seine Hände zitterten. »Ist das Euer verdammter Ernst?«


  »Ja, ja! Und auch sie meinen es ernst und die spanischen Kardinäle sind ...«


  »Ihr glaubt wirklich und wahrhaftig, dass Gott Euch all Eure Missetaten vergibt, wenn Ihr den Spaniern eine Frau ausliefert, damit sie sie verbrennen?« Manuel sah aus, als müsse er sich übergeben, aber er stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Und diese Geschichte, dass Ihr Euren Gaul gegen einen Generalablass eingetauscht habt, die stimmt tatsächlich? Ihr glaubt den Versprechungen von Ablasshändlern? Ich dachte, nur Pfeffersäcke mit mehr Geld als Grips würden sich diesen Humbug aufschwatzen lassen!«


  »Was ich glaube, geht dich einen Rattenschiss an.« Die Angst, die vom Stein bisher nur unzulänglich überspielt hatte, schlug um in Wut, er ballte die Fäuste und starrte Manuel aus funkelnden Augen an. »Du solltest dich darum kümmern, dieses Hexenweib heil nach Spanien zu bringen, denn wenn du mir bei deiner Rückkehr nicht einen Brief mit einem bestimmten Siegel aushändigst, wirst du selbst den Scheiterhaufen besteigen, du kleine Zecke! Ja, ja, ich kenne dich, Niklaus Manuel. Pappst dir ein Deutsch hinten an deinen Namen, katzbuckelst dich nach oben. Bist immer auf dem Sprung, dich bei denen einzuschmeicheln, die von höherem Stand sind als du, immer bemüht, vergessen zu machen, dass dein Vater nur ein armseliger Krämer gewesen ist. Du willst in der Politik mitmischen, Bürschchen? Dann lass dein spitzenbesetztes Höschen herunter, bück dich und sei bereit für deine erste diesbezügliche Lektion, du großmäuliger verfluchter Bauernlümmel!«


  Die Blicke der beiden Männer verkrallten sich ineinander. Manuels linkes Auge zuckte, bis der Ältere endlich den Atem ausstieß und schrumpfte wie ein Weinschlauch bei einem feuchtfröhlichen Gastmahl.


  »Nimm die Metze und verschwinde«, befahl er. »Wir werden in Mailand sitzen und Kindermädchen spielen, bis der Kaiser erscheint und seine gekauften Landsknechte auf uns feine Eidgenossen hetzt, auf unsere französischen Dienstherren und was an dickköpfigen Mailändern bei uns ausharrt. Dort sehen wir uns wieder. Du gibst mir den Brief, ich gebe dir die Taler, und dann lenkst du den Schritt heimwärts zu dem hübschen Häuschen in der Gerechtigkeitsgasse oder ähnlich pittoresk benannten Straße, in der du wohnst. Sind wir einig?«


  »Ich habe keine Wahl, oder?«, fragte Manuel, wohl wissend, dass man immer eine Wahl hat.


  »Nein. Du, Manuel, bist der einzige, dem ich vertraue, von dem ich weiß, dass er alles tun wird, um die Frau an ihren Bestimmungsort zu bringen. Deinem Beichtvater kannst du ja sagen, ich wäre schuld. Und selbst wenn sie keine echte Hexe ist und du nicht das Werk des Allmächtigen tust, was macht schon eine sterbliche Seele mehr oder weniger auf deiner Liste? Ich wette, du kannst längst nicht mehr zählen, wie viele du erschlagen hast.«


  »Doch.« Manuel fand, für diesen Abend habe er vom Stein mehr als genug nach dem Mund geredet. Nicht nur kannte er die genaue Zahl, sondern auch jedes einzelne Gesicht; die meisten nach dem Gedächtnis gezeichnet, einige auch in situ. Bei der Rückkehr in seine Werkstatt in Bern konnte er seinem Stapel Skizzenbretter ein weiteres Dutzend Heiligenstudien hinzufügen. Ob er es irgendwann fertigbrachte, die Hexe zu zeichnen? Derzeit herrschte ein eklatanter Mangel an weiblichen Märtyrern in seiner Sammlung.


  »Genug geredet, tempus fugit«, sagte vom Stein und schwenkte die Hand in Richtung des reglosen Sackleinenbündels. »Ich empfehle, dass ihr sogleich aufbrecht und erst in einigen Meilen Entfernung für die Nacht Halt macht, damit die ungezogenen Burschen da draußen keine Witterung von ihr kriegen. Sie haben ordentlich Druck, seit Paula und die anderen gelüstigen Fräulein zurück nach Burgund spaziert sind. Der Inquisitor heißt Ashton Kahlert, und seine Abgesandten erwarten euch in der Kirche von Perpignan an der Straße nach Barcelona.«


  »Kahlert ist kein spanischer Name«, bemerkte Manuel geistesabwesend. Er konnte den Blick nicht von dem atmenden Bündel abwenden.


  »Für mich sind sie alle Spanier, der eine wie der andere.«


  »Ich werde dir jetzt helfen aufzustehen.« Manuel wandte sich mit erhobener Stimme an die vermeintliche Hexe unter ihrer Sackleinenhülle. »Wir müssen ein Stück marschieren.«


  »Sie hat eine Leine um den Hals«, äußerte vom Stein hilfreich. Seufzend nahm Manuel seiner Gefangenen die Leine ab und befestigte sie an der Kette um ihre Taille.


  Vom Stein verdrehte die Augen, legte die Geldkatze zurück in eine kleine Truhe unter seinem Tisch und nahm dafür einen versiegelten Brief heraus. Er wartete, bis Manuel, den Brief in der Hand und die Hexe im Schlepptau, den Ausgang erreicht hatte, dann legte er sein Faustrohr vor sich auf den Tisch, dicht neben die rußende Kerze. Kaum war der Vorhang hinter Manuel zugefallen, rief ihm der Feldoberst seine letzte Warnung hinterher.


  »Falls du irgendwann anfängst, dir vorzustellen, es könnte dein trautes Käthchen oder deine kleine Nichte sein unter diesem Hexensack und falls du des Weiteren anfängst dir vorzustellen, dass ich es womöglich mit Fassung trage, wenn das Schicksal zuschlägt und die Übergabe aus diesen oder jenen sehr plausiblen Gründen nicht zustande kommt, dann solltest du daran denken, dass ich genau weiß, wo dein Weib und deine Nichte schlafen, in dieser und in jeder anderen Nacht.« Lächelnd richtete er das Faustrohr auf den Zeltvorhang, der im selben Augenblick zur Seite gerissen wurde, und hielt sie so, dass das Zündloch am hinteren Ende der Waffe sich unmittelbar neben der Kerzenflamme befand. Manuel tat drei Schritte, dann sah er die Waffe, und während die Klinge seines Schwertes langsam wieder in die Scheide glitt, trat er wortlos den Rückzug an. Vom Stein lächelte in das Halbdunkel des leeren Pavillons.


  Draußen in der feuchtkalten Nacht wehrte Manuel sich gegen die Vorstellung, dass es seine Katharina oder seine Nichte war, die er am Strick hinter sich herführte, einem nur allzu gewissen, grausamen Schicksal entgegen.


  II


  DIE ANKUNFT SEINER JÜNGER


  [image: Image]


  Etwas anderes als der Sturm heulte in der Nacht über der Sierra Nevada. Heftige Böen peitschten den Regen waagerecht in die Öffnung im Fels, als hätte die Welt sich ein Stück gedreht und die afrikanischen Gefangenen säßen am Boden einer Grube, statt in einer Höhle. Omorose war trotz Kälte und Nässe in einen totenähnlichen Erschöpfungsschlaf gefallen. Ein Leben in Luxus und Müßiggang hatte sie nicht darauf vorbereitet, mit ihren zarten weißen Füßen stundenlang über Stock und Stein zu marschieren. Zugedeckt mit der durchnässten Kleidung ihrer Diener, warf sie sich auf dem rauen Felsboden stöhnend von einer Seite auf die andere.


  Halim kauerte nackt hinter seiner Herrin und starrte unverwandt auf einen Punkt in dem von undurchdringlicher Schwärze erfüllten hinteren Teil der Höhle. Jedes Mal, wenn draußen ein Blitz über den Himmel zuckte, riss er für die Dauer eines Lidschlags den dort sitzenden Räuberhauptmann aus der Dunkelheit, und dann kreuzten sich ihre Blicke. Der Mann, der am Höhleneingang Wache hielt, war als einziger den Wetterunbilden noch stärker ausgeliefert als die drei Afrikaner. Der vertrieb sich die Zeit damit, auf den nächsten Blitz zu warten, der ihm erlaubte, wieder einen Blick auf die zwei nackten Mauren zu erhaschen.


  Awa schmiegte sich an Omoroses Rücken. Die Herrin schläft tief und fest, dachte sie, und wird es nicht bemerken. Einem Sklaven war es bei Strafe verboten, seinen Herrn oder seine Herrin zu berühren, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, und Omoroses Herzschlag an der Brust zu spüren, weckte in dem Mädchen neue und nie zuvor gedachte Gedanken. Unterwegs hatte Omorose sich bemüht, ihre Angst und ihre Schmerzen nicht zu zeigen, doch als Wasser ausgeteilt wurde und Awa verzichtete, damit sie ihren Durst stillen konnte, waren ihre Augen übergelaufen wie die Brunnen im Innenhof des Serails. Sie hatte gelächelt, als sie den Becher nahm, ein warmes, wenn auch trauriges Lächeln. Solche Herzensbildung im Angesicht von Not und Gefahr hatte Awa zu der Überzeugung gebracht, dass sie es mit einem ganz außergewöhnlichen Menschen zu tun hatte; einer jungen Frau wie sie selbst, auch wenn die eine für die meiste Zeit ihres Lebens auf Rosen, die andere auf Dornen gebettet war.


  Awa schwante, dass ihr eigenes chaotisches Dasein im Begriff stand, zum wiederholten Mal eine neue Wendung zu nehmen. Die Erfahrungen der Vergangenheit hatten sie eines gelehrt: Wenn bewaffnete Männer dich zwingen, mit ihnen durch unwegsame Wildnis zu wandern, sei auf das Schlimmste gefasst. Allein wäre sie geflohen und wahrscheinlich auch entkommen, denn bei diesen Männern handelte es sich keinesfalls um berufsmäßige Sklavenhändler. Doch schon seit längerem hatte sie beschlossen, ihre neue Herrin nicht im Stich zu lassen. Omorose war nur wenige Jahre älter als sie selbst, vielleicht wirkte sie deshalb freundlicher, und im Gegensatz zu manchem ihrer früheren Besitzer hatte sie sie nie beschimpft oder geschlagen. Dass sie einmal selbstverständliche Höflichkeit als etwas Seltenes und Kostbares schätzen würde, hätte Awa sich in ihrer sorglosen Kindheit als Tochter des Häuptlings der Fon nicht träumen lassen, doch in den Jahren seither war sie um manche Erfahrung reicher geworden.


  Halim, der neben den beiden jungen Frauen kauerte, hatte sich ausgerechnet, dass die Abstände zwischen den Blitzen ihm Zeit genug gaben, Omorose und ihre Sklavin zu erwürgen, ohne dass jemand etwas bemerkte. Ob er es tun wollte oder sollte, dessen war Halim sich weit weniger sicher, obwohl er von Boabdil den unmissverständlichen Befehl erhalten hatte, Omorose zu töten und sie vor Schande zu bewahren, falls sie Piraten oder sonstigem Gesindel in die Hände fiel. Im grellen Licht des nächsten Blitzes sah der Räuberhauptmann, dass der Eunuch jetzt statt geradeaus ins Leere auf die beiden schlafenden Frauen schaute. Dann war es wieder dunkel, nur nach dem Tosen des Sturms konnte man vermuten, wo in der vollkommen Finsternis sich der Höhlenausgang befand. Nein. Halim hatte entschieden. Er wollte es nicht tun. Wollte es nicht, wohlgemerkt – so konnte er sich selbst darüber hinwegtäuschen, dass er es nicht konnte, nach dem Blick auf Omoroses engelsgleiches schlafendes Antlitz.


  Omorose erwachte und fühlte sich von Armen umfangen, festgehalten. Der Schreck, die Angst schnürten ihr die Kehle zu. Der feuchte Stoff unter ihrer Wange und das Zittern der nackten Sklavin, die sich an ihren Rücken schmiegte, zerstörten die Hoffnung, das alles könne nur ein böser Traum gewesen sein. Gestern noch wäre Omorose bei der Vorstellung, eine Sklavin könne sich soweit vergessen, sie ohne ausdrückliche Aufforderung zu berühren, außer sich geraten. Heute empfand sie in der Kälte und Dunkelheit die Wärme des anderen Körpers als trostreich und erquickend. Weil sie wusste, dass niemand es sehen konnte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf, und die salzige Flut vergrößerte die Regenpfützen auf dem nackten Fels.


  Awa zog die Arme zurück, als sie das lautlose Schluchzen ihrer Herrin spürte und rückte von ihr ab, dann wagte sie es, ihr behutsam die Hand auf die Schulter zu legen. Der Wind fand den Weg in die neu entstandene Lücke zwischen den Mädchenleibern und Omorose begann zu frieren. Die Kälte kroch von ihrem nun ungeschützten Rücken bis hinauf in den Nacken und zu den Füßen hinunter. Erneut siegte Not über Gebot, Omorose wand die gefesselten Hände aus dem feuchten Kokon eigener und fremder Kleider, ergriff Awas bebende Finger und rückte nach hinten, bis ihre Körper sich wieder berührten und wärmten. Awa drückte die Hand ihrer Herrin und lächelte beglückt ins Dunkel, als diese den Druck erwiderte, dann begann sie an den Lederriemen zu nesteln, mit denen Omoroses Handgelenke zusammengebunden waren. Sie war fest entschlossen, ihre Herrin zu retten, genau so, wie Halim sie von dem sinkenden Schiff gerettet hatte.


  »Wir befreien uns von unseren Fesseln und dann fliehen wir«, flüsterte sie in Omoroses zarte Ohrmuschel. »Der Regen wird unsere Spuren verwischen.«


  »Was?« Omorose hatte jeden Gedanken an Flucht verworfen, als sie sah, wie es Halim erging, der sie schützen wollte.


  »Sie haben einen Wachtposten aufgestellt, aber nur diesen einen, glaube ich. Die anderen sitzen hinter uns, wo der Regen nicht hinkommt.« Der simple Knoten an Omoroses Fesseln war für Awa ein weiterer Beweis, dass die Räuber keine Erfahrung im Umgang mit Sklaven hatten.


  »Aber wenn es einen Wächter gibt ...«


  »Pst«, mahnte Awa. »Ich befreie Euch, ihr befreit mich, ich befreie Halim ...«


  »Wen?«


  »Den Eunuchen. Der Euch gerettet hat.«


  »Ach ja. Halim.«


  »Ich mache ihn los und dann laufen wir weg.« Awa sprach noch leiser. »Er ist der größte von uns, deshalb werden sie sich wahrscheinlich zuerst auf ihn stürzen, und falls Ihr es seid, die man ergreift, wird er für Euch kämpfen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich war schon mehrmals gefangen und bin geflohen.« Awa schlug das Herz bis zum Hals, aber sie durfte sich ihre eigene Furcht nicht anmerken lassen. Endlich, der letzte Knoten war gelöst. »Wenn wir erst entkommen sind, müssen wir nur aufpassen, dass wir nicht wieder eingefangen werden. Aber über den Regenguss machen wir uns Gedanken, wenn wir von diesem getrocknet sind, einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  »Nun müssen wir ganz leise sein, damit sie glauben, dass wir schlafen. Nicht an meinen Fesseln zerren, geht zum Anfang des Knotens und löst ihn Schritt für Schritt von dort.«


  Omorose genoss erst eine Weile das Gefühl, von den tief ins Fleisch schneidenden Lederriemen befreit zu sein, bevor sie sich endlich bequemte, ihrer Dienerin die Wohltat zu vergelten. Ihr fiel ein, was ihre alte Amme über Awa gesagt hatte, dass die bint hamar, die Tochter eines Esels, schon mehrmals ihrem Herrn weggelaufen und wieder eingefangen worden war. Daher habe sie ihre Narben, und sie erinnerte sich, wie sie beide kichern mussten, als sie sich ausmalten, wie die kleine Dicke auf der Flucht mit ihren kurzen Beinen durch die Straßen wetzte. In diese Gedanken versunken, zupfte sie an den Knoten von Awas Handfesseln und hielt inne, wie ihre Dienerin es getan hatte, wenn sie hörte, dass ihre Aufpasser sich rührten. Zwar brauchte sie lange, doch irgendwann waren auch Awas Hände frei. Das Gewitter zog langsam ab, doch hin und wieder loderte es noch einmal auf, wie aus den Kohlen eines heruntergebrannten Feuers unvermutet eine Flamme züngelt.


  Halim war trotz seiner unbequemen Haltung in einen Halbschlaf gesunken. Er schrak auf, weil er spürte, wie etwas über seinen Fuß krabbelte, und beinahe hätte er das vermeintliche Ungeziefer zertreten, doch dann merkte er, es waren Finger – Awas? –, die zu seinen Knöcheln hinaufwanderten und seine Fesseln betasteten. Für die Nacht hatte man den Riemen zwischen seinen Füßen bis auf eine Handbreit gekürzt, um eine Flucht unmöglich zu machen. Er hielt still und betete, der nächste Blitz möge auf sich warten lassen. Allah erhörte ihn. Sobald Halim fühlte, dass seine Beine frei waren, streckte er die Arme nach unten, und im Nu fielen auch die Fesseln von seinen Handgelenken. Er bewegte die tauben Finger, damit das Leben in sie zurückkehrte, und erschrak über das Knacken der Gelenke, das ihm verräterisch laut in den Ohren tönte. Doch niemand schien es gehört zu haben.


  Auf der Suche nach etwas, das sich als Waffe gebrauchen ließ, strich er mit den Händen über den Boden, fand einen scharfkantigen Stein und nahm ihn in die Faust. Er war entschlossen, Omorose die Flucht zu ermöglichen, und sollte es ihn das Leben kosten. Dann erleuchtete der nächste Blitz das Höhleninnere, und drei Augenpaare wurden groß. Leer. Sie waren allein.


  Der Donner rollte über die Gipfel, Awa richtete sich langsam auf und half ihrer Herrin, sich zu erheben. Ihr vor Kälte und langer Bewegungslosigkeit gefühllos gewordener Körper brachte sich mit Schmerzen und Frostschauern in Erinnerung. Wieder ein Blitz, greller als der vorhergehende, aber auch diesmal sahen sie nur die leere Felsenkammer. Die zwölf Räuber waren spurlos verschwunden. Dem Blitz folgte der Donnerschlag und Awa fragte sich, ob der Berg die Männer verschlungen hatte, die ahnungslos in seinem Rachen lagerten, und nun gemeinsam mit seinem himmlischen Verbündeten über die Toren lachte, die, vor des letzteren Wüten Schutz suchend, vom Regen in die Traufe geraten waren. Sie mussten fort von hier, bevor ihn nach dem nächsten Happen gelüstete.


  »Jetzt ist die Gelegenheit.« Awa fand in der Dunkelheit die Hand ihrer Herrin. »Ihr müsst mir folgen, was immer auch geschieht. Wir dürfen nicht stehen bleiben.«


  »Wo sind die Männer hin?« Omorose musste sich gegen die Felswand lehnen. Ihre Beine protestierten mit Krämpfen gegen die Zumutungen des langen Marschs vom Vortag. »Und wenn das eine Falle ist?«


  »Dann ist es keine gute Falle, denn sie hatten uns schon in ihrer Gewalt. Bitte, Herrin, bevor wir am Ende am eigenen Leib erfahren, was ihnen zugestoßen ist.«


  »Aber«, Omorose biss sich auf die Unterlippe, was man im Dunkeln nicht sehen konnte, »ich bin zu ... ich kann nicht laufen ... ich kann nicht, ich ...«


  »Ihr könnt.« Awa drückte die zitternde Hand ihrer Herrin. »Du kannst laufen, Omorose.«


  Die unerhörte Frechheit, sie zu duzen und mit dem Namen anzusprechen, ließ Omorose für einen Augenblick die Angst vor der stockfinsteren verlassenen Höhle vergessen. »Wie kannst du es wagen ...«


  »Still jetzt.« Halim glaubte, etwas erspäht zu haben, und entfernte sich von den flüsternden Mädchen. Im Dunkeln stolpernd, bat er um Licht von oben und die Bitte wurde erfüllt, denn drei Blitze schlugen dicht vor dem Höhleneingang ein, dazu heulte der Wind, der Regen peitschte und Halim hob zwei Schwerter vom Boden auf, das Heft des einen fühlte sich klebrig an und warm. Als nächstes fiel ihm auf, dass er in einer Pfütze stand, die lau seine nackten, blasenbedeckten Füße umschmeichelte, und über dem Donner, der seine Sinne erschütterte, hörte er Omorose schreien. Dann sprang ihn aus dem Dunkel etwas an, Fäuste trommelten gegen seinen Oberkörper, beide Schwerter flogen ihm aus den Händen. Halim rutschte an der Höhlenwand hinunter, bei jedem Faustschlag bohrten sich die spitzen Knöchel des Angreifers zwischen die Rippen des Eunuchen. Omoroses Schrei brach ab, ein Keulenhieb in den Bauch raubte Halim den Atem. Der Angreifer bog ihm die Arme auf den Rücken, hob ihn hoch und trug ihn in den Regen hinaus, sein rauer Panzer scheuerte am Rücken des Eunuchen. Genau über der Höhle schlug ein Blitz ein und zeigte Halim für einen Lidschlag ihre neuen Peiniger. Der Schrei, der ihm entfloh, übertönte sowohl Omorose als auch den hohnlachenden Donner.


  Awa hatte sie schon gewittert, bevor der erste Blitzstrahl Omorose den Entsetzensschrei entriss. Als sie jetzt im Schein des Himmelsfeuers ihre Gesichter sehen konnte, verstand sie, weshalb ihre Mutter stumm geblieben war, wenn sie sie fragte, woran sie erkennen sollte, ob die Geister, die sie besuchten, die von Toten waren oder gewöhnlichere, natürliche Erscheinungen, wie zum Beispiel die Wassergeister, die dort, wo der Fluss herabstürzte, ihr Gesicht netzten, oder die Sturmgeister, die ihr den heißen Atem entgegenbliesen, lange bevor das Unwetter losbrach. Nun wusste sie es, denn diese Geister befehligten noch ihre alten Gebeine und einige trugen noch ihr verwestes Fleisch, ganz ähnlich wie ihre Herrin die lose an ihr hängenden feuchten Kleider ihrer Diener.


  Die Knochenmänner hatten sie gepackt, bevor sie sich rühren konnten. Hochgehoben von den stärksten Armen, die sie je gespürt hatte, beleuchtete ein weiterer Blitz den Totenschädel, der sie beäugte, und Awa schrie, schrie zum ersten Mal, seit sie von Sklavenjägern aus ihrem Dorf verschleppt worden war und sich gelobte, nichts und niemandem ihre Angst zu zeigen. Weder Mensch noch Dämon sollte diese Macht über sie haben, doch als der Himmel die untoten Schreckensgestalten enthüllte, die sie und den ersten Menschen, den sie seit ihrer Kindheit ins Herz geschlossen hatte, den Berg hinaufschleppten, in den Tod, was sonst, schrie sie und hörte nicht auf zu schreien. Die Untoten wechselten sich beim Tragen ab, warfen ihre zappelnde Fracht zwischen sich hin und her, als wären es Säcke voll Spreu.


  Halim war vor Grauen halb von Sinnen, seine Zähne klapperten im Takt mit den beinernen Kinnladen der von widernatürlichem Leben erfüllten Gerippe, Omorose aber hatte sich soweit erholt, dass sie zu verstehen glaubte, was geschehen war. Die Räuber hatten sie und Awa und Halim in der Höhle ermordet, und nun befanden sie sich auf dem Weg in die Dschehenna. Die Blitze mussten dann Allah sein, der im nächtlichen Gewimmel der Toten nach ihrer Seele ausschaute. Sie verfluchte Ihn, verfluchte Ihn als schwach und ungerecht gegenüber denen, die Ihn anbeteten, obwohl sie Ihn so, wie man gewöhnlichen Sterblichen wie ihr Sein Wesen und Seine Wege erklärte, nicht verstehen konnte. Hin und her gereicht von Knochenhänden an Armen, umhüllt von weichem, fauligem Fleisch, spie sie in weitem Bogen ihren Mageninhalt hinaus in den Regen; der Geruch des Erbrochenen und ihrer Angst vermischte sich mit dem Grabesmoder der Dämonen.


  Hoch über ihnen blinzelten in der Finsternis zwei winzige Lichtpunkte. Das Unwetter mit seinen zuckenden Blitzen war unter ihnen zurückgeblieben, und immer noch ging es höher hinauf. Die Skelette warfen sich gegen den Fels, ihre Knochen zerschellten an den lotrechten Wänden und wurden zu belebten Leitern für ihre fleischlichen Spießgesellen, die behände mit ihren über den Kopf gehaltenen Gefangenen daran hinaufklommen. Dann wieder gelangten sie an tiefe Schluchten; dort kletterten die Knochenmänner einer auf die Schultern des anderen und schlugen so eine Brücke. Nachdem die flinkfüßigen Wiedergänger mit den Gefangenen über den Steg ihrer scharfgratigen Rückenwirbel gehüpft waren, hangelten sie sich wiederum einer am anderen ebenfalls auf die andere Seite. Aus einem Hohlweg gelangten sie hinaus auf ein Plateau und waren geblendet von dem hellen Lichtschein, der aus einer Öffnung im Dunkel der Nacht strömte; einer leuchtenden Tür in eine andere Welt. Bevor einer der drei Zeit hatte, sich nach der wilden Fahrt zu besinnen, wurden sie unter Heulen und Zähneklappern hindurchgeschoben.


  III


  DER KELCH DES WAHNSINNS
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  Die Horde der Untoten blieb draußen. Omorose, Awa und Halim landeten in einem Knäuel auf dem Boden der Hütte. Der trübe Schein einer kleinen Öllampe stach in ihre an Dunkelheit gewöhnten Augen, und sie blinzelten unter Tränen. Als sie einen Schatten über sich hinwegziehen sahen, stieß Halim ein schrilles Wimmern aus, und Omorose schluchzte. Dann wurde die Tür zwischen ihnen und den Teufeln draußen geschlossen, und alle drei weinten vor Erleichterung und Dankbarkeit.


  Keiner von ihnen überwand je das Grauen dieser Nacht; Angst prägte die Erinnerung wie mit einem weißglühenden Brandeisen in ihr Gedächtnis ein. Gleichwohl, nach einer langen Zeit wirren Geplappers, der Bitten, des Flehens und Händeringens beruhigten sich die drei allmählich. Dem Himmel so nah, zog der Morgen früh herauf, und als das einzige Fenster nach und nach die Schatten in der Hütte aufzehrte, richteten erst Awa, dann Omorose und zuletzt Halim sich auf, setzten sich hin und nahmen ihre Umgebung in Augenschein. Auch ihren Retter, der die ganze Zeit still dagesessen und sie betrachtet hatte.


  Der Raum, in dem sie sich befanden, war unaufgeräumt, aber sauber, der Steinfußboden glattgewetzt, der Lehmbewurf der Mauern ohne Risse. Ein Steintisch beherrschte die Stube, auf der ihnen gegenüberliegenden Seite stand zurückgeschoben ein klobiger Holzstuhl und über all dem befand sich in der Rückwand das Fenster, durch das eines der wandelnden Skelette sie beäugte. Kaum hatte Halim es entdeckt, begann er aufs Neue, Allah und den Propheten – gepriesen sei sein Name – anzurufen, doch Omorose und Awa waren bereits gelähmt von dem Anblick eines auf den Hinterbeinen stehenden Ungetüms neben dem Fenster. Es war ein pelziger Popanz, der Boabdils Vetter zweiten Grades wohlbekannt gewesen wäre. Endlich begriffen sie, dass es tot sein musste oder ein Standbild. Doch Awa sagte sich, in Anbetracht der wandelnden Toten vor der Hütte dürfe man der scheinbaren Leblosigkeit des Bären nicht vertrauen. Jede Wand war vom Boden bis zur Decke längs gestreift von Borden, die sich unter dem Gewicht von Tonkrügen und -schüsseln sowie Gegenständen rätselhafter Bestimmung bogen, und über einer kleinen Feuerstelle rechterhand hing ein Kessel.


  Ihr Gastgeber war weniger alltäglich als seine Wohnstatt. Er war ein Mensch oder sah zumindest aus wie ein Mensch. Doch seine Augen lagen tief in den Höhlen eines Gesichts, das ebenso fleischlos aussah wie das seiner Vasallen. Dadurch wirkte er uralt; ein Greis, dem man kaum zutraute, dass er im Bett aufsitzen und Milchbrei mümmeln konnte. Diesem Eindruck zum Trotz wieselte er durch die Hütte wie ein Junger, und seine welken Glieder deckten flink den Tisch mit Näpfen, Bechern und einem Krug. Dann öffnete er die Tür.


  Halim vergrub prompt den Kopf zwischen den Knien und die beiden Mädchen fassten sich bei der Hand, als drei der Gerippe hereinmarschiert kamen und sich am Tisch niederkauerten. Auf ein gemurmeltes Wort des Alten fielen sie klappernd auseinander. Die einzelnen Knochen rollten aufeinander zu, fügten sich zusammen, und in weniger Zeit, als es braucht, sich vor dem Gebet zu reinigen, standen drei Stühle am Tisch. Dieser Vorgang beunruhigte die Mädchen nicht wenig. Awa glaubte fest, ihr unheimlicher Wirt sei ein Zauberer, und Omorose war sicher, dass er ein Teufel sein musste.


  »Bitte setzt euch und esst«, forderte der Alte sie auf. Er sprach ein flüssiges Arabisch, trotz seiner hellen Haut. »Ziert euch nicht.«


  Sogar Halim fügte sich. Keiner der drei war erpicht darauf herauszufinden, was geschah, wenn sie nicht gehorchten. Die Stühle waren ihnen nicht geheuer, aber die Sitzfläche aus Rippen empfing ihren Allerwertesten wie eine freundliche hohle Hand, und insgesamt war das Knochengebilde weniger unbequem als es aussah.


  Halim und Omorose schauten misstrauisch auf die grauen Klumpen in der Suppe, die der Alte austeilte; nur Awa lief das Wasser im Mund zusammen, als die vertrauten Ziegengeister ihr in die Nase stiegen und den struppigen Rücken an ihrer Zunge rieben. Sie vergaß ihre Angst und machte sich über den Eintopf her.


  Omorose sah Awa gierig löffeln, vergaß den Stolz und folgte ihrem Beispiel. Halim aber verzichtete und trank nur von dem Wasser aus dem Krug. Sein Magen fühlte sich an, als hätte er glühende Kohlen verschluckt und gab ihm deutlich zu verstehen, dass er nicht mit fester Nahrung behelligt werden wollte. Nur mit großer Mühe konnte Halim sich davon abhalten, ständig zum Fenster hinzuschauen, ob das Skelett ihn noch beobachtete. Ob dies alles die Strafe dafür war, dass er die Anordnung seines Herrn, Omorose zu erwürgen, um ihr Schande zu ersparen, nicht befolgt hatte? Memme, die er war.


  »Wohlan«, sagte der Alte, der ihnen gegenüber Platz genommen hatte, und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Seid mir willkommen. Ich bitte um Vergebung für eventuelle Unannehmlichkeiten, doch seid versichert, bei den Männern, die euch gefangen hatten, wäre es euch nicht besser ergangen. Nach meiner bescheidenen Meinung wäre es nicht übertrieben zu sagen, dass ihr drei Unschuldsengelchen mir euer Leben verdankt.«


  Omorose schwieg. Awa schwieg. Halim schluckte und griff nach seinem Napf.


  »Ich bin, wie ihr seht, ein armer, alter Einsiedler.« Der Mann beugte sich vor und grinste sie an, dabei entblößte er zwei Reihen schiefer gelber Zähne. »Allein wie ich bin, kann ich nur wenige Ziegen halten und nicht jeden Bettler beköstigen, der sich zu mir verirrt. Folglich werdet ihr euch euren Unterhalt verdienen müssen, indem ihr tut, was ich euch auftrage. Ich lebe bescheiden und habe wenig Raum in meiner Hütte. Ich schlage vor, ihr feiert nicht lange und baut euch eine eigene Unterkunft, bevor das Wetter sich verschlechtert. Der Winter kommt früh in den Bergen und ihr wollt ein festes Dach über dem Kopf haben, wenn es anfängt zu schneien.«


  Omorose wusste nicht, ob ihre Gefährten aus Mangel an gutem Benehmen darauf nichts sagten oder ob das blanke Entsetzen ihnen den Mund verschloss. Jedenfalls stand sie auf und sagte mit schwankender Stimme: »Vielen Dank.«


  Der Alte winkte ab. »Nichts zu danken. Ich kann immer ein paar zusätzliche Hände brauchen, ein paar starke Schultern ...«


  »Nein.« Omorose schloss die Augen, schluckte, öffnete sie wieder. »Vielen Dank, aber nein. Wir ... wir müssen gehen. Jetzt gleich. Wir haben ...«


  »Dringende Geschäfte?« Das Grinsen des Alten wurde breiter. »Liebende Eltern? Nein, nein, ich glaube nicht. Ihr gehört jetzt mir, genau wie meine anderen kleinen Helfer. Ihr werdet mir doch helfen, nicht wahr? Ihr werdet tun, worum ich bitte, ohne dass ich böse werden muss?«


  »Ich ...« Omorose konnte nicht aufhören zu zittern, auch nicht, als Awa verstohlen nach ihrer Hand griff. »Ich ...«


  »Lauft!« Halim schleuderte dem Alten den gefüllten Napf ins Gesicht, war mit einem Satz auf dem Tisch und mit dem zweiten bei dem Einsiedler. Awa und Omorose wurden von ihren Stühlen abgeworfen, die sich rüttelten und schüttelten und in ihrer früheren Gestalt Halim über den Tisch nachsetzten.


  Der Eunuch warf sich gegen den alten Mann, und beide stürzten zu Boden. Er schlug ihm mit der Faust auf die lange Nase, doch zu seinem Entsetzen heulte der Alte vor Lachen, nicht vor Schmerzen. Er hob die Hände an die hohlen Wangen und wieherte, als Halims Faust ein weiteres Mal in sein Gesicht zielte. Diesmal traf sie mit einem satten, klatschenden Laut, und Halim fühlte, wie der Kiefer des Alten verrutschte. Aber schon packten ihn Knochenfinger an Unterarmen, Genick und Beinen. Die drei Skelette rissen Halim von dem Alten herunter und hielten ihn hoch, während ihr Meister sich schwankend erhob, wobei aus seinem über und über rot verschmierten Gesicht ein vergnügtes Glucksen drang.


  Awa riss die Tür auf und stand einem weiteren wandelnden Kadaver gegenüber, der ein Bündel über der Schulter trug. Sie drängte sich an ihm vorbei und rannte in die Nacht hinaus, doch ihr Schritt stockte, als sie Omorose hinter sich schreien hörte. Ihre Herrin stand wie festgenagelt auf der Schwelle, und ehe Awa sich entscheiden konnte, ob sie fliehen sollte oder umkehren, war ein weiterer Knochenmann um die Hütte herumgekommen und hatte sie gepackt.


  »Haltet sie fest und sorgt dafür, dass sie zuschauen«, befahl der Alte. Awa wurde in die Hüte zurückgeschleift. Dort sah sie, dass der Neuankömmling, der einer ausgedörrten Mumie ähnelte, Omorose die Arme hinter dem Rücken zusammenhielt; sein Bündel hatte er auf den Tisch gelegt. Es regte sich. Awa, von ihrem beinernen Häscher in die Reihe der Zuschauer bugsiert, erkannte den Räuberhauptmann, dessen Bande sie in die Hände gefallen waren. Spitze Knochensplitter ragten aus seinen gebrochenen Armen und Beinen. Halim versuchte, den Blick abzuwenden, aber die Skelette, die ihn festhielten, schoben mit den Fingern seine zusammengekniffenen Lider auseinander, sodass er durch einen Schleier von Tränen alles mitansehen musste. Das Gefühl rauer Knochen an den ungeschützten Augäpfeln überzeugte ihn, dass es besser war stillzuhalten. Wenn sie ihn blendeten, würde er niemals mehr fliehen können.


  »Schaut gut hin, Kinder«, näselte der Alte. Blutblasen blubberten in der Mitte seines geschwollenen, zerschlagenen Gesichts. Er zog einen Dolch unter seinem Umhang hervor.


  »Merkt auf!«


  Die Klinge drang in das Gesicht des Räuberhauptmanns, der zu schreien begann. Omorose und Halim taten es ihm gleich, nur Awa verbiss sich jeden Laut, auch dann noch, als der Alte die abgeschnittene Nase des Unglücklichen in den Mund steckte und mit feierlichem Ernst zerkaute. Das dreistimmige Gezeter steigerte sich, als er schluckte und sich mit einem Zipfel seines Umhangs das Gesicht abwischte. Er hob den Kopf, und seine zerschlagene Nase war wieder heil und ragte aus seinem Gesicht wie ein anklagender Finger.


  Als nächstes stimmte der Alte aus vollem Halse in das Lamento ein, tanzte durch die Hütte, heulte ihnen ins Gesicht, wischte sich eingebildete Tränen aus den Augen und hampelte herum wie ein ausgelassenes, verwöhntes Kind. Als er merkte, dass Awa stumm blieb, hielt er für einen Augenblick inne und zwinkerte ihr verschmitzt zu. Gleichzeitig nahm er ein Bündel dürrer Zweige mit silbern gesäumten grünen Blättern aus einem Korb neben dem Herd und hielt sie ins Feuer. Dann blies er die Backen auf, pustete die an den Wermutzweigen züngelnden Flämmchen aus und sog den dicken Qualm ein. Dann heulte er noch lauter, hüpfte zu seinen drei unfreiwilligen Zuschauern hinüber und schüttelte das rauchende Bündel in ihre entsetzensstarren Gesichter. Omorose schlug um sich und zappelte, doch es war zu spät; als die süßen Dämpfe in ihre Nase drangen, verstummte sie, ihre Beine baumelten schlaff herab und die Augen rollten in den Höhlen. Halim hatte sich fast bewusstlos geschrien, bevor die Dämpfe ihn überhaupt erreichten, und sank nach einem Atemzug ins Reich der Träume. Awa hielt den Atem an, obwohl ihre Augen tränten und ihre Lungen brannten. Doch endlich musste sie husten und nach Atem ringen. Sofort schwanden ihr von dem klebrigsüßen Rauch die Sinne. Das letzte, woran sie sich erinnerte, war der Alte, der dem sterbenden Räuberhauptmann die Hand auf die Schulter legte und flüsterte:


  »Habt Mitleid mit Boabdil.«


  IV


  DIE DREI FAMULI DES NEKROMANTEN
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  Er war, wir haben es geahnt, ein Nekromant, obgleich es eine Weile dauerte, bis seine Schüler dieses Wort kennenlernten, und natürlich führte er nichts Gutes im Schilde. Sie saßen in der Falle auf seinem Berg, und selbst wenn sie es geschafft hätten, ihren untoten Wächtern zu entkommen, waren da immer noch die Klüfte, die diesen unwirtlichen Sporn aus Stein und Eis an drei Seiten begrenzten, sowie die lotrecht abfallende Steilwand an der vierten. Die Felseninsel, auf der sie gefangen waren, warf ihren Schatten auf ein anderes, tiefergelegenes Plateau. Dort weideten des Nekromanten halbwilde Ziegen, Schafe und Steinböcke während des Sommers, wenn die Farbe in die Flechten und Gräser der Berge zurückkehrte.


  Omorose, Awa und Halim waren seine Lehrlinge, ob es ihnen gefiel oder nicht, und selbstredend gefiel es ihnen nicht. Die Kastanien, die ihnen in den ersten Tagen so ausgezeichnet gemundet hatten, wurden ihnen bald zuwider, weil sie kaum etwas anderes zu essen bekamen. Immer nur Kastanien, Kastanien. Geröstet, gemahlen oder mit dem wenigen Fleisch, das er ihnen zugestand, als Suppe gekocht. Tagsüber mussten sie mit Stöcken fechten, gegeneinander und gegen die Skelette. Unter den kritischen Augen des wiederbelebten Räuberhauptmanns, der in der bewussten Schicksalsnacht dem Gemetzel entronnen war und sich eine Zeitlang gegen die Untoten behaupten konnte, bevor er erst seine Nase und dann sein Leben verlor. Auf Grund dieser Leistung hielt man ihn als Fechtmeister für berufen.


  Sie bauten sich eine primitive Unterkunft, einen dreiseitigen Schuppen mit einem Felsblock als Rückwand und so weit entfernt von der Hütte des Nekromanten wie nur möglich. Noch etwas weiter, und sie hätten ihr Domizil wie Schwalben ihr Nest an den lotrechten Fels heften müssen. Der Alte beobachtete die Bauarbeiten und lachte sie aus, weil sie dem heulenden Wind, der um die Ränder des Felsensporns toste, gegenüber seiner ruhigeren Gesellschaft den Vorzug gaben. Häufig gestattete er ihnen nicht einmal, an ihrem Rückzugsort auszuruhen. In den Nächten, in denen er sie zu sich in seine Hütte rief, lehrte er sie in dem einzigen Buch zu lesen, das er besaß, und in diesem Buch ließ er sie nie über die erste Seite hinauskommen. Doch er brachte die Buchstaben dazu, sich in neue Formen und Sprachen zu krümmen, zu biegen und zu tanzen, weshalb diese eine Seite genug war.


  »Die Macht steckt in dem Symbol«, erklärte er ihnen eines Abends, nach einer Mahlzeit vom Fleisch der Räuber, welches das ganze Jahr hindurch in dem Gletscher hinter der Hütte frisch gehalten wurde.


  Omorose hatte Halim beruhigt und gesagt, das Gebot, kein Schweinefleisch zu verzehren, gelte nicht für die Verdammten, bevor sie die wahre Herkunft des Fleisches entdeckten. Aber selbst nachdem sie wussten, dass sie zu Kannibalen geworden waren, aßen sie weiter die zähen grauen Brocken in ihrer dünnen Suppe, denn Hunger ist grausamer als jeder noch so zürnende Gott.


  »Nehmt den Menschen«, fuhr der Totenbeschwörer fort. »Was ist er anderes als ein Symbol? Sein Fleisch ist nichts als ein unvollkommener Schatten seines Geistes, eine Hülle dessen, was eure Imame die Seele nennen. Unser Fleisch ist mächtig wegen der Seele, die es symbolisiert, und mittels dieser Macht können wir es verändern und andere Symbole desgleichen.«


  Halim versuchte längst nicht mehr zu begreifen, was der Hexenmeister mit seinem Gerede meinte, er nickte oder schüttelte den Kopf, wie er es bei Awa und Omorose sah. Nie pickte der Alte sich ihn heraus, um ihn mit Fragen zu quälen, wie er es mit den Mädchen tat, und Halim schrieb dies den Gebeten zu, die er, so oft er es wagte, nach Süden richtete.


  Awa fand die Thesen des Nekromanten umständlich und oft irrig, die Geister waren für sie klarer denn je, hier oben auf dem Gipfel der Welt. Mit den Mächten zu handeln, war etwas ganz anderes als der Umgang mit den vom Atem der Geister getränkten Amuletten, die bei ihrem Volk begehrt waren. Als sie lernte, die Feuergeister, die hier oben im Gestein hausten, und die Geister des Felsens selbst anzusprechen, begann sie, Fluchtpläne zu schmieden.


  Omorose rang mit den Konzepten, die Ergebnisse aber wusste sie zu schätzen. Der Unterricht auf dem Berg war gründlicher als alles, was sie in der Kindheit gelernt hatte, und um vieles nützlicher, als stundenlang unten im Bauch alles zusammenzukneifen, wie wenn man sein Wasser einhalten will, nur um – wenn du groß bist – dem Zepter eines Mannes gefällig zu sein. Die Übungen des Nekromanten versetzten sie in die Lage, kleine Dinge ihrem Wunsch entsprechend zu ändern. Sie befähigten sie, die – scheinbare – Wirklichkeit bis zum Äußersten zu verbiegen und dann langsam wieder an den Ausgangspunkt zurückzuführen, sobald die Welt ihr gegeben hatte, was sie haben wollte. Kleinigkeiten nur, aber sie gelangte zu der Einsicht, dass Kleinigkeiten sich summieren, und ihr gefiel, dass alltägliche Dinge zu etwas Besonderem wurden, wenn sie sich darauf konzentrierte.


  Von den Zungen der Räuber, die sie essen mussten, während sie dabei ganz fest daran zu denken hatten, was die Muskellappen symbolisierten, erwarben sie Kenntnisse des Spanischen in dem kurzen Zeitraum, den es brauchte zu kauen und zu schlucken. Omorose war sicher, dass sie Awas oder Halims barbarische Muttersprache ebenso schnell zu beherrschen lernen würde, wenn sie deren Zungen zu sich nähme.


  »Omorose«, sagte der Nekromant. Er wechselte zwischen Arabisch und Spanisch hin und her, um seine Schüler mit den Feinheiten ihrer jüngst erworbenen Sprachkenntnisse vertraut zu machen. »Von welcher Art von Symbolen rede ich?«


  »Alles ist ein Symbol«, sprudelte Omorose hervor. Ihr Blick huschte Bestätigung heischend zu Awa. Die ehemalige Sklavin nickte kaum merklich und Omorose fuhr fort: »Die ganze Welt besteht aus nichts anderem als Symbolen. Deshalb dachte ich auch, wir wären in der Hölle, als wir hergebracht wurden. Ich dachte, wir wären von einer Welt in eine andere geraten, aber nur die Symbole hatten sich geändert. Die Welt erschien verwandelt, weil Dinge, die ich wusste ...«, Omorose bemerkte, dass die Mundwinkel des Meisters sich nach unten bogen, und verbesserte sich. »Weil Dinge, die ich zu wissen glaubte, zum Beispiel, dass der Tod das Ende ist, sich gewandelt hatten.«


  »Wie? Warum?«


  »Ihr habt sie verändert. Denn nichts in der Welt ist wirklich und alles ist ein Symbol. Ihr nehmt die Wirklichkeit mit ihrem Symbol und Ihr ändert das Symbol. Ihr habt die Gebeine der Männer genommen, die vor uns zu Euch gekommen sind, und habt das, wofür sie standen, ins Gegenteil verkehrt, Leben statt Tod. Ihr habt die Wirklichkeit hinter dem Symbol der Männer genommen, ihre Seele, und habt sie wieder mit den Gebeinen vereint und ihre Symbole geändert und ... und ...«


  »Pah! Awa, sag mir kurz und bündig, was meine ich mit Symbolen?«


  »Ihr benennt mit demselben Wort verschiedene Dinge zu verschiedenen Zeiten. Jetzt aber redet Ihr von Geistern.« Awa leckte sich über die Lippen; nach den langen Monaten auf dem Berg fühlte sie sich immer noch unbehaglich unter seinem Blick.


  »Und was genau tun wir, wenn wir die Symbole verändern, wie deine kleine Freundin es nennt?«


  Der spöttische Ton traf Omorose tief ... wie deine kleine Freundin es nennt. Dabei waren es genau die Worte gewesen, die er ihnen eingebläut hatte. Nie war er zufrieden mit ihnen, außer einer tat oder sagte etwas, was die anderen dumm aussehen ließ, sie besonders. Sie blickte zu Awa, die an dem Nekromanten vorbei durch das Fenster in die Nacht hinausschaute.


  »Ihr redet so, als wären Geister und Symbole ein- und dasselbe, aber das sind sie nicht.« Awa hatte ihre Überlegungen abgeschlossen und sah wieder ihren Lehrer an. »Wenn Ihr sagt, Ihr verändert die Symbole, meint Ihr damit, dass Ihr Macht über Geister ausübt und sie zwingt zu tun, was Ihr wollt, was nicht ist, was sie wollen. Die Geister der Toten wollen sich von ihren Gebeinen lösen, Ihr aber zieht sie zurück und fesselt sie aneinander. Also, wenn Ihr sagt, Ihr verändert Symbole, zwingt Ihr die Geister, Euch dienstbar zu sein, auf eine Weise, wie es nicht natürlich ist.«


  »Schon besser. Wie bewirken wir das?«


  Awa zuckte die Schultern. »Weiß nicht. Ich bitte sie.«


  »Ja, wahrhaftig.« Der Nekromant schüttelte den Kopf. »Faszinierend, in welch mannigfaltiger Gestalt es sich zeigt. Mach, dass das Feuer heißer brennt, Omorose.«


  Omorose zwinkerte erschreckt, dann richtete sie den Blick auf die glosenden Kohlen und auf die Flammen, die an der Rückwand der gemauerten Herdstatt hinaufzüngelten. Vor Anstrengung begannen ihre Schläfen zu pochen, Schweißperlen rollten an ihrem Hals hinunter. Das Feuer sollte höher brennen, sie wünschte es mit aller Macht. Sie biss die Zähne zusammen, dass ihre Kinnbacken schmerzten, und wünschte, dass Darm und Blase drückten, und wünschte und wünschte ... Endlich schoss eine grellweiße Lohe aus dem Herzen des Feuers, verschwendete ihre Hitze und erstarb. Omorose sank in sich zusammen; sie atmete schwer und zitterte am ganzen Leib.


  »Jetzt du, Awa.« Omorose sah, wie der Alte ihre ehemalige Dienerin anlächelte, und biss sich auf die Unterlippe. Groll mischte sich in die Übelkeit, die sie immer überkam, wenn sie ihre Kräfte bis zum Äußersten verausgabte. Erst schien es, dass Awa ihn nicht gehört hatte, doch dann stand sie auf und ging nach draußen. Im Handumdrehen war sie zurück und brachte ein Scheit von dem Stapel Brennholz neben der Hütte mit, das sie ins Feuer warf. Sogleich griffen die Flammen nach dem Kloben und er brannte lichterloh.


  Der Nekromant wieherte wie ein alter Gaul, hielt sich die Seiten und lachte und konnte gar nicht aufhören zu lachen. Omorose würgte die Tränen hinunter, die ihr vor Demütigung in die Augen schossen. Diese Schlange! Immer schummelte sie und immer lachte er, als hätte das Äffchen etwas besonders Schlaues getan. Sie hatte Awa gesagt, dass es gemein von ihr war, sie dauernd zu blamieren, aber das kleine schwarze Luder zeigte nicht die geringste Reue oder Besserung.


  »Es ist nicht nur das Holz.« Awa hatte den gequälten Ausdruck auf dem Gesicht der Freundin bemerkt und versuchte zu erklären, was sie getan hatte. »Du konntest es nicht hören, weil mein Geist gesprochen hat und nicht mein Mund, aber ich habe alle Scheite gefragt, ob sie bereit wären, als Rauch mit dem Wind davonzufliegen, und dieses war’s. Dann habe ich das Feuer gefragt, ob es willens sei, heißer zu brennen, wenn ich ihm ein Holzstück gebe, welches für seine Berührung bereit ist, und es hat ja gesagt und deshalb war es heiß, viel heißer als einfach nur Holz und Feuer.«


  Der Nekromant wischte mit der Hand durch die Luft. »Hör nicht auf sie«, sagte er, launisch wie es seine Natur war. Er nahm einen Kasten aus Weißdornholz von einem Bord, klappte den Deckel auf und zeigte ihnen das halbe Dutzend runder Steine, die sich darin befanden. »Diplomatie ist für die höheren Mächte reserviert, alles andere wird deinen Willen tun, wenn du Omoroses Beispiel folgst und es gebietest. Zum Exemplum nehmt diese Salamandereier. Sie brauchen die Glut eines Feuers, damit aus ihnen Junge schlüpfen, doch kann man von ihrer Mutter schwerlich erwarten, dass sie in der Wildnis eine Herdstatt findet. Deshalb ist ihnen von der Zeugung an das Wissen um die wahre Natur des Feuers zu eigen, und wenn ihre Mutter das eine Wort lispelt, welches der Ursprung all unserer Menschenwörter für Feuer ist, beginnen die Eier zu brennen und entzünden das Nest, das sie gebaut hat, weil das aus ihnen selbst erzeugte Feuer das Symbol des hölzernen Nestes verändert und ...«


  Halim döste in der Wärme der Hütte. Geduldig wie ein Skorpion auf eines Frosches Rücken wartete er auf seine Stunde. Während die Zeit verging, das Grauen in die Vergangenheit rückte und er sich wohl oder übel mit Allahs unerforschlichem Ratschluss abfand, dem es gefallen hatte, seinem Leben diese neue Wendung zu geben, hatte er wieder daran gedacht, dass es ihm in jener ersten Nacht gelungen war, den Nekromanten zu verletzen. Auch wenn dieser sich sogleich selbst heilte – was man verletzen konnte, konnte man auch töten. Lesen zu lernen war eine Plage, die Zaubersprüche wollten nicht in seinen Schädel. Doch im Fechten überflügelte er seine weiblichen Leidensgenossen und er hatte herausgefunden, wo die Knochenmänner die rostigen Schwerter aufbewahrten, mit denen sie auf Raub auszogen. Bald hoffte er so tüchtig zu sein, dass er den Nekromanten mit einem Hieb niederstrecken konnte, um sodann mit Omorose zu entrinnen. Falls aber im Buch des Schicksals geschrieben stünde, dass der Nekromant nicht tödlich getroffen war, dann glaubte Halim, dass er den Mut und die Geistesgegenwart aufbringen würde, um seiner Herrin weitere Schmerzen und weiteres Hexenwerk zu ersparen.


  Der erste Winter im Hochgebirge wäre für unsere Afrikaner um ein Haar auch der letzte gewesen, und nachdem er zum dritten Mal Halims erfrorene Füße kuriert hatte, erlaubte der Nekromant ihnen, wenn auch ungern, nachts auf dem Boden seiner Hütte zu schlafen. Die probate Methode, die schwarz gewordenen Zehen nachwachsen zu lassen, die der Nekromant abschnitt und ins Feuer warf, während etliche Knochenmänner den schreienden Jüngling festhielten, bestand darin, Halim zu zwingen, die entsprechenden Körperteile aus dem Leichenvorrat zu verzehren – und dieser schrumpfte.


  Die eisige Faust des Winters lockerte sich nicht, so sehr sie auch sein Ende herbeisehnten. Und sie sehnten umso mehr, je öfter es ihren Meister in den stürmischsten, kältesten Nächten gelüstete, sich mit seinem toten Spielzeug zu vergnügen.


  Ein Zauberspruch bewirkte, dass sich der ausgestopfte Bär im hinteren Winkel der Stube aus seiner Furcht einflößenden aufrechten Haltung auf alle viere niederließ und seinen breiten Rücken präsentierte. Während seine Schüler zu schlafen versuchten, trieb es der Meister auf dem pelzigen Lotterbett mit den widerwärtigsten Kadavern aus seiner Sammlung. Die verdorrte Mumie, die in jener ersten Nacht den Räuberhauptmann gebracht hatte, war dabei seine Favoritin. Omorose dämmerte nur langsam, dass dieses morsche Gestell in besseren Tagen eine Frau gewesen sein musste, und Halim hätte die Gelegenheiten, bei denen der Nekromant es begreiflicherweise an seiner sonstigen Wachsamkeit fehlen ließ, nutzen können, um seinen Mordplan in die Tat umzusetzen, doch brachte er es nicht über sich, auch nur einen Blick auf das liederliche Tun zu werfen. Für Awa war nur eins noch unerträglicher als das lustvolle Stöhnen der untoten Kebse, nämlich die Nächte, wenn sie stumm und regungslos dalag, ein Leichnam, der von dem schwitzenden Nekromanten geschändet wurde.


  Der Frühling, als er sich endlich zu zeigen bequemte, brachte Awa den Beginn ihrer Menarche mit all ihren wonniglichen Begleiterscheinungen. Von Omorose erhielt sie ein schroffes Nein auf die Bitte um einen Streifen von dem wenigen Leintuch, das ihnen noch geblieben war, und man kann verstehen, dass sie sich genierte, den Meister um etwas von seinem kostbaren Stoff zu bitten. Doch endlich musste sie in den sauren Apfel beißen, denn der Bausch Schafwolle, mit dem sie sich in ihrer Not zu behelfen suchte, war die reine Folter und völlig ungeeignet für diesen speziellen Verwendungszweck, wie ihr schon schwante, als sie ihn vor Gebrauch befühlte. Ganz gegen seine sonstige Art verschonte der Nekromant sie mit seinem üblichen Spott, schnupperte nur einmal, als sie die Hütte betrat, ging zum Lumpenkorb, fischte ein paar Lappen heraus und warf sie ihr hin.


  »Da haben wir natürlich ein Symbol der besonderen Art«, meinte er und sah zu, wie sie die Lappen aufklaubte. Awa zog den Kopf ein: Hatte sie doch gewusst, dass sie nicht so billig davonkommen würde. »Und nutzbar in mancherlei Weise. An deiner Stelle würde ich warten mit dem ersten Bankert und dieses Guthaben nicht zu früh verschleudern. Kinder bringen einen schönen Preis, wenn man den richtigen Käufer findet, zumal wenn’s aus einem bis dato jungfräulichen Schoß geschlüpft ist.«


  Blind vor Scham flüchtete Awa aus der Hütte, verfolgt vom Hohngelächter des Nekromanten und seiner Konkubine, die er mit einer Zunge beschenkt hatte. Dies nicht allein zum Zweck der Konversation, wie Awa wusste, war sie doch einmal bei einem besonders brünstigen Grunzen des Nekromanten der Versuchung erlegen zu blinzeln, und zur Strafe konnte sie das Bild nun nicht mehr vergessen, welches sich ihrem Auge darbot: die Mumie auf allen vieren wie der massige Bär, auf dessen Rücken er zu kopulieren pflegte, und ihr Gesicht an einem Ort vergraben, der Awa für einen Akt der Liebe unangemessen schien.


  Allein in ihrer Kate, stopfte Awa die Lumpen so gut es gehen wollte in den Schritt ihrer Beinlinge, die sie bei dem Nekromanten zu stricken gelernt hatten. Die Wolle dazu spann er auf seinem klapprigen Spinnrad.


  Kaum war sie fertig, da erschien der Räuberhauptmann und führte sie zu den täglichen Fechtübungen auf das staubige Plateau. Gleich sah sie in den Händen von Omorose und Halim rostfleckige Schwerter anstelle der Stöcke, und auch ihr reichte der Fechtmeister ein solches. Sie nahm es widerspruchslos entgegen. Der Nekromant hatte die gebrochenen Arme und Beine des Räuberhauptmanns geheilt und anschließend das Fleisch von den Knochen gelöst, um die Vorratskammer aufzufüllen, deshalb erfolgte sein Weg zum Rand des Kampfplatzes unter dem misstönenden Knirschen und Klappern der blanken Gebeine.


  Der Wechsel von Stäben aus Kastanienholz, die blaue Flecken verursachten und gelegentlich einen Knochenbruch, zu todbringendem geschärftem Eisen hatte keinen Einfluss auf ihre jeweilige Art zu kämpfen. Halim drang verwegen auf den Gegner ein wie immer, Omorose setzte auf raffinierte Finten und Blitzattacken und Awa beschränkte sich auf die Verteidigung. Der Räuberhauptmann umtanzte die Kämpfenden, damit sie lernten, sich nicht ablenken zu lassen, und fing mit der mehr als menschlichen Behändigkeit der Toten jeden Schlag ab, den sie nicht parieren konnten. Trotz seiner Hilfe kam es oft genug vor, dass ihr Training ein vorzeitiges Ende fand und sie den einen oder anderen von ihnen zur Hütte des Nekromanten tragen mussten, weil ein Stich zu tief gegangen war oder eine Fleischwunde nicht aufhören wollte zu bluten. Als der nächste Winter seine Vorboten in die Berge sandte, war es nicht nur mehr Awa, die Narben an ihrem Körper trug. Aber anders als ihre Gefährten gab sie keinen Laut von sich, wenn eine schartige Klinge ebenso schartige Wunden riss, gespickt mit Rost und Knochensplittern.


  »Wann wollen wir den nächsten Versuch wagen?«, fragte Awa Omorose eines kalten Herbstabends, als sie alle drei bibbernd in ihrer zugigen Kate saßen. Der Nekromant hatte nach einem prüfenden Blick in das leichte Schneetreiben befunden, frühestens in zwei Wochen könnten sie daran denken, bei ihm um Nachtlager zu bitten.


  »Ich wusste gar nicht, dass wir es schon einmal versucht haben«, antwortete Omorose. »Oder nennst du es Flucht, wenn wir es schaffen, zwei Ellen weit in die Schlucht hinunterzuklettern, bevor uns die Knochenmänner an den Haaren wieder nach oben ziehen?«


  »Dafür entschuldige ich mich.« Awa stieg das Blut in die Wangen. »Aber mir ist etwas Besseres eingefallen. Wenn ich so tue, als wollte ich über den Gletscher fliehen, werden die Knochenmänner mich verfolgen, und selbst wenn ein paar zurückbleiben, versteht ihr inzwischen so gut mit dem Schwert umzugehen, dass ihr sie leicht erschlagen könnt.«


  Während einer der letzten Fechtstunden hatte Halim einem der Skelette den Schädel zertrümmert, und zu seiner größten Genugtuung hatte es sich nicht wieder erhoben. Awa hatte seine Tat zum Anlass genommen, weitere Forschungen in dieser Richtung zu betreiben und konzentrierte sich darauf, ihre untoten Gegner zu enthaupten. Als es ihr just an diesem Morgen gelungen war, hatte der Knochenmann ruckzuck seinen fleischlosen Schädel aufgehoben und wieder aufgesetzt. Das war der Beweis, dass der Schädel zerstört, nicht nur entfernt werden musste, wollte man die Handlanger des Nekromanten ein für allemal unschädlich machen.


  »Demnach sollen wir versuchen, uns den Weg freizukämpfen?«, fragte Omorose. »Der Plan ist ja noch großartiger als der erste!«


  »Ich kämpfe.« Halim war aufmerksam geworden.


  »Ihr könnt machen, was ihr wollt.« Omorose wickelte sich fester in ihre zerschlissene Decke. »Ich hab’s satt, von ihm bestraft zu werden. Die Gefahr ist heute für uns nicht größer als in der ersten Nacht.«


  »Aber machst du dir keine Gedanken, was er mit uns vorhaben könnte?«, forschte Awa. »Es nimmt kein gutes Ende, wenn wir hier bleiben.«


  »Er wird uns auffressen«, sagte Halim und legte mit diesem Satz eine für ihn außergewöhnliche Beredsamkeit an den Tag.


  »Dass er uns mästet, glaube ich nicht«, widersprach Awa. »Wir haben jetzt schon mehr gegessen, als wir je zunehmen können.«


  »Offenbar bevorzugt er bei seinen Gespielinnen eine gewisse Reife«, meinte Omorose. »Wahrscheinlich wartet er, dass wir Mädchen noch ein paar Jahre zulegen, bevor er uns seinem Harem einverleibt.« Sie amüsierte sich über Awas entsetzte Miene. Jugend, Schönheit und Temperament waren in ihrem früheren Leben ein Vorteil gewesen im Wettstreit um die Gunst eines Herrn. Obwohl sie es beileibe nicht als Zurücksetzung empfand, von den amourösen Aufmerksamkeiten ihres derzeitigen Meisters verschont zu bleiben, hatte sie doch den starken Wunsch, dass aus anderen Gründen sein Auge mit Wohlgefallen auf ihr ruhen möge. Wenn man nicht die haseki war, die Favoritin, dann konnte man der Favoritin vielleicht noch das Schnupftuch hinterhertragen, und lieber wollte sie auf den Bären hüpfen und ihr Möglichstes tun, die Einstellung des Meisters bezüglich lebendiger Gespielinnen zu ändern, als in Umkehrung der Verhältnisse ihren eigenen Sklaven Zucker in den Hintern zu blasen. Jedenfalls sagte sie sich das, wenn sie wütend war.


  »Vielleicht langweilt er sich einfach und verschafft sich auf diese Weise Unterhaltung«, bemerkte Awa, und ihre Herrin zuckte zusammen. Omorose hatte auf den ersten Blick die Anzeichen von ennui auf dem hohlwangigen Gesicht des Nekromanten erkannt – wie seine wässrigen Augen aufleuchteten, wenn es ihm gelang, seine Zöglinge zu einem Gefühlsausbruch zu provozieren, wie er stillvergnügt in sich hineinlachte, wenn sie weinten. Dass ihre Rivalin die gleiche Vermutung hegte, erschwerte womöglich Omoroses Bestreben, die eigene Person als besonders interessant und gelehrig in den Vordergrund zu spielen. Um einen Hexenmeister aufzuheitern, mochten andere als die üblichen Methoden vonnöten sein, doch im Harem hatte Omoroses Hauptbeschäftigung darin bestanden, sich selbst einigermaßen unterhaltsam die Zeit zu vertreiben, und sie besaß einen reichen Schatz an Kunststücken und Kurzweil, aus dem sie auch hier zu schöpfen gedachte.


  »Er langweilt sich?« Omorose schniefte hochmütig. »Natürlich. Deshalb lehrt er uns seine Zauberkunst und alles andere und jagt uns alle Tage hinaus, um mit den Knochenmännern zu fechten. Langeweile. Wahrhaftig, Mädchen, was Dümmeres konntest du nicht sagen.«


  »Oh.« Awa fragte sich, womit sie ihre Freundin erschreckt hatte. Omorose wurde gemein, wenn sie Angst hatte oder aufgeregt war, davon abgesehen war sie in der Zeit ihrer gemeinsamen Gefangenschaft auf dem Berg Awa gegenüber zugänglicher geworden, auch wenn sie immer noch »Mädchen« sagte, statt sie mit Namen anzureden, aber das Wort hatte für Awas Ohren einen freundlichen Klang angenommen, und in der kältesten Nacht wurde ihr sonderbar heiß, wenn Omorose raunte: »Komm her und leg deine Arme um mich, Mädchen« und sich Gänsehaut an Gänsehaut schmiegte und ...


  »Richtig dumm«, wiederholte Omorose und wandte sich an Halim: »Findest du nicht auch?«


  Halim knurrte zustimmend. Er staunte immer wieder, dass seine Leidensgefährtinnen so taten, als wäre alles in bester Ordnung, und die kleinen Spiele spielten, die Omorose kannte, statt sich bei der ersten Gelegenheit in die Tiefe zu stürzen. Was ihn anging, so hatte er eine Pflicht zu erfüllen und würde seine Schutzbefohlene auch in der Hölle, in der er sich jetzt befand, nicht feige im Stich lassen. Zugegeben, die Male, die er sich zum Rand des Plateaus gestohlen hatte, wenn die Mädchen schliefen, hatte ihm der Anblick des auf den Felsen tief unten glänzenden Mondlichts größere Angst eingeflößt als der Hexenmeister. Allah möge ihn verderben, und auch ohne die Knochenmänner, die ihn aus der Dunkelheit heraus belauerten, wäre er nicht gesprungen. Dies war eine Prüfung, sagte er sich, eine Prüfung, die zu bestehen einen starken Willen erforderte, nicht nur einen starken Arm.


  Des ewig griesgrämigen Eunuchen Ablehnung kümmerte Awa wenig. Sie bedauerte ihn nicht mehr als sich selbst und viel weniger als Omorose. Omorose gab sich wenigstens Mühe, was man von Halim nicht behaupten konnte. Wäre Awa ehrlich zu sich selbst gewesen, hätte sie sich eingestanden, dass sie froh war über seine Eigenbrötelei. So musste sie nicht befürchten, dass Omorose sich in Halims Schutz und Wärme versprechende Umarmung flüchtete, wenn der Wind kalt durch die Lücken in den aus Steinen aufgestapelten Mauern ihrer Kate blies. Mit einer raschen Auffassungsgabe gesegnet, hatte Awa schnell begriffen, dass nur der sich warm und weich bettet, der sich die Gunst der Mächtigen zu erwerben versteht.


  V


  DIE AUSLESE


  [image: Image]


  »Unsere Fleischvorräte reichen nicht über den Winter«, verkündete der Nekromant. Unwetterwolken hingen über ihnen wie ein missvergnügter Vater über einer Wiege, in welcher das eben noch laute Greinen plötzlich verstummt. Die drei Famuli standen frierend vor der Hütte, deren Tür er mit seinem hageren Körper versperrte. Das kümmerliche Deckenbündel unter dem Arm, waren sie dort erschienen, weil sie erwarteten, dass ihnen gestattet würde, sich am Herd eine Lagerstatt einzurichten, wie schon im Winter zuvor. Der Nekromant nickte dem Räuberhauptmann zu. Der trat mit drei Schwertern in der Knochenhand vor die Zauberlehrlinge hin und pflanzte sie an der Schwelle der Hütte nebeneinander in den Boden.


  Omorose, Awa und Halim musterten die in Taillenhöhe sich sacht wiegenden Schwertgriffe; eine eiserne Ernte, die einzige Frucht, welche diese karge Erde hervorbrachte. Dann machte einer von ihnen eine winzige Bewegung, und alles weitere geschah blitzschnell. Omorose und Halim sprangen vorwärts, Awa zurück, und unter dem von Süden heranrollenden Donner handelte jeder nach seiner Natur.


  Ich komme zurück und rette sie, dachte Awa. Ihre abgehärteten bloßen Füße trugen sie in schnellem Lauf in den Felsspalt, der von der Hütte wegführte. Umkehren! Sie durfte Omorose nicht sterben lassen! Doch ihre Beine wollten nicht gehorchen. Awa hatte Todesangst und in der Angst ließ sie ihre Freundin im Stich wie ein ungetreues Tier, wie ein Tier, das blind vor Furcht ...


  Ein Verfolger klapperte den gegenüberliegenden Abhang hinunter, doch Awa war bereit. Sie schnellte geduckt an ihm vorbei, griff dabei nach seinem Oberschenkelknochen, um ihren eigenen Abwärtsschwung zu bremsen, und riss das Knochengerüst um, wobei sein linker Ellenbogen an einem Felsklotz zerschellte. Sie gewann ihr Gleichgewicht zurück, sah, dass noch kein weiterer Verfolger aufgetaucht war, und klaubte einen dicken Stein vom Boden auf. Das Gerippe machte Anstalten, sich zu erheben, da zerschmetterte der Stein seinen Schädel und bereitete ihm den unwiderruflichen Garaus. Awa schlug das Kniegelenk in Stücke. Bewaffnet mit dem langen Oberschenkelknochen und dem Stein, setzte sie ihre Flucht fort.


  Omorose hatte Angst wie Awa und war verstört wie Awa. Awa bemühte sich, nicht an das Lächeln ihrer einstigen Herrin zu denken. Nicht an ihre traurigen Augen, nicht an die Nächte, in denen sie an ihre ehemalige Dienerin und jetzige Freundin heranrutschte, sie mit Armen und Beinen umschlang und leise weinte. Dann lag Awa ganz still, bemüht, sich nicht zu rühren, damit Omorose nicht wieder von ihr abrückte. Ich komme wieder, ich komme zurück – Awa wusste, dass sie sich selbst etwas vormachte, doch sie konnte nicht anders. Sie durfte nicht zaudern, denn zwei Knochenmänner waren auf der Bildfläche erschienen und jagten sie Hals über Kopf den geröllbedeckten Hang hinunter. Falls ihr die Flucht gelang, würde sie zurückkommen und Omorose befreien.


  Drei Schritte trennten Halim von dem Nekromanten. Eins – er tat einen Satz und riss das am leichtesten zu erreichende Schwert an sich. Der elende alte Unhold war schnell, doch keiner war schneller als Halim, der vorausschauend seine wahre Kraft und Gewandtheit verborgen hatte. Zwei – er sah die verdutzte Miene des Nekromanten und grinste, denn erst jetzt setzte sich links von ihm der Räuberhauptmann in Bewegung, und keiner war schneller als Halim. Er führte sein Schwert im Halbkreis von unten nach oben, sodass die Spitze auf den Bauch des verfluchten Hexenmeisters zeigte. Der Alte schien völlig überrumpelt zu sein. Viel zu spät hob er abwehrend die Hände, viel zu spät formten seine Lippen die ersten Silben eines Zauberspruchs, und keiner war schneller als Halim ...


  Ausgenommen Omorose. Ihre Klinge durchschnitt sausend die Luft von rechts nach links, ritzte im Vorbeistreifen die Schulter des Nekromanten und fand ihr Ziel. Die Beine des Eunuchen knickten ein, sein Arm zuckte wild, das Schwert drehte sich in seinen plötzlich tauben Fingern und traf die Brust des Nekromanten mit der flachen Seite, statt ihn zu durchbohren. Mit solcher Gewalt hatte Omorose den Streich geführt, dass Halim einen Purzelbaum schlug. Er erblickte den frostigen Himmel über sich und dann kopfunter den heranstürmenden Räuberhauptmann, endlich den von dicken roten Tropfen gesprenkelten Erdboden, dann kam der Aufprall und er sah einen der Helfer des Nekromanten schwankend vor dem Alten stehen, der lachte; eine kleine Gestalt ohne Kopf, aber von mehr Fleisch ummantelt als die meisten der Untoten.


  Halims Lippen rundeten sich zu einem stummen Oh, als ihm klar wurde, dass er der Helfer war, den er dort sah. Seine Herrin hatte ihn geköpft. Dann verschwamm die Welt vor seinen Augen, wie auch Omorose, die auf ihn zukam, und das letzte, was er fühlte, waren ihre Finger, die in sein Haar griffen und ihn hochhoben.


  »Sehr schön, wirklich«, prustete der Nekromant, und plötzlich fühlte Omorose sich furchtbar schwach und fing an zu weinen. Ihre Tränen wuschen die Erde von Halims abgetrenntem Haupt, das sie dem Meister reichte. Nie zuvor hatte er ein so deutliches Lob ausgesprochen, und als wäre ihr Schluchzen ein Schnurren, fuhr er fort, sie mit Worten zu streicheln. »Ausgezeichnete Arbeit, alles was recht ist. Du bist ebenso unberechenbar wie das Wetter.«


  Erste Schneeflocken schwebten vom Himmel und von unten, wo das wirkliche Unwetter über den Gipfeln tobte, tönten Donnerschläge herauf. Der Alte schaute den Räuberhauptmann an, dann tätschelte er Omoroses Schulter, seufzte und sagte:


  »Schneide Halim die Zunge heraus und gib sie eurem Fechtmeister. Er wird Awa für uns fangen, aber vielleicht beeindrucken Worte unsere kleine Freundin mehr als alle anderen Waffen. Bring sie zu uns, capitàn!«


  Omoroses Tränen waren einem wilden, gefährlichen Lächeln gewichen, das seinen Widerschein auf den Zügen des Nekromanten fand. Ohne zu fackeln, machte sie sich daran zu tun wie geheißen. Halims Zunge warf sie dem Räuberhauptmann zu und sah, wie sie zwischen seinen Kiefern verschwand. Dabei war ihr zumute, als läge sie in des Kaufmanns Harem auf ihrem Diwan und hätte einen absonderlichen Traum. Dann wurde sie gewahr, dass die Zunge sich irgendwie in der knöchernen Mundhöhle des Schädels festgeheftet hatte und jetzt über die gebleckten Zahnreihen leckte. Da war ihr klar, dass es aus diesem Albtraum kein Erwachen gab.


  Awa hatte unterdes das Ende des Plateaus erreicht und blickte über die breite Schlucht zur anderen Seite – den ganzen Sommer lang hatte sie viel Zeit damit verbracht, sich an geeigneten Stellen auf dem Berg im Hoch- und Weitsprung zu üben. Doch wie jedes Mal, wenn sie an der Felskante stand und die nach ihrem Ermessen schmalste Stelle der Kluft mit Blicken abschätzte, sank ihr auch jetzt angesichts des bodenlosen Nichts zwischen hüben und drüben wieder der Mut. Wenn ihr der Sprung gelänge, ja, dann konnte sie den steilen Berg hinunterlaufen bis in die Ebene und musste nicht den fast ebenso aussichtslosen Versuch unternehmen, die lotrechten Hänge hinunter- und hinaufzuklettern. Hoffte sie.


  Tapfer kehrte sie ihrem trügerischen Fluchtweg den Rücken und stellte sich den Verfolgern. Den beiden hatte sich kein weiterer hinzugesellt. Awa warf den faustgroßen Stein mit viel Geschick – ebenfalls das Ergebnis ausdauernden, heimlichen Übens – und wandte sich dem zweiten Knochenmann zu, ohne abzuwarten, ob der Wurf gelang. Tatsächlich erfüllte der Stein den mit Awa geschlossenen Vertrag und zerschmetterte den Schädel des Skeletts in tausend Stücke. Der Körper fiel ihr als Knochenhaufen vor die Füße, doch gleichzeitig sprang sein Gefährte, mit der Klinge nach ihrer Schulter ausholend, von einem Felsblock auf Awa hinunter.


  Awa hatte die Skelette genau studiert und einige Male war ihr von dem Nekromanten erlaubt worden, ein unbelebtes Exemplar zu untersuchen, denn sie sollte lernen, wie die einzelnen Teile zusammenpassten. Sie wusste genau, welche Bewegungen den Knochenmännern möglich waren und welche nicht. Im letzten Augenblick wich sie dem Angreifer aus und keilte den Schenkelknochen in jenen Spalt, wo der ausgestreckte Schwertarm mit dem Rumpf verbunden war, dabei schnitt der scharfe Rand des Schulterblatts in ihren Unterarm. Es knirschte, als der Angreifer die Waffe zu heben versuchte und sie ihren Knochen wie einen Hebel nach unten drückte. Sein Arm sprang aus dem Gelenk, als sie den Knochenmann mit einem Tritt in den Rücken über die Kante beförderte. Im Fallen krallte er mit der anderen Hand nach ihrem Gesicht, aber sie trug das Haar kurz geschoren. Er fand keinen Halt und stürzte ins Verderben. Noch bevor er in der Tiefe zerschellte, hatte sie sein Schwert in den Gürtel geschoben, an den ihre Beinlinge genestelt waren, und schickte sich an, am Rand der Schlucht entlangzulaufen.


  »Du kannst nicht entkommen«, hörte sie Halim sagen, als sich unter ihrem linken Fuß ein Stein löste und sie umknickte. Vor einem Jahr noch hätte sie das Gerippe, das neben ihr auftauchte, nicht von anderen seinesgleichen unterscheiden können, doch Awa hatte sich beigebracht, genau auf Kleinigkeiten zu achten, und die feinen Linien an den Stellen, wo man seine gebrochenen Arme und Beine wieder zusammengefügt hatte, verrieten ihn. Der Räuberhauptmann trug das Schwert lose in der Armbeuge, hinter ihm sah sie einen ganzen Trupp Skelette, die sich rasch näherten.


  »Awa«, sagte der Räuberhauptmann, »hör auf mich, hör mir zu ...«


  Awa hütete sich und lief hinkend weiter in Richtung der Felsnase, die sie, gleich als der Fluchtplan in ihrem Kopf Gestalt angenommen hatte, zum Absprungspunkt erkoren hatte. Wie sehr der verstauchte Knöchel sie behindern würde, darüber wollte sie nicht nachdenken. Der Räuberhauptmann, der mit Halims Stimme sprach, überholte sie und blieb vor ihr stehen, das Schwert gezückt. Ihre Hand schloss sich fester um das Heft ihrer Klinge. Sie verzog schmerzlich das Gesicht, weil sie unwillkürlich das Gewicht auf das linke Bein verlagert hatte.


  »Tu’s nicht«, sagte der Räuberhauptmann. »Ich bin dir in jeder Hinsicht überlegen und ...«


  Ihre bisherige, auf Verteidigung ausgerichtete Kampfesweise Lügen strafend, ging Awa auf ihn los wie Halim es getan hätte. Der Knochenmann wich zurück und sie versuchte, ihn mit kraftvollen Hieben über die Kante zu drängen, doch er drehte sich an ihr vorbei, und sie stießen mit den Rücken zusammen. Awa verlor das Gleichgewicht, er bekam sie an ihrem Kittel zu fassen und bewahrte sie vor dem Sturz, dann kreuzten sich erneut ihre Klingen: Wie sie es gelernt hatte, nutzte sie den von ihm erhaltenen Schwung für die Attacke.


  Der Sprache beraubt, hatte er seine jugendlichen Fechtschüler nicht so gründlich unterweisen können, wie es andernfalls möglich gewesen wäre, und seine Knochen hatten viele Jahre mehr als sie Eisen und Stahl geschwungen. Dennoch verstand sie es, sich seiner zu erwehren, die Zähne zusammengebissen, ihre Klinge ein rostroter Wirbelwind. Er versuchte, mit ihr zu reden, aber das Klirren von Metall auf Metall war lauter als die gestohlene Stimme. Zuletzt beugte sie sich bei einem Ausfall zu weit vor. Er versetzte ihr einen Tritt in den Leib, sie fiel auf die Knie und schnappte nach Luft. Statt ein Ende mit ihr zu machen, ging er vor ihr in die Hocke und redete halblaut auf sie ein.


  »Awa, hör mir zu«, er warf einen Blick über die Schulter, »du kannst nicht entkommen, nicht jetzt. Ich habe mich bemüht, euch zu helfen, doch er hat zu viele von den Hirnlosen um sich, die ihm treu ergeben sind. Die Toten reisen schnell, Mädchen. Hurtig jetzt, bevor sie kommt, Omorose hat vor, dich zu töten. Sie hat Halim ermordet und ...«


  »Du hast Halim ermordet«, fiel Awa ihm ins Wort. Sie kniete auf dem Boden und hielt den Kopf gesenkt, doch bog sie langsam die Zehen unter die Füße, um im passenden Augenblick schnell aufzuspringen. »Durch deine Schuld sind wir hier, etwa nicht? Wenn Omorose verwirrt ist, kann man es ihr verdenken? Oder einem von uns?«


  »Ich«, das Gerippe wandte den fleischlosen Schädel zur Seite. »Ich habe das nicht ...«


  Awas Klinge pulverisierte sein Handgelenk, der Knochenstaub vermischte sich mit dem rieselnden Schnee. Schwert und Hand fielen herab, sie wirbelte auf der Ferse herum und lief humpelnd am Rand des Abgrunds entlang. Die anderen Skelette strömten den Hang hinunter ihr entgegen; eine Lawine klappernder Knochen. Sie keuchte, bei jedem Schritt fuhr Schmerz wie ein Messerstich von dem verstauchten Fuß bis hinauf in die Lende, doch sie zwang sich weiterzulaufen. Schmutzige Eisbrocken lösten sich von der Kante der Steilwand, polterten in die Tiefe, als zwei der Knochenmänner ihr in den Weg sprangen. Sie eilte ihnen entgegen, die Augen fest auf den Felssporn zwischen ihr und den Skeletten gerichtet. Diesem genau gegenüber wuchs an der anderen Seite ein Bäumchen aus einem Riss dicht unterhalb der Kante.


  »Der Tod wird dich nicht vor ihm retten!«, rief der Räuberhauptmann ihr nach, doch schon nahm sie Anlauf und drückte sich mit dem unverletzten Fuß ab.


  Awa flog über die Kluft. Durch den dichter werdenden Schneefall sah sie die dunkle Masse der Felswand näherkommen, dann prallte sie mit der Brust gegen den Baumstamm. Das Knacken ihrer Rippen übertönte das Knacken des Holzes, ihre Beine schlugen gegen das zerklüftete Gestein. Durch den Ruck des Aufpralls wurden ihre Arme um den Stamm geschleudert, doch mit dem Atem war ihr die Kraft aus dem Körper geprellt worden. Sie konnte sich nicht halten, und nach einem einzigen kurzen Augenblick des Triumphs fiel sie schlaff an der Felswand herunter in die Tiefe, ihr letzter Gedanke galt Omoroses vieldeutigem Lächeln.


  Der Nekromant und seine Schülerin standen vor der Hütte im Schnee. »Ich habe gehofft, dass du es sein würdest«, sagte er, und Omorose erwiderte sein Lächeln.


  VI


  DER SOLDAT UND DER TOD
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  Drei Tage nach dem Aufbruch geschah, womit Manuel schon mindestens einen Tag früher gerechnet hatte. In der ersten Nacht drohte noch keine Gefahr. Zu beglückt waren Werner und Kumpane über den Urlaub von der Front bei zusätzlichem Sold und dem prallen Schnappsack, den jeder von ihnen erhalten hatte. Manuel konnte ruhig schlafen. Er hatte sich die Leine der Hexe um das Handgelenk gewickelt und vertraute darauf, dass sie schreien würde, falls jemand sich an ihr vergreifen wollte.


  Ihre Kapuze besaß an der Vorderseite einen fest verschnürten Schlitz, den Manuel öffnen musste, um ihr Wasser und Nahrung zu reichen. Von ihrem Gesicht war so gut wie nichts zu erkennen, auch wegen der Augenbinde, die sie unter dem Sack trug. Aber vom Steins Abschiedsworte sorgten dafür, dass Manuel die Züge seiner Frau oder seiner Nichte zu erkennen glaubte. Ihre Arme wurden von der zweiten Kette an den Leib gepresst, deshalb musste er, nachdem er ihr den Knebel abgenommen hatte, die Wasserflasche und den harten Brotlaib an die Lippen halten. Aber sie machte es ihm leicht, denn weder sperrte sie sich dagegen, gefüttert zu werden, noch zeigte sie sich gar zu gierig. Er verschonte sie anschließend mit dem Knebel.


  Am ersten vollen Reisetag regnete es von Tagesanbruch bis zur Abenddämmerung, und Manuel ordnete an, dass man der Straße folgte. Er ließ die Männer abwechselnd vorausgehen und kundschaften, damit sie nicht unversehens mit einem Kontingent übelwollender Zeitgenossen zusammenstießen – die Sicherheit auf Reisen hing zu einem erheblichen Teil von der eigenen zahlenmäßigen Überlegenheit ab. Am Tag danach lief die Schonfrist ab. Für die ganze Bande war es ein großer Spaß, als Manuel, der sah, wie die Gefangene versuchte, in die Hocke zu gehen, um sich zu erleichtern, herbeieilte und Hilfestellung leistete. Dabei fielen einem von ihnen ihre kleinen Füße oder weiß der Himmel was auf, jedenfalls war von einem Lidschlag zum anderen die ohnehin fadenscheinige Mär von der politischen Geisel nicht mehr wert als das, was auf seine Kuhmaulschuhe kleckerte. Danach steckten sie oft die Köpfe zusammen und beäugten die Katze im Sack mit besorgniserregendem Interesse. In dieser Nacht schlief Manuel nur mit einem Auge.


  Selbstverständlich konnte er nicht während der gesamten Reise ohne Schlaf auskommen, deshalb war er in gewisser Weise erleichtert, als sich am Morgen die Lage zuspitzte. Besser, man klärte die Fronten jetzt gleich und Basta. Die Vettern Kristobal waren der Schlüssel, konnte er sie auf seine Seite ziehen, hatte er gewonnen.


  Werner entbot ihm den Morgengruß, und an dem von Ohr zu Ohr reichenden Grinsen des Mannes erkannte Manuel, was die Uhr geschlagen hatte. »Ich denke, ich werde ihr heute helfen, ihr Geschäft zu verrichten, damit sie dem Herrn Secretarius nicht wieder die Stiefel besudelt.«


  »Ihr könnt sie nicht haben.« Manuel sprach auch zu Kristoff Kristobel, Kuhlhoff Kristobel und Bernardo, die hinter Werner als Grüppchen zusammenstanden. »Vom Schwein rückt das Geld erst dann heraus, wenn wir zurückkommen und ihm einen Brief mitbringen, den wir nicht kriegen, wenn ihr unterwegs was zustößt, richtig? Ihr könnt’s euch aussuchen: In naher Zukunft ein Säckel Silberbatzen oder jetzt ein Stößchen mit der Hexe und als Lohn für den Spaß vielleicht einen langgezogenen Hals. Ich persönlich weiß, was mir lieber ist, und ihr solltet’s auch wissen.«


  »Hexe?«, fragte Werner, und Manuel schwante, dass es ein Fehler gewesen sein könnte, den rohen Gesellen die Natur der Gefangenen zu offenbaren. Seine Befürchtungen wurden prompt bestätigt. »Na, dann kann mir ja keiner einen Strick draus drehen, wenn ich’s ihr besorge, oder? Das Weib hat mich verhext. Euch auch?«


  »Ich rühr’ keine Hexe nicht an.« Kristoff verschränkte die Arme vor der Brust. Manuel atmete auf. Wenn er jetzt noch möglichst schnell Werner einen Dämpfer verpasste, war nur noch Bernardo übrig und mit der Hilfe der Kristobels ...


  »Ich schon«, ließ Kuhlhoff sich vernehmen. »Wieso nicht? Möcht’ wissen, ob’s stimmt, was man von Hexen sagt, dass sie da unten drin kalt sind wie Eis.«


  Manuel fluchte stumm. Ein Kristobel war nicht genug und er bezweifelte ...


  »Dann sind wir einige«, verkündete Werner, und Manuel entdeckte den Dolch in der linken Hand des Mannes. Wann hatte er den gezogen?


  »Du haft gefagt, daf wir würfeln, wer alf Erfter darf.« Bernardo schob sich zwischen den Kristobals hindurch nach vorn. Manuel sondierte mit Blicken das Terrain, doch er wich nicht zurück, als jetzt der zweite Mann den kleinen Abhang heraufkam. Der Geländevorteil allein entschied keine Schlacht, doch für den Augenblick hatte er die günstigere, das heißt höhergelegene Stellung inne. Die anderen hatten ihr Feuer weiter unten an der der Straße abgewandten Seite des Hügels entzündet, doch abgesehen von einigen verstreuten Haselnussbäumen gab es für die Frau keine Möglichkeit, sich zu verstecken, falls es ihr gelang zu fliehen. Und Werner stand zu dicht bei ihr, viel zu dicht.


  »Abgemacht«, sagte Manuel. Sie ließen ihm kaum eine Wahl, wenn er lebend zu seiner kleinen Familie zurückkehren wollte, die auf ihn als Beschützer und Ernährer angewiesen war. Abgemacht, dass Werner und die anderen hier auf diesem winterlichen Hügel mit der Hexe im Sack das alte Rein-Raus-Spiel spielen würden. Sie, die während der ganzen Reise bisher kein Wort geäußert hatte, brach vielleicht ihr beharrliches Schweigen, und zu dem Schnaufen, Stöhnen, Ächzen der Männer gesellten sich von dem schweren Leinwandstoff erstickte Schreie. Abgemacht, dass der Herr Secretarius ein paar genierliche Schritte abseits ging. Vielleicht musste er kotzen von dem Anblick und den Geräuschen, doch er durfte den Blick nicht abwenden, damit sie nicht außer Rand und Band gerieten. Wenn seine Schutzbefohlene die Reise überstehen sollte, musste er dafür sorgen, dass die Kerle nicht allzu grob mit ihr umgingen, und das bedeutete, sich das Auf und Ab jedes verdammten Hinterns anzuschauen, besonders wenn Werner an der Reihe war. Sie war eine Hexe, deswegen würde man bei der Ablieferung keine Fragen stellen. Dann ging’s zurück zu vom Stein, und kassieren und heim zu seiner Familie. Katharina ... Käthchen ...


  Bernardo zog die in dem Sack steckende Frau auf die Füße. Werner beobachtete Manuel, der seit dem Aufbruch vor drei Tagen irgendwie nicht mehr ihr alter Kamerad war, sondern den großen Herrn heraushängen ließ, ob er ihnen nicht doch noch den Spaß verderben wollte. Manuel aber beschloss, dass er lieber seine Frau nie mehr wiedersehen wollte, als ihr für den Rest der gemeinsamen Tage, die Gott ihnen schenkte, nicht mehr in die Augen schauen zu können. Dass es besser war, für immer zu ruhen, als auf Erden nie mehr Ruhe zu finden.


  »Hingabe«, sagte Manuel. »Gott ist Hingabe. Ich habe das irgendwo mal gehört und es hat sich mir eingeprägt. Allein der Gedanke, dass Reichtum, durch böse Taten erworbener Reichtum, dass irdischer Reichtum Ihm wichtiger sein könnte als Reichtum der Seele, dass ein Mensch nach seinem Vorbild handelt, sich opfert – das ist lächerlich, findet ihr nicht? Lächerlich!«


  »Hä?« Werner packte den Dolch fester. »Von was verflucht redest du?«


  »Verflucht.« Manuel nickte. »Sind wir das nicht alle? Ich rede davon, dieses kleine Lamm dort zu opfern. Holla, Bernardo, mir steht es zu, dass ich die Pforte aufstoße, ihr könnt meinetwegen darum würfeln, wer nach mir hindurchgeht.«


  Bernardo richtete den Blick auf Werner, der Manuel aus schmalen Augen musterte. Hinter ihnen ließen die Kristobals die Schultern sinken und Manuel fragte sich, ob sie sich womöglich doch auf seine Seite geschlagen hätten. Zu spät. Er zwinkerte Werner zu, als er sich an ihm vorbeischob.


  »Gute Verrichtung, Maestro.« Werner lachte. »Was mich angeht, ich komme gern zuletzt. Bernie, lass unserem Künstler den Vortritt.«


  »Du haf gefagt ...«, wollte Bernardo aufbegehren, aber Manuel fiel ihm ins Wort.


  »Ich habe in meinem Ranzen ein Stück Butter, das ranzig geworden ist. Hol’s mir, und ich lasse dich als nächsten ran.« Manuels Mienenspiel musste für Bernardo überzeugend nach Geilheit ausgesehen haben, denn ohne neue Widerworte trabte der zum Schlafplatz des Malers, wo der Ranzen lag. Werner riss mit den Kristobals derbe Witze, und im Schutz der lauten Stimmen umfasste Manuel grob die Schultern der Hexe und wagte ein Flüstern, ohne zu wissen, ob er mit ihrem Gesicht oder ihrem Hinterkopf sprach.


  »Wenn ich haben gesagt, du bist laufen«, zischte er in miserablem Spanisch. Fast blieben ihm die Worte im Hals stecken, seine Stimme tönte ihm in den Ohren wie die Posaunen von Jericho. »Verflucht, ich hoffe, du verstehst mich.«


  »Ich verstehe, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern«, drang es leise wie ein Hauch durch den Stoff der Kapuze und in erheblich besserem Spanisch, als er es zuwege brachte. Manuel erstarrte. Dass sie seinen Namen kannte, beunruhigte ihn, und für einen kurzen Augenblick fragte er sich, ob sie vielleicht wirklich eine Hexe war. Und wenn, würde das sein Handeln beeinflussen? Nein. Bisher hatte sie durch nichts zu erkennen gegeben, dass sie etwas von dem verstand, was in ihrer Hörweite geredet wurde, ganz zu schweigen davon, dass sie Spanisch ...


  »Nimm die Ketten ab«, flüsterte sie. »Aber zuerst die Augenbinde. Ich werde erst nichts sehen können, bis ich mich an die Helligkeit gewöhnt habe, deshalb musst du versuchen, Zeit zu gewinnen. Handle nicht übereilt.«


  »Hat fie waf gefagt?«, erkundigte Bernardo sich von hinten.


  »Sie fleht mich an, dass ich dir nicht erlauben soll, sie zu vögeln.« Manuel schnürte den Schlitz in der Kapuze auf und zog ihn so weit auseinander, dass er die Hand hindurchstecken konnte. Er fühlte ihre heiße Wange, während er unbeholfen an der Augenbinde herumfingerte. Der scharfe Schweiß- und Unratgeruch, der ihm aus der Öffnung entgegenschlug, trieb ihm das Wasser in die Augen. Er schob ihr den Tuchstreifen in die Stirn, und als er die Hand wegnahm, sah er im Halbdunkel der Kapuze, wie sie die Lider zusammenkniff und Tränen über die Wangen liefen. Er sah auch, dass sie eine Mohrin war und lachte nervös über seine Einfalt – hatte er doch geglaubt, ihr Gesicht und ihre bloßen Füße wären nur dunkel vom Schmutz und Straßendreck.


  »Willst du sie auspacken?«, fragte Werner. Manuel hörte ihn raschelnd durch die Schicht der abgefallenen Haselnüsse schlurfen.


  »Wenn’s mir egal wäre, wie mein Loch aussieht, hätte ich nach dem denkwürdigen Tag, als Paula und ihre gelüstigen Fräulein uns verlassen haben, einem von euch Mistkerlen einen Sack über den Kopf gestülpt.« Manuel drehte die Mohrin herum, denn das Schloss der Kette befand sich auf ihrem Rücken.


  »Sie ist eine Hexe.« Kristobals Stimme war dünn vor Angst. »Wenn du sie losmachst, wird sie uns was tun.«


  »Kannst du Gift drauf nehmen.« Werner war zu Manuel getreten, der beunruhigt feststellte, dass der Mann den Dolch gegen das Schwert getauscht hatte. »Sie wird uns was tun, ganz recht, vier Mal. Fünf, wenn du aufhörst, dich wie ein altes Waschweib aufzuführen, Kristobal.«


  Manuel zog den Bolzen heraus, der die um die Taille gelegte Kette der Hexe zusammenhielt, und das schwere Eisen fiel klirrend auf seine Füße. Die Sackleinenhülle geriet in Bewegung, Beulen erschienen und Falten, als die Frau darunter prüfte, ob die endlich befreiten Arme ihr noch gehorchten. Werner schenkte Manuel ein Grinsen. So ein Grinsen, wie zum Beispiel Angler es austauschen, wenn der Ruck an der Schnur verrät, dass ein kapitaler Fisch angebissen hat. Bernardo war von seiner Mission zurück, das olivfarbene Stück Butter zerlief in seiner schwitzenden kleinen Hand. Manuel drohte das Frühmahl hochzukommen, er fühlte sich beklommen wie sonst nur vor einer Schlacht. Werners Schwert, das neben ihm blinkte, verstärkte sein Unbehagen. »Ich hoffe, du sträubst dich ein bisschen, Metze!«, blaffte Werner dicht an Manuels Ohr. Mit zitternden Fingern zog er den Bolzen aus ihrem Halseisen, das ihr das Atmen erschwert haben musste, denn er hörte sie tief Luft holen, doch er konnte sie nicht warnen, nichts zu ihr sagen, Werner hätte es mitbekommen ...


  »Ich weiche, damit du Platz hast fürs löbliche Werk.« Werner nickte wissend und ging um die Hexe herum, jetzt stand er über ihnen am Hang. Links von Manuel wartete immer noch Bernardo und streckte ihm die Hand mit der immer stärker zerlaufenden Butter hin, ein Stück hinter ihnen befanden sich die Brüder Kristobal. Manuel hielt den Atem an, grub beide Fäuste in den groben Stoff, zog den Sack nach oben und über ihren Kopf und befreite nach wer weiß wie vielen Tagen die Frau aus ihrem flächsernen Gefängnis. Zum Vorschein kam ein Mädchen, ein splitterfasernacktes Mädchen, und es war verloren. Nackt und frierend stand es umzingelt von verrohten Kriegsknechten im fahlen Morgenlicht auf dem Hügel und Manuel begriff, was er getan hatte. Sie würden beide hier sterben, und sie würde man notzüchtigen. Wenn er sich nicht eingemischt hätte, hätte er dafür sorgen können, dass sie das Leben rettete, und er hätte verhindern können, dass sie sehen musste, was sie mit ihr anstellten, er hätte ...


  Man hat immer eine Wahl, Manuel wusste es und er hatte die seine getroffen. Werner hielt das Schwert noch in der Faust, doch war der Abstand zwischen ihnen jetzt größer und Manuel rechnete sich aus, dass er eine reelle Chance hatte, rechtzeitig seine Klinge aus der Scheide zu bringen, vorausgesetzt, niemand erstach ihn von hinten.


  »Na, wift du fie nicht küffen?« Bernardo sprach’s und sein fauliger Atem wehte über Manuels Schulter. Er ermannte sich.


  »Du pflegst sie zu küssen, Spelzenhirn?« Manuel grinste Bernardo ins Gesicht und schnappte sich den Klumpen aufgeweichter, ranziger Butter von der ausgestreckten Handfläche des Söldners. Er tat es mit der weniger geschickten Linken, was Werner möglicherweise aufgefallen wäre, hätte er nicht herzlich über Bernie den Tropf gelacht. Werner lachte noch lauter, als Manuel Bernardo die Butter ins offene Maul schmierte und ihm einen Schubs gab. Dann hörte Werner auf zu lachen, weil es mehr gewesen war als ein Schubs und Bernardo mit rudernden Armen hintenüberfiel. Doch Manuel musste feststellen, dass die Kristobals nicht so weit entfernt waren wie gedacht und aus irgendeinem Grund hatten die Arschlöcher ebenfalls das Schwert gezogen. Gottverdammte Sch ...


  Werner tat, mit der Klinge ausholend, einen Satz nach vorn. Manuels Hand schloss sich eben um das Heft seines eigenen Großschwerts, und bevor noch Bernardo hinter ihnen mit der feuchten Erde Bekanntschaft machte, ging der ganze schöne Plan – sofern man von einem Plan sprechen konnte – zum Teufel. Die Hexe rannte genau in die falsche Richtung, prallte von Werner ab und gegen Manuel und stolperte weiter, dorthin, wo die Kristobals standen und Bernardo im Dreck lag. Manuel hatte das Schwert halb aus der Scheide, Werners Klinge war bereits auf dem Weg zu ihm, doch halbhoch von der Seite her, deshalb gelang es ihm, mit der bereits blank gezogenen Fehlschärfe zu parieren. Die Wucht des Aufpralls von Stahl auf Stahl verdrehte ihm das Handgelenk und riss das Schwertgehenk vom Gürtel.


  Die Scheide rutschte von der Klinge, als Manuel den Anderthalbhänder im Fluge von der unbrauchbaren Rechten in die butterbeschmierte Linke wechselte, und keinen Augenblick zu früh. Manuel brachte sich mit einem Satz nach hinten außer Reichweite der Klinge, Werner setzte ohne Zögern nach. Manuel wusste, dass ihm nur eine winzige Galgenfrist blieb, bis Bernardo sich aufgerappelt hatte und Werner beisprang; nicht zu reden von den Kristobals. Er musste Werner außer Gefecht setzen, so schnell wie möglich, oder alles war verloren. Genau gesagt dachte er bloß verdammt, verdammt, verdammt, aber natürlich war sich der Veteran der Zusammenhänge bewusst.


  Beider Schwerter waren lang und schwer, und wenn einmal auf Kurs gebracht, ließ sich daran nicht leicht etwas ändern. Manuel wartete ab, bis Werner wieder ausholte, und wich erneut mit einem Satz nach hinten aus, diesmal aber ließ er seine eigene Klinge einen waagerechten Halbkreis beschreiben, exakt darauf berechnet, Werners lang ausgestreckten Schwertarm zu treffen. Unglücklicherweise verschworen sich Fliehkraft und die gebutterte Hand gegen ihn, das Schwert glitschte ihm aus den Fingern, flog an Werner vorbei und blieb im Erdreich stecken.


  »Gottverdammt!« Manuel stolperte Werner in die Arme, der gar nicht erst versuchte, die Bahn seiner Klinge zu ändern, sondern ihm den Ellenbogen zwischen die Rippen stieß. Manuel fiel an ihm vorbei und der Länge lang auf den Boden. Doch ein schlegelnder Fuß traf den Mann, der vor kurzem noch sein Kamerad gewesen war, in der Kniekehle. Werner geriet ins Wanken und brauchte einige Schritte, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Manuel entdeckte sein Schwert, er stützte eine Hand daneben auf die Erde, ergriff mit der anderen das Heft und schnellte in die Höhe. So war’s gedacht, doch sein geprelltes Handgelenk knickte um, als er sich vom Boden abstoßen wollte, und er fiel wieder hin.


  Werner hatte sich gefangen und lief den Hang hinauf. Manuel, auf den Knien, konnte entweder aufstehen oder sein Schwert ergreifen, nicht aber beides. Er wählte das Schwert, und als Werners Stahl niederfuhr, um ihm den Schädel zu spalten, warf Manuel sich herum, erblickte den blitzenden Stahl über sich und ließ sich bäuchlings auf die kalte Erde fallen, um dem sicheren Tod zu entgehen. Dann steckte seine Schwertklinge in etwas fest.


  In Werner, wie sich herausstellte. Der Anderthalbhänder war von Werners Gliedschirm abgeglitten, durch Leinen- und Seidenhemden in seinen Bauch gefahren und von der Wirbelsäule aufgehalten worden. Der Schwung des fehlgegangenen Hiebs auf Manuels Scheitel trug Werner zur Seite, und er schlitzte sich an der Klinge, die ihn durchbohrt hatte, den Leib bis zur Flanke auf. Werner schrie. Das herausquellende Gedärm wickelte sich um Manuels s-förmig gebogene Parierstange und hemmte den Sturz des Unglücklichen eine furchtbare Ewigkeit lang, bis endlich die Darmschlinge etwas nachgab und er zu Boden stürzte. Werner schrie und schrie und Manuel warf sich auf den Rücken, denn er wusste, da waren noch Bernardo und die Kristobals, die Rache schnaubten. Er wusste, dass er so gut wie tot war, und trotzdem musste er lachen: Zumindest hatte er Werner, die alte Kriegsgurgel, ausgeweidet wie ein Stück Wild.


  Doch da war niemand hinter ihm. Manuel stand auf und befreite seine Parierstangen von Werners Innereien. Dabei hielt er Umschau und entdeckte am Fuß des Hügels zwei stille Gestalten. Dann tönte ein Schrei aus der Tiefe des Waldes, deutlich hörbar, weil die Werners soeben erstarben. Auf alles gefasst, trabte er zu den Kristobals hinunter, die Seite an Seite dalagen, die Hemden blutgetränkt. Manuel, der Maler, sah das Bild an der Brust zusammengewachsener Zwillinge nach dem missglückten Versuch, sie zu trennen. Jeder hielt noch das Schwert, das unbenutzt schien, in der lilienweißen Hand. Erneut drang ein gellender Schrei an Manuels Ohr, und er machte sich auf die Suche nach Bernardo und der Hexe; die nähere Untersuchung der Leichen verschob er auf später.


  Rings um den Hügel breitete sich Dickicht aus Bäumen und Büschen aus, das Manuel sich oben gewünscht hätte. Als der Schrei sich nicht wiederholte, ging er langsamer und spähte in das Dunkel jedes Wacholder- oder Hainbuchengestrüpps. Endlich entdeckte er auf der Erde einen Blutfleck und als er, der Spur folgend, zu einer weiteren Kuppe gelangte, die aus dem Haselnusshain herausragte, hörte er einen Menschen stöhnen. Er kämpfte sich durch dicht verwobene Wacholdersträucher und fand die Gesuchten vor einer kleinen Höhle in der Hügelflanke.


  Die Hexe trug Bernardos Kleider, der nackte Mann zu ihren Füßen gab erstickte, blubbernde Laute von sich und hielt beide Hände auf den blutigen Mund gepresst. Als hätte sie auf Zuschauer gewartet, nickte die Hexe Manuel zu, kniete nieder und schnitt Bernardo mit einem Dolch die Kehle durch. Mit seinem Dolch, bemerkte Manuel, und obwohl er das gute Stück vor sich sah, fuhr seine Hand unwillkürlich zu der leeren Scheide am Gürtel. Sie musste ihn entwendet haben, als sie auf dem Hügel gegen ihn stieß und hatte ihn wahrscheinlich benutzt, um die Kristobels zu massakrieren, genau wie jetzt, vor seinen Augen, Bernardo.


  Das Licht war besser hier und er fand, dass sie älter aussah als nach seinem ersten Eindruck, aber nicht viel. Sie war klein und kräftig von Wuchs, das stoppelkurz geschnittene Haar hatte den braunen Ton von Bister, den Manuel bei seinen Bildern verwendete, und ihre Haut war dunkler als die Haselnüsse auf dem Boden. Nicht zu vergessen: In der Zeit, die er benötigt hatte, um einen Mann im Zweikampf zu töten, hatte sie drei abgetan, alle mit seinem Dolch.


  »Du bist eine Hexe«, stellte Manuel fest, er hatte einen bitteren, metallischen Geschmack im Mund. Er hatte sich – wie er erst jetzt merkte – auf die Zunge gebissen, als er im Gefecht mit Werner stürzte, und spuckte rot aus. »Stimmt’s?«


  »Ja«, antwortete die Hexe in dem Berner Dialekt, den auch er gesprochen hatte, und er sah, dass auch ihr Mund blutverschmiert war.


  »Und du hast deine Hexenkräfte benutzt, um sie zu töten?« Diese Worte aus seinem Munde – er musste grinsen.


  »Nein. Ich habe dein Messer benutzt.«


  »Habe ich gesehen.« Manuel nickte, befreite sich aus dem struppigen Wacholder und schaute hinunter auf die Hexe und den toten Bernardo in seinem Blut. »Das ist deine Hexenkunst, habe ich recht? Flink sein mit dem Messer? Für gelehrte Männer ein Grund, dich ...«


  Die Worte erstarben ihm auf den Lippen. Bernardo regte sich, stützte die Hände in die purpurne Pfütze geronnenen Lebenssafts und erhob sich steif; durch die Anstrengung verstärkte sich der rote Strom aus der klaffenden Halswunde. Schwankend stand er neben der Hexe, die mit einem verhaltenen Lächeln zu Manuel aufblickte. Der Künstler war auch Soldat und erkannte den Tod, wenn er ihn sah. Bernardo war ganz zweifelsohne tot, der Schnitt durch seine Kehle war breit wie Manuels Daumen und so tief, dass er Knochen schimmern sah, als der wiedererweckte Leichnam den Kopf wandte. Manuel spürte, wie sein Mageninhalt nach oben drängte, er ...


  Er erwachte im Halbdunkel einer Höhle, lange nachdem das Gewitter losgebrochen war. Donner verkündete grollend seinen Unmut darüber, draußen bleiben zu müssen. Sein Handgelenk tat weh, er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, und in seiner Benommenheit und den Schmerzen empfand er das Zwielicht als bedrohlich. Zwischen ihm und dem Höhlenausgang brannte ein kleines Lagerfeuer. Manuel lag still und bemühte sich, aus den letzten Bildern in seiner Erinnerung, bevor er das Bewusstsein verlor, zusammenzureimen, was danach mit ihm geschehen war. Doch der ganze Vormittag kam ihm vor wie ein wirrer Traum. Er fror und spürte jeden einzelnen Knochen. Doch der Duft von bratendem Schweinefleisch stieg ihm angenehm in die Nase, also stand er auf und ging zum Feuer, wo die Hexe ein Stück Fleisch am Spieß drehte und ein Topf Suppe dampfte.


  »Du bist mir ein Rätsel, Niklaus Manuel Deutsch«, sagte sie zu ihm. Sie machte keine Miene, ihm einen Schluck Wasser anzubieten, deshalb wühlte er in den auf dem Boden gestapelten Schnappsäcken, bis er eine Feldflasche fand. Nach einigem weiteren Suchen förderte er einen Weinschlauch zu Tage und einen Apfel. Mit allem Nötigen versehen, setzte er sich hin.


  »Im Ernst?« Er fand, seine Stimme hörte sich ängstlich an. Und Leugnen war zwecklos, er hatte Angst. Sein Schwert war verschwunden, sein Dolch nicht verfügbar. Gottverdammt!


  »Im Ernst. Wenn diese Männer nicht darauf gekommen wären, mich zu vergewaltigen, hättest du Erbarmen gehabt? Hättest du mir geholfen zu fliehen? Ich frage mich. Als dein Herr dir aufgetragen hat, mich den Spaniern auszuliefern, hast du gesagt, die Spanier würden mich verbrennen, richtig?«


  »Im Glücksfall nur das.« Manuel nahm einen Schluck Wein.


  »Gut. Es gefiel dir nicht, trotzdem hättest du gehorcht. Doch als deine Kameraden beschlossen, mir Gewalt anzutun, hast du mir gesagt, ich solle weglaufen. Das war dumm. Man hätte uns beide schnell wieder eingefangen, an meinem Schicksal hätte sich nichts geändert und dich hätten sie wahrscheinlich totgeschlagen. Bist du so einfältig zu glauben, du hättest sie alle besiegen können, wenn du schon Mühe hattest, mit einem von ihnen fertig zu werden?«


  »Nein, ich dachte nicht ...«, Manuel nahm noch einen Schluck, »ich dachte nicht, dass sie mir schon so nahe auf den Pelz gerückt wären. Ich dachte, es könnte dir gelingen zu entkommen und dich versteckt zu halten, oder dass die Kristobals Vernunft annehmen, wenn ich Werner das Maul stopfe. Trotzdem, es war dumm, wie du sagst.«


  »Wenn deine Kameraden dir die Entscheidung nicht abgenommen hätten, was dann? Hättest du versucht, mir zur Flucht zu verhelfen, oder hättest du mich der Inquisition übergeben?«


  »Ich weiß nicht.« Manuel sparte sich das Lügen für die auf, die ihn bezahlten. »Natürlich habe ich darüber nachgedacht, viel nachgedacht. Ich möchte es annehmen, aber wissen werden wir es nie.«


  »Nein.« Die Hexe seufzte und endlich wurde Manuel bewusst, was an ihm nagte. Das erste, woran er sich nach dem Aufwachen erinnert hatte, war der tote Bernardo, der sich erhob. Doch er hatte das als Hirngespinst abgetan. Aber bei den Gestalten im rötlichen Schein des kümmerlichen Feuers handelte es sich weder um Felsblöcke, noch um Vorsprünge der Höhlenwände, noch um Ausgeburten seiner Phantasie. Es waren vier Männer und er konnte sie riechen. Durch Holzrauch und Bratenaroma und die Ausdünstungen von feuchtem Stein und Erdreich konnte er ihren Geruch wahrnehmen. Gestocktes Blut und beginnende Verwesung, Schweiß und Pisse und Kot; all die vielfältigen Nuancen, die zusammen das Parfum von Schlachtfeld und Schlachthaus ergeben, das unverkennbare Miasma des Todes. Sie musterten ihn aus glasigen Augen ohne Lidschlag. Werner, Bernardo und die Kristobals beobachteten ihn von ihrem Platz jenseits des Feuers, vor dem Höhlenausgang. Wenn er hinauswollte, musste er an ihnen vorbei.


  Wieder donnerte es. Manuel ging langsam rückwärts, weg vom Feuer, tiefer in die Höhle hinein. Sein Blick hing wie gebannt an den toten Männern, die sie wieder zum Leben erweckt hatte. Aber bald meldeten ihm seine nach hinten tastenden Hände, dass diese Höhle, anders als ein Kaninchen- oder Fuchsbau, keinen zweiten Ausgang hatte. Er saß in der Falle. Sie war eine verfluchte Hexe, nicht irgendein armes Kräuterweiblein oder eine Wehmutter, Jüdin oder Verrückte, sondern eine richtige, wirkliche, wahrhaftige Hexe, und er hatte sie auf die Menschheit losgelassen.


  VII


  DIE LETZTE SCHÜLERIN
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  Awa fiel. Dann prallte der Räuberhauptmann gegen ihren Rücken, Knochenarme umschlangen ihren schlaffen Körper. Der Ruck, als ihr Sturz von den aneinandergehakten Wirbelsäulen der dem Zauberer dienstbaren Skelette, die dem Räuberhauptmann als Rettungsleine dienten, abgefangen wurde, kugelte ihr beide Schultern aus. Der Rückschwung schleuderte sie gegen die Steilwand, mit bösen Folgen für Awas bis dato unverletzten rechten Knöchel. Dann wurden beide langsam nach oben gehievt; Awa hing als lebloses Bündel in der Umklammerung, aus ihrem offenen Mund troff blutiger Speichel. Sobald Awa und der Räuberhauptmann wieder auf festem Boden waren, auf dem Plateau, holten in Felsspalten geklemmte Knochenarme flugs die Wirbelkette ein und vereinigten sich wieder mit dem Rest ihres jeweiligen Gerippes.


  Awa merkte, dass sie getragen wurde, spürte Schneeflocken in ihrem Gesicht. Beim Gehen redete der Räuberhauptmann unentwegt mit Halims Stimme auf sie ein, doch für Awas verwirrten Kopf war es nur ein Strom bedeutungsloser Laute. Dann sah sie den Zauberer und Omorose vor der Hütte stehen, und Angst drang durch die alles beherrschenden Schmerzen, Schmerzen, so üppig und weit verzweigt wie das Blut in ihren Adern.


  »Na, das habe ich kommen sehen«, bemerkte der Zauberer lächelnd zu Omorose. »Der eine läuft davon, der andere kämpft, jeder nach seiner Natur. Wie geht es dir, kleine Awa?«


  Awa wollte Omorose sagen, sie solle alles tun, um am Leben zu bleiben, wollte ihrer Herrin sagen, wie gern sie sie hatte, doch nur zu Fäden geronnenes Blut quoll zwischen ihren Zähnen hervor.


  »Drei hat sie erschlagen«, berichtete der Räuberhauptmann und bettete Awa zu Füßen des Zauberers in den Schnee. »Kam bis zur Schlucht, hat mir die Hand abgehauen. Als sie nicht mehr weiter fliehen konnte, versuchte sie, auf die andere Seite zu springen.«


  »Eine Natur, die beides in sich vereint, Davonlaufen und Kämpfen.« Der Zauberer schaute Omorose an. »Mich deucht, mit dem Kämpfen ist’s vorbei, was meinst du?«


  Omorose sah auf Awa hinunter. Ein Winkel ihres verzerrten Mundes fing an zu zucken, als sie daran dachte, wie in den schlimmen Nächten, wenn die Verzweiflung sie übermannte, ihre ehemalige Sklavin sie getröstet hatte, wie sie sich bemüht hatte, unzählige Male, es so aussehen zu lassen, als wäre ihr Ungeschick der Grund für einen Fehler Omoroses. Awa erwiderte ihren Blick und ein seltsames, verstörendes Lächeln kräuselte ihre blutigen Lippen. Omorose kniete nieder, um sie von ihren Leiden zu erlösen. Awa musste das Messer in ihrer Hand gesehen haben, denn sie riss die Augen auf und ihrer Kehle entrang sich ein gurgelnder Schrei.


  »Nein!« Zu spät, schon berührte des Zauberers Hand Omoroses Nacken, seine glitzernden Augen bohrten sich in Awas. Omorose sank tot in den Schnee und Awa bemühte sich schluchzend, zu ihrer Freundin hinzukriechen, ungeachtet der furchtbaren Schmerzen, die jede Bewegung ihr verursachte.


  »Schluss mit der Gefühlsduselei!«, gebot der Zauberer, und wie schlaftrunken richtete Omorose sich auf. »Trag Awa hinein und bereite ihr ein Lager bei der Herdstatt, dann bring mir Halim. Allem Anschein nach wird sie seine Schultern und Fußgelenke brauchen und möglicherweise noch dies und das. Du wirst die ganze Nacht mit Mörser und Pistill beschäftigt sein. So sehr ich es hasse, gute Knochen zu verschwenden, ohne ist sie zu nichts nütze. Wir werden das Pulver in einer Suppe verabreichen, denke ich.«


  Schneeflocken setzten sich auf Awas Wangen, auf die Rinnsale von Tränen und von Blut, dann hob Omoroses Leichnam sie auf und trug sie in die Hütte. Wann immer sie in den darauffolgenden Tagen das Essen verweigerte, brauchte der Zauberer nur Omoroses sterbliche Überreste zu bedrohen und Awa tat, was man ihr befahl. Endlich war es ihr möglich zu sprechen, ohne in Tränen auszubrechen.


  »Ich werde alles tun, was du willst, und nicht fliehen oder ungehorsam sein.« Sie saßen am Tisch, Awa und der Zauberer, zwischen ihnen dampfte die Knochensuppe. Hinter dem Zauberer stand Omorose und Awa schaute sie an, während sie redete. »Aber du musst sie gehen lassen.«


  »Wohin?« Sein gelinde belustigtes Lächeln verursachte ihr Übelkeit.


  »Wo immer die Toten hingehen, wenn sie nicht von Zauberern zu Sklaven gemacht werden«, antwortete sie mit fester Stimme. »Du erlaubst mir, sie zu begraben, und weder du noch deine Diener werden je wieder Hand an sie legen, sie essen oder in sonst einer Weise missbrauchen. Du lässt sie schlafen, und wenn du das tust, werde ich die beste Schülerin sein, die du dir vorstellen kannst.«


  »Abgemacht«, sagte der Zauberer, und auf einen Wink seiner Hand sank Omorose zu Boden wie eine Gliederpuppe, deren Fäden zerrissen sind. »Nun iss deine Suppe, bevor sie kalt wird.«


  Ohne die Hilfe der Knochenmänner, so musste Awa feststellen, war die felsige Umgebung denkbar schlecht geeignet für ihr Vorhaben. Nach langem Suchen entschied sie sich für einen Platz am jenseitigen Rand des Gletschers, wo der Fels unter dem Eis zu Tage trat, bevor es nach wenigen Klaftern senkrecht in die Tiefe ging. Auf diesem schmalen Vorsprung errichtete Awa einen Steinhügel über dem Leichnam ihrer Herrin, und die Eisgeister versprachen, Omorose zu kühlen, damit sie in der Sommerhitze nicht verweste und Aasfresser anlockte. Awa schichtete Stein auf Stein, bis das Werk ihr vollendet erschien. Von den eigenen Wunden kündeten nur mehr frische Narben, und ab und an spürte sie ein leichtes Zwicken, so schnell wirkte die Kur des Zauberers.


  Dieser erste Winter allein mit dem Zauberer war der schlimmste, nicht zuletzt, weil er fast allnächtlich das morsche Beingerüst seiner untoten Geliebten besprang. Zwischen seinen Orgien fand sie heraus, wo er schlief und wie. Morgens, wenn er sie weggeschickt hatte, um mit dem Räuberhauptmann zu fechten, erweckte er den toten Bären, der sich auf die Hinterbeine stellte, und öffnete einen im Fell verborgenen Riegel, worauf der gesamte Brustkasten aufschwang. Er stieg hinein, achtsam, um nicht an den Rippen hängenzubleiben, und zog die bepelzte Tür hinter sich zu. Der Bär belauerte jede Bewegung Awas: Wenn sie hereinkam, wenn sie eine Wunde verband, wenn sie mit der Zubereitung des Abendessens begann; doch er brummte nur, wenn sie ihm zu nahe kam. Awa wusste, dass sie alle Geheimnisse des Zauberers erforschen musste, wollte sie ihre Herrin rächen. Also wurde sie, wie versprochen, eine Musterschülerin, und eines Wintertags, als sie eingeschneit waren und die Hütte nicht verlassen konnten, fragte sie ihn nach seinen Schlafgewohnheiten.


  »Wenn du wissen willst, weshalb ich in einem riesengroßen, gewaltigen Bären schlaf, der angewiesen ist, jeden in Stücke zu reißen, der Miene macht, meine Ruhe zu stören, frage ich mich, wo dein bis dato brauchbarer Verstand geblieben ist.« Die Beischläferin des Zauberers kicherte vom Rücken des Bären herunter – er war nach den Lustbarkeiten der vergangenen Nacht noch nicht wieder in die Ecke gestellt worden.


  »Das ist nicht alles«, sagte Awa. »Du schläfst nicht immer und wenn du’s tust, dann nur am Tag, wenn ich nicht hier bin.«


  »Im Hellen zu sehen, ist kein Kunststück, ich schärfe meine Sicht, indem ich nachts wache. So sehe ich im Dunkeln besser als eine Eule.« Mit seiner langen Nase und den großen runden Augen gemahnte er wahrhaftig an eine – halb verhungerte – Eule; doch Awa, die einen solchen Vogel nie gesehen hatte, erkannte die Ähnlichkeit nicht.


  »Da ist noch mehr.«


  »Mehr?«


  »Mehr.« Awa nickte. »Du willst nicht, dass ich dich sehe, wenn du schläfst. Aber nicht, weil wir alle verwundbar sind, wenn wir schlafen. Du hast deinen Bären und ich könnte dir nicht gefährlich werden, selbst wenn ich wollte. Also, warum versteckst du dich?«


  »Sie denkt, dass du furchtsam bist!«, spottete die Beischläferin.


  »Nicht furchtsam«, sagte der Zauberer, aber sein linkes Auge zuckte bei den Worten und mit einem Fingerschnippen entließ er seine Gespielin aus dem Liebesdienst. Die Mumie auf dem Rücken des Bären erschlaffte, er legte die Fingerspitzen zusammen und musterte Awa prüfend. »Und richtig, du könntest mir nicht gefährlich werden, selbst wenn du wolltest. Eisen, wie ich dir erklärt habe, ist eines der wenigen Symbole, die für das stehen, was sie wirklich sind. Nach Platon gilt das hier wie in der Realität. Deshalb vermag es auch, solche wie mich zu verletzen. Weil es ein wahrer Stoff ist und nicht das Symbol für etwas anderes, beschränkt Eisen unsere Macht, die stoffliche Welt zu verändern, sei es durch Verhandeln mit den Geistern oder das Verändern der Symbole oder wie immer du es nennen willst. Doch eine von Eisen geschlagene Wunde kann durch die üblichen Methoden geheilt werden und wenn ich Grund hätte, das Eisen an sich zu fürchten, würde ich dir ein Schwert aus diesem Stoff in die Hand geben? Sag selbst.«


  »Nein.« Awa fühlte sich entmutigt. Sie hatte gehofft, Eisen könnte das Werkzeug zu seiner Vernichtung sein, denn dunkel erinnerte sie sich, dass man in ihrer Heimat glaubte, Eisen habe für Zauberer eine besondere Bedeutung. Aus dem Grund hatte sie auch nah bei der Hütte eines der Schwerter im Schnee des Gletschers verborgen, um stets kaltes Eisen in Reichweite zu haben, falls sich die Gelegenheit bot, davon Gebrauch zu machen. Falls sie ihn einmal unbewacht schlafend fand, zum Beispiel. Sie schluckte, des Meisters große Augen ruhten unverwandt auf seiner einzigen Schülerin. »Aus welchem Grund schläfst du im Leib eines Bären?«


  Der Zauberer seufzte tief und schob den Stuhl zurück. »Nun gut, lehren wir dich zu sterben.«


  »Wie? Ich will nicht ...«


  »Nur ein kleiner Tod, Awa, obwohl die Normannen darunter etwas ganz anderes verstehen. Hüte dich vor normannischen Galanen, Awa, ihre Herzen mögen von Eisen sein, anderwärts sind sie weniger hart.« Flucht war aussichtslos, Awa fügte sich. Seine bläulichen Finger streiften ihren Nacken und sie merkte, wie ihr auf einen Schlag die Herrschaft über ihre Glieder entglitt. Sie konnte nicht einmal blinzeln. Unsägliches Grauen überkam sie. Sie war gestorben, doch blieb sie eingesperrt in ihrem Körper. Die trostlose Vorstellung, das wäre der Tod, an ein und demselben Ort gefangen zu sein für alle Ewigkeit, bemächtigte sich jäh ihres erkaltenden Herzens.


  »Du bist tot«, raunte der Zauberer ihr ins Ohr. »Und auch wieder nicht. So können wir unser Leben verlängern. Statt zu schlafen, lasse ich mich für kurze Zeit sterben und mehre so die Zahl der Tage, die meinem sterblichen Leib zugemessen sind. Ja, Tage. Stell dir dein Leben vor wie einen Tag, Awa. Der Morgen ist deine Geburt, der Abend dein Tod und dazwischen ein einziger, unendlich langer Tag. Die Sonne zieht ihre Bahn, ob wir wachen oder schlafen, und für alles, das lebt, kommt die Dämmerung, früher oder später. Du kennst bereits einige Methoden, dich zu heilen; den Lauf der Sonne zu verlangsamen, wenn man so will. Aber jetzt will ich dich noch etwas Besseres lehren – wie du die Sonne am Himmel deines Lebens zum Stillstand bringst. Man überlistet den Tod, indem man sich ihm ergibt, aus freiem Willen und versehen mit den Mitteln der Auferstehung.«


  Seine lebenswarmen Finger versengten ihren Nacken, ihr Herz begann stolpernd zu schlagen, sie schnappte nach Luft, als ihre Lungen sich weiteten und ein heftiger Ruck ihren Körper schüttelte. Ihre Schläfen pochten, sie fühlte klebrigen, kalten Schweiß auf der Haut. Der Zauberer setzte sich wieder auf seinen Platz.


  »Natürlich bewahren wir den Lebensfunken, denn stürben wir wirklich, keine Nekromantie könnte uns wiedererwecken zu dieser herrlichen irdischen Verstrickung, um die uns die Untoten alle beneiden. Die angeblichen Vorteile, die das Fehlen eines Herzschlags mit sich bringt, sind bestenfalls fragwürdig und letztlich nicht der Rede wert. Die Untoten sind ein armseliges, neidisches Geschmeiß, Awa, alle miteinander!« Seine jähe Wut erschreckte Awa, doch ihre Angst wäre größer gewesen, wenn er sie nicht eben erst getötet hätte, oder fast.


  »Aber wie?«, beharrte sie, überzeugt, nun bald seinen Schwachpunkt gefunden zu haben. »Wie hast du ... wie kannst du ...«


  »Selbstredend handelt es sich nicht um den mors irreversibilis.« Der Zauberer schüttelte den Kopf und die Verdüsterung des Gemüts ab, die ihn überkommen hatte. »Deine Organe würden augenblicks anfangen zu verwesen. Doch sie stellen ihre Arbeit ein und die Rückkehr aus diesem Ruhezustand ist gewöhnungsbedürftig. Entscheidend ist, dass Awas Essenz mehr ist als deine Leiblichkeit. Du warst dir deiner Umwelt bewusst, obwohl dein Herz aufgehört hatte zu schlagen, obwohl dein Gehirn, angeblicher Sitz all dessen, was du kannst und weißt, tot war. Du warst tot, oder nicht?«


  »Ja, ich war tot.« Awa schauderte bei der Erinnerung.


  »Der Körper, das Symbol, war gestorben. Doch anders als beim endgültigen Tod blieb der Geist, der Lebensfunke, die Essenz erhalten. Und damit konntest du deinen Körper wiederbeleben, konntest du den irdischen Leib der Fessel des Todes entreißen. Wohlgemerkt: Eine Voraussetzung ist für das Gelingen unabdingbar – der Körper darf in der Zwischenzeit keinen Schaden genommen haben. Unglücklich die Hexe, die in der Starre des kleinen Todes zum Richtplatz geschleift und dem Scheiterhaufen überantwortet wird.«


  »Wenn wir aber eines natürlichen Todes sterben, bleibt die Seele nicht an das Fleisch gebunden?« Awa fühlte sich zutiefst erleichtert.


  »Selbstverständlich nicht.« Der Zauberer schnaubte herablassend. »Nicht gänzlich, jedenfalls, und wohin der größte Teil der Seele entflieht, darüber lässt sich nur spekulieren. Die Toten können nicht lügen, nein, diese Fähigkeit kommt ihnen mit dem Herzschlag abhanden. Aber wenn man sie ins Diesseits zurückholt, erinnern sie sich nicht, wo sie gewesen sind; nur an das, was sie im Leben kannten und was ihren Gebeinen zugestoßen ist. Was nach dem mors irreversibilis geschieht, bleibt uns verborgen. Doch ein Teil der Seele bleibt zurück und das genügt uns, um Knochen, auch solche, woran kein Fleisch, keine Sehne mehr zu finden ist, zusammenzufügen, sodass die Toten imstande sind, uns zu dienen. Errätst du, wo dieser Splitter behaust ist, dieses Quentchen Seele, das nicht mit dem Rest ins Jenseits entschweben darf?«


  »Im Schädel!«, platzte Awa heraus.


  »Korrekt. Solange der Schädel heil ist, kann man das Beingerüst erwecken und selbst, wenn er entzweigehen sollte, kann man die übrigen Teile einsammeln und anderen Toten anheften. Mein eigener Lehrer mochte sich nicht mit der natürlichen Gestalt von Mensch und Tier zufriedengeben und war besessen davon, neue Kreaturen zu erschaffen. Er war ein seltsamer Mann und schrecklich in seinem Zorn. Wenn er mit mir unzufrieden war – was häufig vorkam –, ließ er mich von einem grässlichen, halb verwesten Affenkadaver züchtigen. Zwei seiner Hände waren Seehundflossen, da kannst du dir vorstellen, wie weh die Schläge taten.«


  Nein, das konnte Awa nicht.


  »Heute ist also der Tag, an dem du eine Nekromantin wirst.« Bekam der Alte feuchte Augen oder war es der Dampf des heißen Wermuttees, den er eben hinuntergeschüttet hatte? »Erst lernst du zu sterben und als Nächstes, wie man den Tod überlistet. Die Vorgehensweise zur Wiederbelebung unseres eigenen Körpers ist leichter zu verstehen, wenn wir zuvor die vergleichsweise einfache Methode der Erweckung der Dienstbaren gemeistert haben; der Knochenmänner, wie du sie nennst. Zeig mir, was du kannst.«


  Er wedelte mit der Hand, Awas Gerippestuhl fiel auseinander und sie plumpste schmerzhaft auf den harten Steinboden.


  Unter dem schadenfrohen Gelächter des Zauberers, das sie geflissentlich überhörte, stand sie auf, klopfte sich den Staub ab und betrachtete die kreuz und quer durcheinanderliegenden Knochen. Sie erinnerte sich genau an das, was er sie gelehrt hatte, doch widerstrebte es ihr, einer Seele zu befehlen. Oder auch nur, wenn man denn dem Zauberer glauben wollte, dem Splitter einer Seele. Sie würde es auf ihre gewohnte Weise tun und bitten, statt zu befehlen, auch wenn es ihm noch so sehr missfiel. Nachdem sie sich einige Atemzüge lang konzentriert hatte, sah sie das Seelenrestchen wie eine kleine graue Maus in einer Augenhöhle des Totenschädels kauern. Doch als sie darum bat, die Gebeine möchten sich in ihrer rechten Gestalt erheben, im Tausch für ein ordentliches Begräbnis, wenn sie erst den Zauberer getötet hatte, erhielt sie keine Antwort und auch kein anderes Zeichen, dass sie verstanden worden war.


  Der Zauberer erriet den Grund für die Verzögerung und lachte höhnisch. »Was habe ich dir gesagt? Dieses Gefeilsche mit den Geistern ist reiner Bockmist, ein Zuckerchen für das schlechte Gewissen von Klein-Awa, weil Klein-Awa tut, was sie tut. Hör auf zu säuseln und komm zu Potte mit dem verdammten Ding!«


  Die Knochen erhoben sich in einer Wolke vom Boden, flogen über den Tisch wie ein Bienenschwarm und fügten sich über dem Kopf des Zauberers zusammen. Er schrie auf, ließ den Teebecher fallen und warf sich nach hinten gegen die Stuhllehne, doch schon hatte das Skelett ihm die Hände um den Hals gelegt und drückte zu. Der Zauberer stieß ihm den ausgestreckten Zeigefinger zwischen die Augen, er ging durch die beinerne Stirn wie durch feuchten Lehm, und ihres magischen Zusammenhalts beraubt, rollten die Knochen von ihm hinunter zu Boden. Er legte eine zitternde Hand an seinen blutigen Hals, Awa starrte ihren verwundeten Meister mit offenem Mund an.


  Die Tür der Hütte flog auf, die Knochenmänner stürzten herein, packten Awa und warfen sie auf den Tisch. Der Zauberer reckte sich hoch auf. Ein Messer in der Hand, stieß er zu wie eine erzürnte Schlange. Awa blieb stumm. Sie schrie auch nicht, als die Klinge in ihren Bauch stach und sie durchbohrte, als die Spitze an der granitenen Tischplatte zersprang, als Eisensplitter ihr Fleisch spickten. Endlich umfing sie gnädiges Dunkel.


  Als sie erwachte, war der Zauberer dabei, ihr Suppe einzuflößen, und voller Abscheu merkte sie, dass sie auf dem Rücken des Bären lag, eingehüllt in des Meisters stinkende, von krustigen Flecken übersäte Decke. Sie fühlte sich todesmatt und hatte kaum Kraft, die Suppe zu schlürfen. Doch die war gut, gehaltvoll und salzig und enthielt ausnahmsweise keine Kastanien, welche die Knochenmänner in den Wäldern des Vorgebirges sammelten. Stattdessen schwammen Fleischstücke im Napf, zahlreich wie die Schmerzen, die Awa in und an ihrem Körper spürte. Sie lutschte an einem Brocken Fett und schaute geflissentlich an ihrem finster dreinblickenden Krankenpfleger vorbei.


  »Das war tüchtig«, bemerkte der Zauberer. »Sehr, sehr tüchtig. Tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe. Aber ich denke, wir beide wissen jetzt, was wir voneinander zu halten haben.«


  Awa nickte und aß einen Löffel Suppe. Die Eiszapfen aus Schmerz in Bauch und Brust schmolzen allmählich und ihr eingeschlafener linker Fuß begann zu kribbeln. Sie war vorschnell gewesen, doch er hatte sich erschrocken, sonst wäre er nicht so ...


  »Um sicherzugehen, dass wir uns verstehen, habe ich gewisse Vorkehrungen getroffen«, fuhr der Zauberer fort und hielt ihr den nächsten Löffel Suppe an den Mund. Sie presste ablehnend die Lippen aufeinander und schaute ihn aufmerksam an. »Nachdem du so großen Wert auf Seelen hier und Seelen da legst, dachte ich, ich gönne mir ein kleines Stückchen von der deinen, einfach nur, um dir zu zeigen, dass ich es kann.«


  Awa wusste, dass die Suppe ihr helfen würde, wieder zu Kräften zu kommen, deshalb machte sie den Mund auf und schluckte, dann nahm sie allen Mut zusammen und sagte: »Du kannst es nicht. Außer, ich erlaube es dir oder wenn ich tot bin.«


  »Ach ja?« Der Zauberer beugte sich vor. »Für einen mit meinen Fähigkeiten ist es nicht nur ein Leichtes, Seelen zu vespern, es ist ein Gewinn. Ich verleibe mir ihr Wissen ein, ihre Stärke, alles. Ich könnte dir die Seele von den Knochen nagen, wie der Fuchs am Hühnerbein, falls es mich gelüstet. Dann wärst du nichts weiter als eine Menge Fleisch auf einem kleinen Knochengerüst. Lass dir eines gesagt sein, Awa. Wenn einem die Seele genommen wird, das ist viel schlimmer als jede Art Tod, von der du gehört hast. Das lässt sich nicht wieder rückgängig machen.«


  Awa zuckte zusammen und flüsterte: »Dann tu’s doch.«


  »Wie tapfer!« Der Zauberer schob die Unterlippe vor. »Oder bist du nur verschnupft, kleine Awa? Wenn ich deine Seele äße, wer würde mein Essen kochen oder meine Beinlinge stopfen? Wen sollte ich in meinen Künsten unterrichten? Nein, nein, du bleibst bei mir. Aber einen kleinen Bissen, ein Appetithäppchen, damit du weißt, dass ich es ernst meine. Dein Name, zum Beispiel, wäre so etwas, nicht dieser alberne kleine Kopfkissen-Kosename, den du mir genannt hast, Awa ...«


  Sie erstarrte. Er konnte unmöglich wissen ...


  »Du kennst ihn selber nicht mehr, habe ich recht? Wurdest du so jung den Eltern entrissen, dass sie ihn dir nicht sagen konnten, oder hast du ihn aus deinem Gedächtnis getilgt, vielleicht damit deine Herren nicht noch mehr Macht über dich bekommen? Du warst immer schon ein heller Kopf, Awa, nicht wahr? Nichts ist mächtiger als ein Name, ein Geburtsname. Man kann damit allerlei bösen Schabernack anstellen – sehr schlau von dir, ihn zu vergessen!«


  Einer ihrer ersten Herren pflegte sie Awa zu nennen, aber sie hatte ihren Namen nicht aus den von dem Zauberer genannten Gründen vergessen, sondern weil es leichter war, sich vorzumachen, das Mädchen mit diesem Namen wäre tot. Genauso hatte sie die Gesichter ihrer Eltern vergessen, den Namen ihrer Mutter. Sie bemühte sich, so viel zu vergessen wie möglich, damit die Bilder, die nie verblassen würden, nicht mehr die Macht hatten, ihr das Herz zu zerreißen. Die Sklavenjäger mit den Äxten, das letzte Mal, dass sie geschrien hatte, lange vor der Begegnung mit den wandelnden Toten ...


  »Hier spielt die Musik, Awa!« Der Zauberer schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht. »Schau nicht so ängstlich, heute ist es nicht dein Name, den ich von dir haben will. Es ist etwas viel Geringeres. Ich weiß, was du mir verweigerst, und deshalb, aus Prinzip, werde ich es mir nehmen. Ich werde dir alles nehmen, Awa, wenn mir danach ist.«


  Awa konnte es nicht ertragen, ihn noch länger anzuschauen, und richtete den Blick auf die Suppe. Er meinte es ernst, das wusste sie und sehnte sich nach allumfassendem Vergessen, nach einem Ende allen Kummers und aller Schmerzen. Wollte er das? Wollte er, dass sie sich selbst aufgab, weil sie glaubte, darin Erlösung zu finden? Sie würde nicht darauf hereinfallen, beschloss sie. Sie würde stark sein.


  »Doch ich werde dir beweisen, dass ich kein Unmensch bin. Warum spielen wir nicht nach deinen Regeln?« Der Zauberer reichte ihr den nächsten Löffel, und sie nahm ihn gehorsam. Die Suppe schmeckte nicht mehr köstlich, sie schmeckte wie Jauche und Tränen. »Ich weiß, was du fürchtest, kleine Awa. Ich wusste gleich in der Nacht, als man euch zu mir brachte, was du mir nicht geben würdest. Ich ließ es dich behalten, weil es mir so gefiel. Aber jetzt merke ich, dass ich zu nachsichtig gewesen bin, zu weich. Ich war zu sehr der Freund und zu wenig der strenge Vater. Gib mir nun einen kleinen Schrei und damit ein kleines Stück deiner Seele. Das glaubst du doch, oder?«


  Er hielt ihr wieder den Löffel hin. Das Schattenspiel des Feuers betonte seinen theatralisch vorgestülpten Schmollmund und verlieh seinen großen Augen ein schalkhaftes Funkeln. Sie wusste, dass er zu allem fähig war, aber sie würde ihm nicht geben, worauf er spekulierte. Ihm nicht und niemandem, für nichts in der Welt. In der Gewitternacht, in der Höhle, war sie ihrem Vorsatz untreu geworden, aber er war nicht dabei gewesen, er hatte oben auf seinem Berg gesessen und darauf gewartet, dass seine Diener ihm die Beute brachten. Alle, die Awa damals gehört hatten, waren inzwischen tot. Der Zauberer hatte recht – wenn sie sich vergaß, dann gab sie ihm einen Teil ihrer Seele, und sie hatte ihm schon alles gegeben, was sie entbehren konnte.


  Sie sah die kleinen Knochen aus dem Löffel Suppe herumwirbeln wie vom Wind abgerissene Zweiglein in einem Bachlauf; ein Paar zierlicher weißer Stäbchen, zusammengehalten von einem Bündel bleicher Fasern. Ein Zeh. An sich nichts Besonderes; Kannibalismus war seit geraumer Zeit die geringste von Awas Sorgen. Nein, sie stutzte, weil ihr linker Fuß immer noch kribbelte wie von tausend Ameisen, und als sie ihn bewegte, um ihn aufzuwecken, bogen sich auch die Knochen im Löffel und sandten Wellen über ihren kleinen Teich. Awa ließ den Löffel in den Napf zurückfallen.


  Später, als alles vorbei war, staunte Awa, dass nach allem, was sie auf dem Berg gesehen und erlebt hatte, ein verhältnismäßig simpler Trick wie dieser sie bis ins Mark erschüttern konnte. Der Zauberer folgte ihrem nach unten, zu den verhüllten Beinen wandernden Blick. Seine Lippen öffneten sich zu einem bösen Lächeln. Er stand auf, drückte ihr den Napf in die Hand und schlug mit großer Gebärde die Decke zurück. Sie klammerte sich an die Schüssel wie Jahre zuvor, als sie mit Omorose und Halim fast ertrunken wäre, an die rettende Spezereientruhe, und auch jetzt hatte sie wieder das Gefühl zu ertrinken, nur war diesmal das Meer in ihr.


  Ihr linker Fuß war fort. Das Bein endete am Knöchel in einem blutgetränkten Verband. Sie konnte ihn spüren, er war noch da, nur unsichtbar, und sie befahl ihm streng, sich zu biegen und zu krümmen. Im Napf hüpften wieder die Zehenknochen, und etwas Größeres plätscherte in dem Kessel über dem Feuer, Suppe schwappte über den Rand und verzischte auf den Kohlen. Awa schrie. Vergessen, was sie sich geschworen hatte, und zum ersten Mal, seit sie von den wandelnden Toten entführt worden war.


  Der Napf rollte klappernd über den Boden. Die Tür flog auf und die Knochenmänner schwärmten herein, angeführt von der Kebse des Zauberers. Einige hatten Schwerter und Steine, die sie aneinanderschlugen, die anderen bemächtigten sich der unbenutzten Kochutensilien neben der Herdstatt und paukten lustig drauflos, während sie durch die Stube hüpften und sprangen. Awa bemerkte kaum etwas davon. Sie schaute auf den Beinstumpf und schrie und schrie, und der Zauberer schob sein Gesicht an das ihre, bis ihre Nasen sich fast berührten, und schrie ebenfalls aus vollem Hals, ein grausiges Duett. Freudentränen badeten seine Wangen, während die Toten tanzten wie die Lumpen am Stecken und Awa schrie.


  VIII


  DIE WIRRUNGEN DER JUGEND
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  Awa ließ sich einen Geißenfuß wachsen. Der Zauberer tadelte sie und sagte, es wäre hoffärtig und dumm. Das bestärkte sie in ihrem Entschluss. Die Reste ihres eigenen Fußes siebte sie aus der Suppe, fischte die Brocken aus den Klecksen von Erbrochenem rings um den Bären und bestattete die gesammelten Überreste in Omoroses Grab. Den Geißenhuf zermalmte sie zu Pulver, nicht ohne dem Geist des Tieres versprochen zu haben, sie werde mehrmals im Jahr süßes Sommergras essen, und wie erhofft wuchs der neue Fuß schnell und fügte sich gut ein, auch wenn Awa einige Zeit brauchte, um sich daran zu gewöhnen.


  Bei den ersten Anzeichen, dass der Sommer sich verabschieden wollte, riss sie die alte Unterkunft nieder, die sie mit Omorose und Halim zusammen errichtet hatte, und verlegte sie an den Rand des Gletschers. Omoroses Grabhügel bildete die Rückwand der neuen Behausung. Als der Winter sein Zepter schwang, hatte sie alle Lücken zugestopft und konnte sich sogar einer einfachen Herdstatt rühmen. Doch nach einer Woche Schnee und Eis musste sie klein beigeben und wanderte mit ihren Siebensachen niedergeschlagen zur Hütte des Zauberers, um dort zu überwintern – eine Herdstatt war schlimmer als unnütz ohne Holz, und der Meister dachte nicht daran zu teilen. Er empfing sie mit einem Lächeln und einem Becher Wermuttee; seit dem bewussten Abend war er seiner Schülerin nicht anders als liebenswürdig begegnet.


  Jahre gingen ins Land, Awa wuchs heran und musste durch manches finst’re Tal. Selbsthass und Selbstmitleid rangen in ihr um die Vorherrschaft, doch sie widerstand beiden, und weil sonst niemand da war, ergab es sich, dass sie viele Gespräche mit dem Räuberhauptmann führte. Der Zauberer gestattete kein müßiges Geplauder, deshalb unterhielten sie sich, während sie die Klingen kreuzten. Längst gab Awa dem Mann nicht mehr die Schuld an ihrer Misere, außer, wenn er sie wütend machte.


  »Ich beneide dich«, sagte Awa zu ihm und holte zu einem Schlag auf den Scheitel aus.


  »Worauf?« Das Klingen von Stahl hallte über die Gipfel, als er den Hieb parierte.


  »Streifzüge den Berg hinunter.« Awa duckte sich, sie spürte den Luftzug seiner Klinge an der schweißnassen Kopfhaut. »Mit den Knochenmännern.«


  »Tja, es ist ...« Bevor er zu Ende sprechen konnte, drang sie erneut auf ihn ein, und erst nachdem sie ihm die Schulter zerhauen und dann den Brei aus Knochenmehl und Wasser angerührt hatte, um den Bruch zu kitten, fuhr er fort: »Tja, es ist eine Ab ...«


  »Was muss ich sehen, was muss ich sehen?« Auf leisen Sohlen hatte sich der Zauberer genähert, seine Kebse am Arm. »Schwatzen, feiern, dem Herrgott die Zeit stehlen, wie’s scheint. Ich vertraue dir, ich denke, dass du deine Pflicht tust, auch wenn ich nicht hinschaue, aber nein, da liegst du auf der Bärenhaut und parlierst mit einem, dem nur ein Licht aufgeht, wenn man ihm eine brennende Kerze in den Hirnkasten stellt.«


  »Ich habe ihn am Arm verletzt.« Awa sagte es leichthin, doch der Rest ihres Körpers war nicht so geschickt im Lügen wie ihre Zunge. »Der Bruch musste behandelt werden und dabei haben wir uns ...«


  »Du hast ihn verwundet? Darf ich daraus schließen, dass du alles gelernt hast, was der alte Knabe dir beibringen kann?« Die Kebse flüsterte ihm etwas ins Ohr, und auf dem Gesicht des Zauberers erschien ein Grinsen. Awa sah ihm an, was er vorhatte. Sie kannte ihn gut genug und wusste auch, wenn sie ihm den Spaß verderben wollte, durfte sie sich nichts anmerken lassen. Sie wusste es, aber es war so himmelschreiend ungerecht, so hundsgemein und grausam, es war so ...


  Das Schulterblatt, das sie kittete, blieb zwischen ihren Fingern zurück, doch der Rest des Räuberhauptmanns zerfiel zu einem Haufen loser Knochen, sein Schädel rollte über den Boden und blieb vor den Füßen des Zauberers liegen. Awa biss die Zähne zusammen, sie spürte, wie ihre Wut langsam abflaute. Damit hatte sie gerechnet, dann aber stellte ihr Meister den unbeschuhten Fuß auf den Scheitel des Totenkopfs und machte Anstalten, das andere Bein zu heben, um auf dem Schädel zu balancieren, angestachelt von seiner verdorrten kleinen Gespielin.


  »Aufhören!«, rief Awa. »Bitte!«


  »Oha.« Der Zauberer hüpfte von dem Schädel herunter, hakte den Fuß unter die beinerne Kinnlade, schleuderte ihn geschickt in die Luft und fing ihn mit einer Hand auf. Halims Zunge, staubgrau, blieb auf dem Boden liegen. »Was denn? Er spürt doch gar nichts.«


  »Du könntest ihn kaputtmachen.« Awa spürte, wie ihre Fingernägel, obwohl abgekaut bis aufs Blut, sich in ihre Handfläche bohrten. »Du treibst deine Späße, sein Kopf prallt gegen einen Stein und dann? Er wäre tot, für immer.«


  »Welch unersetzlicher Verlust!« Der Zauberer verdrehte die Augen.


  »Ich will mit ihm spielen«, säuselte die Kebse. Die verdorrten braunen Muskelstränge in ihrem Gesicht zogen sich zusammen und erzeugten ein Lächeln. »Du nicht? Wir könnten ihr beibringen, was man mit alten Knochen Schönes anstellen kann.«


  »Na, na«, tadelte der Zauberer, bückte sich und klaubte die schmutzige Zunge auf. »Dann werden wir das hier brauchen, auch wenn ich nicht glaube, dass Awa ...«


  Awa war bereits auf halbem Weg über den Gletscher und lief so schnell, dass der Schorf von ihren frischen Wunden platzte. Sie hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr geweint und weinte auch jetzt nicht, so sehr ihr danach zumute war. In dieser Nacht war Awa unfreiwillige Ohrenzeugin des stundenlangen geilen Treibens drüben, der Wind trug selbst den intimsten Seufzer durch die stille Bergnacht. Doch auch nachdem endlich Ruhe herrschte, fand sie keinen Schlaf und wälzte sich auf ihrer Pritsche aus dürren Zweigen und altem Leder. Schlaflosigkeit vermag einen Menschen zu zermürben wie kaum etwas anderes, und als Awa es nicht mehr ertragen konnte, fing sie an, die Steine aus der Rückwand ihrer Hütte zu nehmen.


  Der kühle Luftzug, der herauswehte, war Lohn genug, und sie legte sich wieder hin, mit dem Rücken zu der kleinen Öffnung, die sie geschaffen hatte. Auf Geheiß des Meisters hatte sie Dutzende und Aberdutzende der Knochenmänner auferweckt und wieder sterben lassen, doch nie aus eigenem Entschluss. Zwar verfolgte der Gedanke sie seit dem Tag, an dem ihre Herrin den Tod gefunden hatte, doch Awas Angst, so zu werden wie der Zauberer, war fast größer als die Angst vor dem Zauberer selbst. Fast wäre sie schwach geworden, fast, aber dann begann das Gerammel in der Hütte des Zauberers von neuem, die Kebse jaulte wie eine läufige Katze – es war des Schlechten zu viel und Awa kamen endlich doch noch die Tränen.


  »Halt mich fest«, flüsterte sie und Omorose kroch aus ihrem Grab und schlang die kalten Glieder um ihre ehemalige Sklavin.


  Awa erwachte später als gewöhnlich. Sogleich schickte sie Omorose zurück in ihren Grabhügel und verschloss hinter ihr die Öffnung, auch wenn sie es in der Hast an Sorgfalt fehlen ließ. Sie fühlte sich bedrückt, und als sie durch die letzte kleine Lücke spähte und Omorose befahl, wieder zu sterben, überkam sie das Schuldgefühl mit solcher Macht, dass sich ihr nicht nur das Herz im Leib herumdrehte, sondern auch der Magen, und sie erbrach sich unter Tränen.


  Den ganzen Tag lief Awa am Schluchtrand auf und ab, beschimpfte sich, überschüttete sich selbst mit Vorwürfen, und erst als die Sonne unterging, kam ihr zu Bewusstsein, dass weder der Zauberer gekommen war, um sie zu holen, noch einer der Knochenmänner. Sie merkte auch, dass sie seit dem vorigen Tag nichts gegessen hatte und fühlte sich ein wenig erleichtert, weil sie sich sagte, das bohrende Missbehagen in ihrem Innern könnte auch Hunger sein. Mit einem vernünftigen Abendbrot im Magen hätte sie sich nie soweit vergessen.


  Aber natürlich tat sie es wieder, noch bevor eine Woche um war. Der Zauberer stellte den Kopf des Räuberhauptmanns im Rachen des Bären zur Schau und wartete, dass Awa darum bat, ihn wiederhaben zu dürfen. Aber sie aß nur schweigend, beantwortete seine Frage einsilbig und kehrte in ihre Hütte zurück, ganz erfüllt von dieser seltsamen Erregung, dieser namenlosen, befremdlichen Krankheit, die in ihrem Kopf und ihrem Magen Aufruhr stiftete. Awa hatte vergessen, wie es sich anfühlte, glücklich zu sein, und das Wiedererwachen dieser Empfindung verwirrte und erschreckte sie.


  Der Gletscher hatte getan, was er konnte, infolgedessen war Omoroses Schönheit fast ungemindert. Ihre Augen waren tief und still wie der schwärzeste Brunnen, und Awas Verlangen, daraus zu trinken, wuchs im Lauf der von sinnlicher Spannung durchbebten Tage. Das Beste von allem war, dass Awa den Zauberer daran gehindert hatte, Omorose auch nur ein Haar zu rauben, geschweige denn die Zunge. Und richtig, nach wenigen Nächten fand Awa den Mut, ihre Herrin zum Sprechen aufzufordern, statt sich nur an ihrer stummen Anwesenheit zu erfreuen.


  »Du kannst reden?«, fragte Awa, als Omorose sich zu ihr auf die Bettstatt legte, ihre marmorglatten und ebenso kalten Arme ein wonniges Gewicht auf Awas Hüfte und Schulter.


  »Scha«, antwortete Omorose undeutlich. Awa führte ihre Herrin vor die Tür, um sie eingehend zu betrachten. Das hatte sie bisher noch nicht gewagt, aus Angst, vom Meister entdeckt zu werden. Die Eiskristalle in Omoroses langem Haar funkelten wie die Sterne am samtschwarzen Firmament. Awa hieß Omorose den Mund auftun und sah gleich die Bescherung: dicker Schimmel wucherte hinter den Rosenlippen. Hastig und mit zitternden Fingern reinigte Awa die Mundhöhle ihrer Herrin und kehrte mit ihr in die Hütte zurück.


  »Leg deine Arme um mich, Omorose«, flüsterte Awa und Omorose tat es. Nach einer köstlich bangen Pause fragte Awa: »Hast du mich vermisst?«


  »Aber ja«, antwortete Omorose und streichelte mit immer zärtlicher werdenden Fingern Awa die Tränen von den Wangen. »Ich habe auf dich gewartet. Warum hast du so lange gesäumt?«


  »Ich hatte Angst.«


  Omorose legte die Hände gegen Awas Rücken und seufzte. »Ich auch. Ich dachte, du kommst vielleicht nicht, weil ich dich so schlecht behandelt habe. Ich dachte, du glaubst vielleicht, es wäre mir ernst gewesen mit den hässlichen Dingen, die ich gesagt habe. Ich fürchtete ...«


  »Nein.« Awa drehte sich zu Omorose herum und schaute sie an, ihre Nase war viel zu abgestumpft, um an dem kräftigen Aroma Anstoß zu nehmen, das ihre Herrin umwitterte. »Ich weiß, ich meine, ich dachte ... ich hoffte ...«


  »Ich war verwirrt«, fuhr Omorose fort, im Dunkeln fanden ihre Hände Awas. »Ich war verwirrt und hatte Angst und ich wusste nicht, was ich tat. Es tut mir leid, Awa, es tut mir ganz furchtbar leid!«


  Die Worte, nach denen Awa sich gesehnt, die sie gebraucht hatte, so nötig wie die Luft zum Atmen, ließen sie dahinschmelzen wie Butter in der heißen Pfanne. Als schluchzendes, schniefendes Tränenbündel lag sie an der Brust ihrer Herrin. In einem dunklen Winkel ihrer Seele hatte Awa immer geargwöhnt, dass Omorose sich im Grunde nicht um sie scherte, dass Omorose nur ein einziger Mensch auf der Welt wichtig war, und zwar sie selbst. Auch nach Omoroses Tod flüsterte eine innere Stimme Awa ein, sie solle die geistreiche, spitzzüngige Herrin vergessen, mit ihrem Haar so schwarz wie das Herz einer Gewitterwolke und Augen strahlend wie Blitze. Awa war standhaft geblieben, und jetzt hatte Omorose sie wahrhaftig zum ersten Mal bei ihrem Namen genannt. Statt dass ihr nun erst recht die Tränen kamen, musste Awa furchtbar kichern, und bald lachten sie und Omorose gemeinsam. Für eine Nacht schien das Lohn genug für alles Leid, das Awa widerfahren war.


  »Besondere Nacht«, bemerkte der Zauberer eine Woche später beim Abendessen.


  »So?« Awa war überzeugt, dass er etwas vermutete, deshalb blieb sie noch sitzen.


  »Ja.« Der Blick des Zauberers ging zum Kessel, und Awa beeilte sich, ihm seinen Tee zu bringen; der süße Anisgeruch erinnerte sie an Omorose. »Die Himmel werden Feuer und Schwefel auf unsere sündige Welt regnen, wenigstens fürchten das die Bauern. Sämtliche Scharlatane werden ihre Geräte abstauben, über Tabellen brüten und sich Ursachen zurechtfabulieren. Alberne Possen!«


  »Wirklich?«


  »Aber reizvoll«, sagte der Zauberer und Awa dachte, dass er sie merkwürdig anschaute. »Lust auf ein bisschen Sterne gucken mit deinem alten Meister? Ich kann dir die Konstellationen zeigen, die für uns von Bedeutung sind.«


  »Gern.« Awa nickte zu eifrig und hoffte, dass ihr Mienenspiel nichts von ihren wirklichen Gefühlen verriet. »Ja, das wäre, äh, großartig.«


  Der Zauberer musterte sie prüfend. »Oder vielleicht mache ich hier eine Zeichnung und du versuchst allein, sie danach am Himmel zu finden. Morgen gehen wir dann zusammen hinaus und sehen, ob du deine Hausaufgaben gemacht hast.«


  »Ja!« Kaum war’s heraus, hätte Awa sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Viel zu schnell und freudig hatte sie zugestimmt, das musste Verdacht erregen. »Ich würde es gern erst einmal allein versuchen. Die Geister sind hier oben schwer zu deuten, deshalb wäre es eine Herausforderung. Spaß.«


  »Spaß«, wiederholte der Zauberer, nickte und holte sein Buch. Mit der langen Feder eines unbekannten Vogels, am oberen Ende von einer Art Auge gekrönt, zeichnete er auf die erste Seite etliche Konstellationen. Er benutzte keine Tinte, aber sobald die Spitze das Pergament berührte, erschienen leuchtende rote Sterne. Nachdem Awa zu jedem einzelnen Bild genickt hatte, klappte er das Buch zu. Aus Erfahrung wusste Awa, dass der Foliant das nächste Mal, wenn er ihn aufschlug, auf dieser Seite leer sein würde. Wie immer.


  Er legte das Buch zur Seite und hielt die geöffnete Hand über den Kopf. Der aufrecht stehende Bär neben ihm öffnete die Kiefer, der Schädel des Räuberhauptmanns rollte heraus und wurde aufgefangen. Der Meister legte ihn auf den Tisch und ließ ihn zu Awa kreiseln, die ihn festhielt. »Da hast du den alten Faulpelz.«


  »Vielen Dank.« Awa schämte sich ein wenig, weil ihre Freude nicht größer war. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Willst du ihn nicht aufwecken?« Der Zauberer blies über den Teebecher und nahm einen Schluck. »Ich würde gern sehen, wie du dich anstellst.«


  »Ja, wirklich?« Awa blinzelte. Oft und oft hatte sie während seiner Lektionen Skelette zum Leben erweckt, und sein Benehmen erschien ihr immer wunderlicher.


  »Schon gut.« Der Zauberer winkte ab. »Es ist dein Freund. Wenn du jetzt keine Verwendung für ihn hast, gib ihn mir zurück.«


  Sie spürte, dass er ihren Lebensgeist musterte, als sie um den Tisch herum zu ihm ging. Sie fragte sich erneut, was er dort sah. Für Awa waren die Geister nichts als Schatten, große für den Zauberer und den Räuberhauptmann, kleine für die meisten Knochenmänner. Doch wer konnte sagen, was er in einem Lebensgeist zu lesen vermochte? Wie groß war der von Omorose? Sie hatte nie darauf geachtet. Awa erschrak. Wie leichtsinnig und töricht, an ihre Herrin zu denken, während sein forschender Blick auf ihr ruhte. Hastig lenkte sie ihre Gedanken auf etwas anderes – Feuer vom Himmel, aber von da kam sie auf Gewitter und von da auf die Nacht ihrer Ankunft und von da ...


  »Nun?« Er schaute sie an und Awa wurde bewusst, dass er ihr bereits den Schädel aus den Händen genommen hatte.


  Sie schluckte krampfhaft. Halb und halb erwartete sie, dass er sie festhielt und wieder einmal ihr Leben zerstörte. »Mir ist nicht gut, darf ich gehen?«


  »Nur zu.« Der Zauberer winkte zur Tür, aber sie spürte seine Augen im Rücken, als sie hinausging.


  Sie musste künftig vorsichtiger sein, wenn ihr Glück dauern sollte, ermahnte sie sich. Mit ihren Selbstvorwürfen beschäftigt stolperte sie im Dunkeln über die Wirbelsäule des Räuberhauptmanns. Wieder schlug ihr das Gewissen, doch Liebe ist stärker als moralisches Unwohlsein. Awa ging weiter und ihr alter Freund war vergessen, als Omorose sie in der Tür der Hütte empfing. Awa hatte aufgehört, die Freundin sterben zu lassen, wenn sie wegging, weil dann die Verwesung ihren natürlichen Lauf nahm, während der Verfall im untoten Zustand erheblich langsamer fortschritt. In Awas Augen war Omorose strahlend schön wie je; doch Awa war schwerlich eine unvoreingenommene Betrachterin.


  Sie hatten Awas Pritsche nach draußen getragen, saßen am Schluchtrand, den Rücken gegen einen Felsen gelehnt, ließen die Füße über dem Abgrund baumeln und beobachteten die Sterne. Mit Himmelsfeuer hatte der Zauberer nicht Blitze gemeint, sondern fallende Sterne, und obwohl für Awa nichts Neues, boten sie in solch großer Zahl doch ein erstaunliches Schauspiel – wie Messer schnitten sie durch das Gewand der Nacht und gleich hinter ihnen schloss sich das schwarze Tuch wieder. Gemeinsam gelang es ihnen, einige der Konstellationen auszumachen, und während die Sterne sich langsam drehten, entdeckten sie noch weitere.


  »Er wittert Unrat«, sagte Awa endlich. Länger konnte sie es nicht ertragen, vor Omorose ein Geheimnis zu haben. »Er hat Verdacht geschöpft und er wird dich mir wegnehmen, wenn wir uns nicht vorsehen. Ich werde dich noch einmal in Schlaf versetzen müssen.«


  »Ich weiß«, seufzte Omorose, und Awa fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatte befürchtet, ihre Herrin würde es nicht verstehen, und der Gedanke, sie zu enttäuschen, war ihr unerträglich. »Aber lass uns warten bis Sonnenaufgang. Bitte.«


  »Natürlich. Die Nacht ist wunderschön, nicht wahr?«


  »Wunderschön«, bestätigte Omorose, aber sie schaute nicht zum Himmel. Awa spürte ein seltsames inneres Beben und zog die Füße hoch, für den Fall, dass die Welt noch heftiger schwankte und sie in den Abgrund stürzte. »Magst du mir etwas schenken, bevor du mich wegschickst?«


  Awa nickte stumm, keiner Worte fähig, und Omorose rückte auf der Pritsche näher an sie heran. Es geschah so mählich wie der Wandel der Konstellationen über ihnen, endlich spürten sie das Haar der anderen an der Stirn kitzeln, dann trafen sich ihre Lippen und im Sternenregen küssten sie sich auf dem Gipfel der Welt.


  Awa riss sich los, zu verstört, um etwas zu sagen. Sie sprang auf, rang die Hände und wäre über den Rand gestolpert, wenn Omorose nicht ihren Arm ergriffen und sie festgehalten hätte. Zu viele grauenvolle Nächte stiegen aus Awas Erinnerung: die knarrenden Knochen des als Lotterbett missbrauchten Bären, ihre Tränen, die laufende Nase. Aber dann umfasste Omorose energisch ihren Nacken und zog sie zu sich herab. Omorose schmeckte bittersüß wie Leber und Wermut und manche Alpträume. Awa fühlte die Hand ihrer Herrin am Saum ihres Kittels zupfen. Sie umfasste Omoroses Handgelenk, fühlte das Spiel der Sehnen unter zarter Haut, dann sanken sie selbander auf die Pritsche.


  Im Licht des Sternenfeuers überschüttete Omorose Awa mit Liebkosungen, küsste den Geißenhuf ebenso zärtlich wie andere Gefilde und bevor die Morgendämmerung sie in inniger Umarmung schlafend fand, hatte Awa Dinge erfahren, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gab.


  Sie erwachten und eilten in die Hütte, um nicht entdeckt zu werden und weinten zusammen, bevor Omorose in ihr Grab zurückkehrte. Als die Öffnung zur Hälfte verschlossen war, stieß sie die Steine wieder hinaus und zog Awa nochmals an sich, ihre erfahrenen Hände machten sich über ihrem angelegentlich beschäftigten Kopf zu schaffen, streichelten die Geliebte oder zwangen sie mit sanfter Gewalt stillzuhalten, je nachdem wie es die Situation erforderte. Als es vorüber war, gab Omorose Awa einen Abschiedskuss auf die Wange, kroch in ihr Grab und schichtete von innen die Steine aufeinander. Awa wollte helfen, konnte aber nichts anderes tun als leise zu weinen. Endlich schleppte sie sich zur Hütte des Zauberers, damit er nicht kam, um sie zu holen.


  Awa bezahlte bei jedem Schritt für die nächtlichen Ausschweifungen und nahm sich fest vor, in Zukunft Mäßigung zu beachten, um dieses wunde Gefühl zu vermeiden. In dieser Nacht identifizierte sie jede Konstellation zur Zufriedenheit ihres Meisters, und erst als er es einige Tage später erwähnte, fiel ihr ein, dass sie versäumt hatte, den Räuberhauptmann wieder zum Leben zu erwecken. Das alte Schuldbewusstsein regte sich, doch gleich schlief es wieder ein, als der Meister fortfuhr und sagte, er hätte es selbst getan und ihn ins Tal geschickt, um Feuerholz zu sammeln und Kastanien. Bei seiner Rückkehr konnte Awa sich nicht genug tun mit Entschuldigungen, doch er winkte ab und meinte, dass sie um vieles heiterer wirke als bei ihrer letzten Begegnung.


  »Wahrscheinlich habe ich mich einfach an das Leben hier oben gewöhnt.« Awa zuckte die Schultern. Falls diese Antwort ihn nicht überzeugte, sagte er es nicht.


  Omorose und Awa hatten beschlossen, sich bis zum Herbst nicht mehr zu sehen, um den Argwohn des Zauberers einzulullen. Der Vorsatz hielt einige wenige Wochen. Doch bald schon waren sie jede Nacht wieder zusammen. Awa konnte sich nicht erinnern, je in ihrem Leben so glücklich gewesen zu sein.
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  Eines Morgens spürte Awa ein leichtes Brennen dort, wo man es am wenigsten haben möchte, und im Lauf der nächsten Tage wurde es schlimmer; so schlimm, dass sie nicht mehr schlafen konnte. Weinend und zitternd lag sie in Omoroses Armen. Am nächsten Tage folgte sie dem Rat ihrer Freundin und wankte zur Hütte des Zauberers.


  »Frauenleiden sind nicht mein Gebiet«, bemerkte der Zauberer spitz, nachdem sie stockend und stotternd ihre Beschwerden geschildert hatte. »Wie schon gesagt, lautet meine Empfehlung, ein wenig Liebstöckl zu knabbern. Die Wurzel, nicht die Blüten, und etwas Schafgarbe kann auch nicht schaden, wenn du schon dabei bist. Wusstest du, dass bei den Spaniern Schafgarbe ›Freund der bösen Buben‹ genannt wird? Wenn das nicht ...«


  »Das ist es nicht«, sagte Awa, der Schmerz war stärker als die Scham. »Darüber weiß ich Bescheid. Es ist eine Krankheit.«


  »Dann hopp auf den Tisch, damit wir uns die Sache anschauen können.« Aufseufzend klappte der Zauberer das Buch zu. Der Foliant schwebte zu dem Regal hoch an der Wand hinter dem Bären, und wäre Awa nicht so abgelenkt gewesen, hätte sie gesehen, wie der dienstbare Luftgeist das Buch ablegte und sich erschöpft daneben niedersetzte. Doch Awa starrte den Zauberer an und rührte sich nicht. Jedes Mal, wenn sie glaubte, er könne sie nicht schlimmer demütigen, bewies er ihr das Gegenteil. »Keine Müdigkeit vorschützen, Awa. Oder wär’s dir lieber, dass Gisela hier die Examination vornimmt?«


  Awas Blick flog zu der Kebse und kehrte zu dem Zauberer zurück. Dass das – Ding einen Namen hatte, machte es nicht liebenswerter. Andererseits, alles war besser als der Zauberer, deshalb nickte sie hastig und streckte sich auf dem Tisch aus. Der sterbende Räuberhauptmann hatte hier gelegen. Unzählige quälende Mahlzeiten, bei denen ihr oft genug der Bissen im Mund gequollen war, hatte sie hier eingenommen. Sie gab sich Mühe, nicht zu weinen, als die Kebse die Seite ihres Herrn verließ und an das Tischende trat, Awa zu Füßen.


  »Beine auseinander«, befahl Gisela. Wegen der Zunge des unbekannten Räubers, die der Zauberer ihr gegeben hatte, sprach sie mit einer barschen, maskulinen Stimme. Ihre Hand lag wie ein klammer Lederhandschuh auf Awas Knie, die Moderfeuchte des Kadavers drang durch die dünnen Beinlinge. Die Kebse schob ihr den Kittel hoch und zog ihre Beine weiter auseinander. Awa wimmerte leise. Es war entwürdigend, es war ekelhaft; aber sie sagte sich, sei tapfer, irgendwann ist es vorbei und Schlimmeres kann mir im Leben dann nicht mehr zustoßen. Viele Menschen suchen sich in einer Lage, die ihnen unerträglich scheint, auf diese Weise zu ermutigen, doch Awa fühlte sich nicht getröstet. Spitze Knochenfinger drangen in sie ein, es fühlte sich an, als wühlten sie in einer frischen Wunde.


  »Ein Schrei von unserer kleinen Awa pflegte in früheren Zeiten ein seltenes Ereignis zu sein«, bemerkte der Zauberer, als sie unwillkürlich einen Schmerzenslaut ausstieß. »Aber wenn man der Welt einen geschenkt hat, kann man in schönen Nächten auch den Mond anheulen, richtig?«


  »Sie hat’s erwischt«, verkündete die Kebse. Das Herausziehen der rauen Knochenglieder war noch schmerzhafter als das Eindringen. »Und gründlich. Wundert mich, dass sie gehen kann.«


  »Wie der Vater, so die Tochter«, bemerkte der Zauberer, und Awa musste daran denken, dass sie sich nicht mehr an das Gesicht ihres Vaters erinnern konnte. »Und jetzt möchtest du vermutlich wissen, wie man dieses Ungemach kurieren kann?«


  Awa nickte, die Augen fest geschlossen; er sollte nicht sehen, was darin zu lesen stand, auch wenn sie es beide wussten.


  »Gut, wenn du alt genug bist, um mit ihnen zu spielen, bist du auch alt genug für die Medizin.« Bei diesen Worten brachen die Dämme. Heiße Tränen stürzten über ihr Gesicht, aber das Schluchzen blieb ihr in der Brust stecken, als der Zauberer ihr Handgelenk packte und sie hochriss, sodass sie vor ihm auf dem Tisch saß. Sie versuchte, ihm die Hand zu entwinden, doch sein Griff war von Eisen. »Wenn du es selbst machst, brauchst du das nächste Mal nicht herkommen und bitte, bitte machen. Und glaub mir, es wird ein nächstes Mal geben. Aber was wäre Liebe ohne Risiko – nur halb so prickelnd, stimmt’s?«


  Awa hörte auf, sich zu wehren und ließ zu, dass er ihre Hand zwischen ihre Beine drückte.


  »Schön zuhalten, das genäschige Mündchen«, befahl er. »Und jetzt versuche, den Eindringling aufzuspüren. Er sitzt da drin, macht es sich gemütlich und wächst und gedeiht in dem kleinen Ofen, den du ihm gebaut hast, mit Grabschmutz als Mörtel. Ein fremder Geist, wie du sagen würdest.«


  Awa holte tief Atem. Plötzlich war das Gefühl so klar und unverkennbar wie der Schrei des Aars über den einsamen Gipfeln. Ein Geist hatte sich in ihr eingenistet, an ihrem intimsten Ort, und nährte sich von ihrer Wärme und Feuchtigkeit und breitete sich aus. Der Zauberer redete weiter, aber sie hörte nicht mehr zu, mit gerunzelter Stirn konzentrierte sie sich auf das Fremde in ihr.


  Der Zauberer hatte ihr schon früh beigebracht, wie man seinen Lebensgeist in der Art eines Mundes über einen anderen stülpt und ihn mit einem Biss von seinem Körper trennt. Auf diese Weise war es ihm möglich gewesen, Omorose zu ermorden, mit nicht mehr als einer flüchtigen Berührung seiner Hand. Auf diese Weise konnten er und seinesgleichen alles und jeden töten, sofern das Opfer sich nicht gegen einen solchen Angriff zu wappnen verstand. Auch sie brauchte nichts weiter tun, als ihr Opfer zu berühren, und das war kein Kunststück, denn der ungebetene Gast berührte sie bereits äußerst intensiv. Awa dachte nicht mehr an ihren Schwur, nie und nimmer von diesem verwerflichen Mittel Gebrauch zu machen. Doch selbst wenn sie sich erinnert hätte – die gegenwärtigen Umstände rechtfertigten zweifellos eine Ausnahme. Ihr Lebensgeist bemächtigte sich des Schmarotzers, und sofort entwich zischend die Fieberhitze wie bei einem in den Schnee gefallenen Stück Glut. Mit dem Schädling schwand der Schmerz dahin und sie war erlöst, ehe die Tränen auf ihren Wangen getrocknet waren. Was blieb, war ein leichtes Zwacken von den kratzigen Knochenfingern der Kebse.


  »Nun?«, flüsterte der Zauberer und ließ, als sie erleichtert aufatmete, ihr Handgelenk los. »Manche von meinen Künsten sind doch recht nützlich, was meinst du?«


  »Was war das?« Awa schüttelte den Kopf und sprang vom Tisch, sie fühlte sich wie neugeboren. »Der Geist, der mich heimgesucht hat, wie ist er ...«


  »Heimgesucht?«, höhnte der Zauberer. »Das war keine Heimsuchung, gutes Kind, das war ein Fall von Leichenfäule, und ich kann mir auch vorstellen, woher du’s gehabt hast!«


  Er wusste Bescheid! All seine Bemerkungen und Anspielungen – sie hätte viel früher merken müssen, dass ihr Geheimnis keines mehr war. Auf halbem Weg zur Tür blieb Awa stehen, Neugier siegte über ihren Abscheu vor dem Mann samt seiner stillvergnügt kichernden Gespielin. »Es war ein Geist, ich habe ihn gespürt, aber anders als die anderen, die mir begegnet sind. Winzig. Unsichtbar, wenn ich nicht genau danach gesucht hätte. Und ohne einen Körper.«


  »Ohne einen Körper, den wir sehen können, mag sein«, sagte der Zauberer und setzte sich auf seinen Stuhl. »Schwadronierst du nicht dauernd von Geistern und behauptest, alles hätte einen solchen? Da hast du nun den Beweis. Wenn eine Wunde brandig wird und zu eitern anfängt, dann nicht, weil das Fleisch abgestorben ist. Im Gegenteil, neues Leben siedelt darin. Die Krankheiten, welche die Menschen einem Ungleichgewicht der Humores zuschreiben, sind einfach Wesen, die für das menschliche Auge unsichtbar sind. Auch ist ihr Körper nicht aus Fleisch und Blut. Die Magna Mortalitas, vor nunmehr einhundertfünfzig Jahren selbst ins Grab gesunken, war nicht das Strafgericht Gottes, sondern die Folge einer starken Vermehrung solcher Wesen, von denen der Mensch keine Kenntnis hat. Kreaturen ohne Intelligenz, doch umso gefährlicher. Manche sagen, sie wurden von Dämonen gezeugt, andere sagen, sie sind Dämonen, und wieder andere stellen noch seltsamere Thesen auf. Ich persönlich glaube, diese hochnäsigen Klugscheißer im Schwarzwald haben etwas damit zu tun. Ein hübsches kleines Geschenk für unsereinen, die wir ihnen allein durch unsere Existenz ein Dorn im Auge sind.«


  »Geister ohne Körper ...«, sagte Awa und wunderte sich über den neuerlichen Seitenhieb auf die Leute im Schwarzwald in diesem Zusammenhang. Immer wenn der Zauberer wegen irgendetwas in Rage geriet, spie er früher oder später Gift und Galle gegen diesen Ort. Der bedauerliche Mangel an spontan verfügbaren deutschen Zungen hinderte Awa daran zu verstehen, worum genau es ging, doch konnte sie sich aus seinen Tiraden zusammenreimen, dass Gegenstand seines Hasses eine Art Schule war, eine Universität, bevölkert von Dieben und Scharlatanen.


  »In Wahrheit sind viele davon eher nützlich, als dass sie Schaden anrichten, und man ist gut beraten, Vorsicht walten zu lassen und nur die auszumerzen, die der Gesundheit abträglich sind. Ein Famulus, der mit mir bei demselben Meister in die Lehre ging, war besessen davon, sämtliche Schmarotzer, die in seinem Körper hausten, auszurotten. Er vernichtete dabei einige nützliche Gesellen in seinen Eingeweiden, und plötzlich lag ihm das Essen schwer im Magen, von anderen Folgen ganz zu schweigen. Verlor den Verstand und hängte sich auf, als es ihm nicht gelang, sich von all den kleinen Mitbewohnern zu befreien. Wir bilden uns ein, wir wären die Herren unseres Fleisches, doch in Wirklichkeit sind wir Tummelplatz zahlloser Wesen, guter wie schlechter. Am besten lässt man sie in Ruhe, wenn sie nicht anfangen, sich unliebsam zu machen wie der kleine Unhold, den du in deinem Wonnetäschchen eingefangen hast. Geister ohne Intelligenz können gefährlicher sein als solche mit Denkvermögen, merk dir meine Worte – unter anderem kann man nicht mit ihnen verhandeln.«


  »Ich verstehe.« Awa nickte, sie hatte es eilig, zu Omorose zurückzukehren, da er offenbar nicht daran interessiert war, mehr über ihre Liebschaft herauszufinden. Sie war zu lange enthaltsam gewesen und wie jeder Süchtige ersehnte sie nichts mehr, als sich wieder in dem Rausch vollkommener Glückseligkeit zu verlieren. »Vielen Dank, Meister.«


  »Das sind Dinge, die du wissen musst.« Der Zauberer nahm den Becher Tee, den seine Kebse ihm aufgebrüht hatte. Gisela wollte etwas sagen, doch er lupfte nur die Brauen und sie kippte um. Ausgedörrt wie sie war, gab es ein Geräusch, als hätte jemand ein in Tuch gehülltes Bündel Stöcke fallen lassen. »Da ich nun schon einmal wach bin, wollen wir die nächste Stufe deiner Ausbildung in Angriff nehmen. Ich will dir seit einer Ewigkeit beibringen, wie man die Seelen der Toten in den Körper zurückruft, aber nie hast du Zeit für deinen alten Lehrer.«


  »Diese Kunst beherrsche ich schon.« Awa konnte ein triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken. »Habe ich dir nicht schon oft gesagt, wenn man Geister mit Respekt behandelt, tun sie viel bereitwilliger, was man von ihnen will? Ich muss sie nicht herumkommandieren, um Ergebnisse zu erzielen.«


  »Ach wirklich?« Der Zauberer stellte den Becher hin. »Jung-Awa hat ihren Lehrer überflügelt, genau wie ihren Fechtmeister, ja? Dann verrat’ mir doch, warum hast du ihn nicht auferweckt, na? Zu beschäftigt? Keine Lust?«


  »Ich ...« Awa wurde rot. Es behagte ihr nicht, daran erinnert zu werden, wie schnell und leicht sie ihren Freund vergessen hatte.


  »Oder besteht etwa die entfernte Möglichkeit, dass du nicht halb so schlau bist, wie du glaubst? Könnte es sein, dass du zwar wieder große Töne spuckst, nachdem der alte Lehrer das böse Aua weggemacht hat, doch mit den Taten hapert’s?«


  »Na gut.« Awa ging selbstbewusst um den Tisch herum. Der alte Hundsfott sollte sein blaues Wunder erleben, genau wie damals, als sie ein Skelett hatte auferstehen heißen. Was er für ein Gesicht gemacht hatte, als der Knochenmann ihm an die Gurgel gesprungen war! Awa lächelte.


  Tock, tock, tock machte ihr Geißenhuf auf dem gewachsenen Fels des Hüttenbodens. Sie berührte den Geist der Kebse, der über dem ausgestreckten Leichnam schwebte, und bat ihn, wieder seinen Körper aufzusuchen, wie sie es bei Omorose getan hatte. Gisela richtete den Oberkörper auf und erhob sich. Aber merkwürdig ... der Geist, oder das meiste davon, hing um ihre Gestalt wie ein aus Schatten und Nebelschwaden gewebter Mantel.


  »Jeder Tropf vermag das Fleisch zu erwecken«, bemerkte der Zauberer trocken. »Hast du nicht gesagt, du verstündest dich darauf, ihr die Seele wiederzugeben?«


  »Ich ...« Awas Herz klopfte schneller. »Das habe ich getan. Gisela?«


  »Nein«, antwortete die Kebse. Ihre Stimme klang noch lebloser als gewöhnlich.


  »Das tut sie, weil du sie dazu angestiftet hast!« Awas Stimme wurde schrill. »Ich habe ihr gesagt, sie könnte in ihren Körper zurückkehren. Dass sie es nicht tut, heißt, sie will nicht. Und sie will nicht, weil du es ihr sagst. Ich soll einsehen, dass es doch einen Unterschied machst, ob man einen Geist bittet oder ihm befiehlt, richtig?«


  »Habe ich dir gesagt, dass du Awa nicht gehorchen sollst?«, wandte der Zauberer sich an Gisela.


  »Nein.«


  »Und weshalb kehrst du nicht in deinen Körper zurück?« Der Zauberer lächelte Awa an, während er das fragte.


  »Sie hat nicht getan, was nötig ist«, gab Gisela zur Antwort. »Meine Seele bedarf ihrer Hilfe, um zurückzufinden.«


  »Sie lügt!« Awa weigerte sich zur Kenntnis zu nehmen, dass der Kebse ihre raue, männliche Redeweise verlorengegangen war und sie sich anhörte wie einer der unbeseelten Knochenknechte, denen der Zauberer Zungen gab, damit sie berichten konnten, was sie bei ihren Ausflügen zu den Kastanienwäldern an den Hängen der Vorberge gesehen hatten. »Du machst, dass sie lügt, um mich ins Unrecht zu setzen!«


  »Die Toten können nicht lügen«, widersprach der Zauberer geduldig. »Wie oft habe ich dir ...«


  »Das war auch eine Lüge!«


  »Nein, es war keine Lüge. Selbst diese Möchtegerne im Schwarzwald kriegen sie nicht dazu, es ist ihnen schlichtweg nicht möglich. Glaub mir, Awa, du kannst ihr die Seele nicht wiedergeben, weil ich dir noch nicht gezeigt habe, wie das geht. Nicht alles ist so einfach, wie ein Holzscheit zu überreden, dass es heller brennt.«


  Awa hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihren Füßen schwankte, aber sie war überzeugt, dass er nicht recht hatte. Nicht ganz. Wenn ein Geist den starken Wunsch hatte zurückzukehren, konnte er es vielleicht auch ohne die Hilfe der wie auch immer gearteten Mittel oder Methoden, die der Nekromant für unerlässlich hielt. Desungeachtet hörte sie sich sagen: »Dann zeig’s mir.«


  »Mit Freuden. Schick sie schlafen.«


  Awa entließ den kleinen Rest Geist, der Gisela aufrecht hielt. Die Kebse sank zu Boden.


  »Nur das erste Mal ist’s schwierig. Danach gehorcht dir die Seele, und das Lebenslicht erblüht oder erlischt auf ein Wort oder ein Fingerschnippen. Erster Schritt – dreh sie um und knie bei ihrem Haupt.«


  Awa gehorchte.


  »Zweiter Schritt. Es ist gar nicht so kompliziert, aber der gemeine Grabräuber käme vermutlich nicht auf die Idee. Bei ihr wird’s einfacher sein als bei den meisten anderen, weil ihr Geist bereits anwesend ist. Wenn du dich konzentrierst, wirst du erkennen, dass er aus ihrem Kopf entspringt. Normalerweise wäre dort kein Geist zu sehen, nur eine Art Schnur, die von diesem kleinen Geistsplitter, der beim Ableben im Schädel verbleibt, ins Nichts führt. Daran musst du ziehen, normalerweise. Du ziehst die Seele von dort zurück, wo immer sie hingegangen ist. Merke, du richtest deinen Willen darauf, sie in ihren Körper zurückzuziehen.«


  »Und weiter?«, fragte Awa ungeduldig. Ihr Blick ruhte auf den schadhaften Zähnen, die aus den tiefen Rissen in Giselas schrundigen Lippen hervorlugten.


  »Richte deinen Willen darauf, den Geist zurückzuholen und gib ihnen deinen Atem. Hauche dein Leben in ihre Brust. Damit hat sich’s schon, doch Vorsicht! Man kann sie ebenso leicht vom Leben wieder zum Tod befördern wie die anderen, die Hirnlosen. Doch die Wiederbeseelten haben ihren Verstand und ihre Persönlichkeit zurück und sind nicht gezwungen, deine Anw ...«


  »Runter von mir!« Die Kebse stieß Awa von sich weg. Die frischgebackene Nekromantin fiel hintenüber, während Gisela aufsprang. »Warum hast du sie nicht an diesem Räuberhauptmann üben lassen?«


  »Du warst gerade zur Stelle.« Der Alte zuckte die Schultern. »Wohin gehst du?«


  »Nach Hause«, antwortete Awa matt, stand auf und öffnete die Tür.


  »Wie der Teufel zum Sünder sagte«, rief der Zauberer ihr nach, »du bist zu Hause.«


  X
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  Omorose wartete nicht in der Tür, als Awa zur Hütte kam. Sie saß hinten in der Hütte und starrte vor sich hin. Awa grub die Zähne in die Unterlippe. Sie wünschte, Omorose würde ihr sagen, es ist anders, es ist alles nicht wahr. Aber die Tote rührte sich nicht, bis Awa sie aufforderte, sich zu erheben.


  »Du bist nicht Omorose«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  »Ich bin ihr Körper«, antwortete der Leichnam.


  »Du sollst nicht lügen. Er hat gesagt, ihr könnt nicht lügen.«


  »Ich habe nie gelogen.«


  »Doch!« Awas Stimme überschlug sich, ihre Brust wogte. »Doch! Du hast mir diese Worte gesagt, du hast mir gesagt ... Du hast mir gesagt, du liebst ... Oh, nein, nein, nein! Nicht das, nein, nicht das.«


  »Ja.« Der Leichnam schaute blicklos an ihr vorbei. »Ich habe Selbstgespräche geführt. Ich habe ihren Körper benutzt, um mit mir selbst zu reden. Ich habe ihr die Worte, die ich hören wollte, in den Mund gelegt und ich habe sie dazu gebracht, dass sie mich be ...«


  Awa übergab sich in hohem Bogen. Sie würgte unter Tränen, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Als ihr Magen leer war, wankte sie zum Rand der Schlucht, saß dort und fragte sich, was sie sich eingebildet hatte, was geträumt. Sie hatte gewusst, dass ihr Meister verrückt war, unzweifelhaft verrückt, aber war Verrücktheit ansteckend?


  Awa brauchte fast den ganzen Tag, um mit sich ins Reine zu kommen, doch endlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Auf kürzestem Weg marschierte sie zurück zur Hütte. Sie hatte mehr Angst als je zuvor in ihrem Leben, doch ihr Entschluss stand fest. Sie war es ihr schuldig. Awa ließ Omoroses Körper sterben, kniete sich daneben hin und forschte in dem toten Gesicht, diesem gezeichneten, fahlen Antlitz. Da war er, der kleine Seelensplitter, den sie benutzt hatte, um Omorose zurückzuholen, verbarg sich in ihrem Mund, und wenn das der Anker war, dann musste der Faden ...


  Da! Er wuchs aus dem Fragment und war nicht mehr zu sehen, Awa tastete mit ihrem Geist daran entlang und suchte nach Omorose. Dann atmete sie in Omoroses offenstehenden Mund. Sogleich schlug ihr die Kälte des Grabes entgegen wie eine eisige Woge und die Tote saugte ihr die restliche Luft aus den Lungen. Omoroses Lider flatterten, ihre rissigen Lippen schabten gegeneinander und dann schlug Omorose die Augen auf, öffnete den Mund und setzte sich hin. Kein Simulakrum, keine leere Hülle, sondern Omorose.


  »Du ...« Omoroses Blick fand Awa, die ihre Herrin in ängstlicher Erwartung anstarrte. »Du unausstehliches schwarzes Luder!«


  Awa nahm die Prügel widerstandslos hin, sie ließ es zu, dass Omorose sich auf sie stürzte und sie mit den Fäusten ins Gesicht schlug. Sie verdiente es, bestraft zu werden, doch durch den Tränenschleier sah sie, wie Omorose einen Stein aufhob, und das ging zu weit.


  »Aufhören!«, brachte sie heraus, doch Omorose dachte nicht daran und Awa hatte keine andere Wahl, als ihren Geist wieder aus dem Körper zu stoßen. Die Tote brach über Awa zusammen, der Stein entfiel den erschlafften Fingern und rollte über den Boden. Awa blieb liegen, atmete schwer unter dem leblosen Gewicht und sah zu, wie vor der Tür die Sonne unterging. Sie staunte über ihre Dummheit. Mehrmals ertappte sie sich dabei, dass sie mit Omorose sprach oder mit sich selbst und endlich schob sie den klebrigen Körper von sich herunter und setzte sich auf. Draußen kroch die Abenddämmerung über die Gipfel.


  »Luder!« Wieder ging Omorose auf Awa los und wieder ließ Awa sie tot niederfallen, verzog schmerzlich das Gesicht, als die Geliebte gegen die Hüttenwand stürzte und sich an einem Stein das Kinn aufschlug. Beim dritten Versuch schleuderte Omorose ihr unverständliche ägyptische Schimpfworte entgegen, aber der Stein, den sie aufhob, um ihn den Worten folgen zu lassen, zeigte Awa, dass sich ihre Absichten nicht geändert hatten, und folglich ging sie wieder zu Boden.


  Awa kam ein neuer Einfall; Omoroses Biestigkeit rechtfertigte radikalere Maßnahmen. Sie stellte fest, dass es ihr nach wie vor leicht von der Hand ging, nur den Körper wiederzubeleben, wie sie es bisher getan hatte. Der formlose Schatten Omoroses umwaberte die Tote dann zwar, doch vermochte er nicht, aus eigener Kraft in sie einzudringen. Awa dachte daran, sie noch ein letztes Mal zu küssen, aber das tote Fleisch hatte seinen Reiz verloren, der Gedanke an die langen Jahre seit Omoroses Tod ließ sich nicht mehr so leicht beiseiteschieben, und trotz der getreulichen Fürsorge des Gletschers waren die Spuren des Verfalls nicht zu übersehen.


  »Kehre in dein Grab zurück und bedecke dich mit Steinen«, befahl Awa und die Leiche gehorchte schweigend, doch Omoroses Schatten stieß ein hohes Winseln aus. Sobald Omoroses Körper bis zum Kopf unter einer Decke aus Steinen lag, das Gesicht der Maueröffnung zugewandt, versuchte Awa erneut, mit ihrer ehemaligen Herrin zu reden. »Omorose, ich werde dir jetzt erlauben, in deinen Körper zurückzukehren, aber ich kann nicht zulassen, dass du mich angreifst. Also bleib liegen oder ich schneide dir den Lebensfaden wieder ab, verstanden?«


  Awa konzentrierte sich und Omorose fuhr wie ein Sturmwind zurück in ihre alte Hülle. »Du erlaubst mir, in meinen Körper zurückzukehren? Dreckiges, hinterhältiges Miststück! Er gehört mir!«


  Awa schluckte krampfhaft. »Du bist tot.«


  »Überraschung! Und du findest, das gibt dir das Recht, mich zu vergewaltigen? Mich zu zwingen, dass ich dich lecke, du hässlicher, fetter Affe?«


  »Nein, ich wusste nicht. Ich liebe ...«


  »Warum leckst du nicht mich, Metze, warum leckst du nicht meine vermoderte Spalte, wenn du so scharf auf mich bist?«


  »Natürlich«, sagte Awa, ihre mühsam aufrechterhaltene Fassung fiel in sich zusammen wie die Knochen eines Skeletts mit eingeschlagenem Schädel. Sie fiel auf die Knie und fing an die Steine wegzuräumen, um Omorose zu erreichen. »Natürlich, es tut mir leid, ich war selbstsüchtig, ich habe nicht nachgedacht, und als ich es dir einmal angeboten habe, hast du nein gesagt und ...«


  »Kein Wort habe ich mit dir gesprochen!«, schrie Omorose. Die Steine, mit denen sie bedeckt war, klapperten wie Awas Zähne, als sie sich in ihrem Grab aufbäumte. »Und komm mir bloß nicht zu nahe! Scheusal! Wag’s nicht, mich nochmal anzufassen mit deinen geilen kleinen Fingern, ich warne dich!«


  »Ich habe geglaubt, dass du es bist«, sagte Awa flehend. »Wirklich, ich dachte, du bist es, ich dachte, ich hätte dich zurückgeholt und ...«


  »Und dass ich dich liebe? Dass ich dich vögeln will?« Omorose bleckte die Zähne, schwärzliche Lippen entblößten pelziges grünes Zahnfleisch. »Lieber würde ich mich von unserem Meister befummeln lassen, bevor ich dulde, dass ein modderschwarzer kleiner Affe an mir klebt wie ...«


  »Was ist los mit dir?!«, schrie Awa sie an. »Warum bist du immer so gemein?! Du warst gar nicht in deinem Körper, also was kümmert’s dich? Was kümmert’s dich, wenn ich eine einzige Nacht in meinem Leben glücklich bin?!«


  »Mein Körper«, sagte Omorose, und der plötzlich sehr ruhige und vernünftige Ton war für Awa schwerer zu ertragen als ihre schrillen Beschimpfungen. »Meiner. Auch wenn ich nicht in ihm war. Gleich, als ich in ihn zurückkehrte, wusste ich, was du getrieben hattest. Mein Fleisch weiß es. Der kleine Rest, den ich zurückgelassen habe, weiß es! Ich weiß es. Mein Körper, nicht deiner. Miststück!«


  »Du warst nicht«, Awa bemühte sich die Worte zwischen den Schluchzern herauszubringen. »Ich wusste es nicht, du warst nicht ...«


  »Aha! Wenn du schläfst und der Alte steckt dir einen rein, ist das in Ordnung, solange du nicht aufwachst? Wo ich herkomme, werden Vergewaltiger getötet, man haut sie in Stücke und verbrennt sie.«


  »Nein«, jammerte Awa, »ich bin kein ...«


  »Deshalb hat er mich umgebracht«, sagte Omorose traurig. »Du bist schuld. Ich musste sterben, weil du so garstig bist.«


  »Wie? Nein ...«


  »Doch. Du bist genau wie er, das ist der Grund. Er wusste, dass du ihm ähnlich bist. Eine armselige, fette Kuh, die nie kriegt, was sie sich wünscht, außer sie nimmt es anderen weg. Eine, die Gräber öffnen muss, um jemanden zu finden, der sich von ihr küssen lässt. Du bist genau wie er, du ...«


  »Nein!«, schrie Awa, riss Omorose aus ihrem Körper, hob Steine auf und stapelte sie in die Maueröffnung. »Nein, nein, nein!«


  Das Grab war verschlossen, Awa wischte sich mit staubigen Fingern die Tränen aus dem Gesicht und bündelte ihre Decken. Unter der Tür drehte sie sich noch einmal um und schrie die Mauer an: »Du bleibst da drin, bis du dich beruhigt hast!«


  Der Zauberer erhob keine Einwände, als sie ihre Habseligkeiten vor seinem Herd auf den Boden warf und verkündete, dass sie von jetzt an wieder bei ihm Quartier zu beziehen gedächte. Die Kebse konnte sich einen gehässigen Kommentar nicht verkneifen, doch Awa lief hinaus, bevor sie ihr Gift verspritzen konnte; der Meister kicherte dazu aus der Tiefe seines Sessels. Awa umkreiste das Plateau, ihr Geißenfuß schoss Steine in den Abgrund, und nur die Toten hörten ihr abgerissenes Schniefen.


  »Awa«, hörte sie ihn hinter sich in der Dunkelheit sagen, blieb stehen und ließ den Räuberhauptmann herankommen. »Was ist mit dir?«


  Sie drehte sich um und schaute aus tränenumflorten Augen auf das Skelett des Mannes, der sie alle hierhergebracht hatte. Sie warf die Arme um ihn, auch wenn seine blanken Rippen sich in ihre Brust bohrten, und weinte und weinte. Er tröstete sie, wie er sie damals getröstet hatte, als er sie nach ihrem ersten Fluchtversuch zurückbrachte zu ihrem Meister, und seine Fingerknochen hakelten in ihrem kurzen, krausen Haar. Endlich hatte sie keine Tränen mehr. Ihre Brust tat weh, innen wie außen, und wiewohl sie den Ausdruck nie gehört hatte, wusste sie, ihr Herz war gebrochen. Sie ließ die Arme sinken und löste sich von ihm, nicht weil sie sich plötzlich schämte, aber sie war es leid, sich an Tote zu schmiegen.


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, flüsterte er.


  »Oh?« Fast gelang es ihr, für einen Augenblick Omorose zu vergessen.


  »Trinkst du gern Wein?«


  Awa blinzelte verdutzt. »Wein?«


  »Wein.« In der Dunkelheit sah sie seinen bleichen Schädel nicken. »Wir führten welchen mit, meine Freunde und ich, und das Fässchen blieb in der Höhle, als wir getötet und weggeschleppt wurden. Auf dem Rückweg von einem meiner ersten Aufträge, in den Wäldern unten Holz zu sammeln, habe ich es geholt und hier oben versteckt. Ich habe auf eine besondere Gelegenheit gewartet, um dich auf einen Trunk einzuladen.«


  Er hatte es noch nicht ausgesprochen, da lag Awa erneut an seiner Brust; von trockenem Schluchzen geschüttelt, das sie innerlich zu zerreißen drohte. Er geleitete sie zu der kleinen Grube im Fels, wo das Fässchen verstaut war. Sie hoben es heraus, dann saßen sie Seite an Seite am Rand der Schlucht und tranken. Auf die Bitte des Räuberhauptmanns träufelte sie aus der hohlen Hand ein paar Tropfen auf seine herausgestreckte Zunge, damit er probieren konnte. Er machte ein Geräusch, als wollte er angewidert ausspucken.


  »Nicht trinken«, sagte er. »Ich fürchte, er ist sauer geworden.«


  »Mir egal.« Awa schlürfte aus der Handfläche. »Wenigstens schmeckt er nicht nach Kastanien und Wermut.«


  »Dir wird übel werden.«


  »Und wenn schon. Ich kann machen, dass es weggeht. Ich bin eine Nekromantin, ich verstehe mich darauf.«


  »Hm«, machte der Räuberhauptmann, und nach einer Weile fragte er: »Willst du über sie reden?«


  »Nein«, log Awa. Wie kam es, dass jeder auf dem Berg Bescheid wusste? Lachten die Ziegen über sie wie die Skelette und der Zauberer und die Kebse und Omorose und ... Halt. Solche Gedankengänge waren gefährlich, und davon abgesehen, die Ziegen sollten sich unterstehen zu meckern. Der Räuberhauptmann ließ sie schweigend trinken und die unverwechselbare Übelkeit, die sich nach und nach einstellte, wütete nicht so schlimm in ihren Eingeweiden wie der Kummer. Endlich setzte sich wie eine Stechmücke ein Gedanke auf ihr nieder, und sie wandte sich an den Räuberhauptmann.


  »Du hast deine Seele. Du musst nicht tun, was er sagt.«


  »Nein.«


  »Und warum hast du mich seinerzeit nicht entkommen lassen? Warum hast du mich zu ihm zurückgeschleppt, statt mir bei der Flucht zu helfen?« Awa war nicht zornig, nur sehr müde.


  »Es war nicht die richtige Zeit«, versetzte er leise und schaute sich auf dem verlassen daliegenden, nächtlichen Plateau um. »Er kann mich immer noch mit einem Blick von meinen Knochen trennen, und seine willenlosen Knechte sind in ihrer Überzahl gefährlich. Wir werden einen Weg finden, dich von hier wegzubringen, Awa.«


  »Und was dann?« Awa lächelte schief. »Ihr Spanier seid meiner Erfahrung nach nicht sehr freundlich zu jungen Mohren.«


  »Nirgendwo sind die Menschen freundlich zu Fremden«, sagte der Räuberhauptmann. »Die meisten jedenfalls nicht. Ich habe aus meinem ruhelosen Leben gelernt und bereue. Ich ...«


  »War nur Spaß.« Awa schlürfte noch eine Hand voll Wein. Er mundete umso besser, je mehr sie trank, und war ein wirksamerer Balsam für ihre Wunden als jeder andere, den sie kannte. »Wir haben alle Fehler gemacht und ich habe dir vor langer, langer Zeit schon ...«


  Wo lauerte der Kummer, dachte Awa, der sie jedes Mal, wenn sie sich sicher fühlte, aus dem Hinterhalt ansprang? Wo versteckte er sich, warum half es ihr nicht zu wissen, dass sie vielleicht Schuld auf sich geladen hatte, doch ohne böse Absicht? Nichts von all dem hätte sie je getan, wäre sie nicht aus ihrem Dorf bei Allada geraubt worden, hätte man nicht ihre Familie vor ihren Augen niedergemetzelt, hätte sie nicht die Stimme ihrer Mutter vergessen. Sie hatte sich bemüht, diese Stimme zu vergessen, wie auch die Gesichter beider Eltern, denn sich erinnern bedeutete, auch die Äxte zu sehen, die sie zerschmetterten, und dachte sie an die Stimmen, hörte sie sie schreien. Nun, da es ihr gelungen war, sie aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, erkannte sie ihre Torheit, doch ließ es sich nicht rückgängig machen. Ihr, die sie ihre Geliebte von den Toten aufzuwecken vermochte, wollte es nicht gelingen, ein vertrautes Gesicht, das sie unzählige Male geküsst hatte, wiederzuerwecken, die zärtliche Stimme, die sie in den Schlaf sang. Awa spürte den Stich in der Brust so körperlich wie eine geknickte Rippe, ein gebrochenes Handgelenk, einen verlorenen Fuß. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz zu verdrängen wie die Erinnerung an Vater und Mutter. Doch in dem geheimsten, dunkelsten Winkel ihrer Seele war sie froh, wenigstens für eine kurze Weile von dem Gedanken an Omorose erlöst zu sein.


  Während sie sich mit ihrem Kittel das Gesicht abwischte, begann der Räuberhauptmann, von seiner Familie zu erzählen, die in den Alpujarras ansässig war, wo die Mauren noch in Frieden mit den Spaniern lebten. Er berichtete von Granada, dem fernen Aragon und von der Erschaffung eines geeinten Spanien aus den einst von Boabdil und der Familie der Königin Isabella beherrschten Reiche sowie der Welt dahinter, die selbst er noch nicht gesehen hatte. Er schwärmte von gutem Wein und Lachen, das von Herzen kommt, und beschrieb, wie der Sternenschein die Ebene von Lorca von einer zerklüfteten Einöde zu einer zauberischen Feenlandschaft verklärte, wie beim Anblick des Meeres seinem Vater die Augen übergingen, wie sein Bruder tanzte, wenn das Kanun allein für ihn spielte. Fast gelang es ihm, sie glauben zu machen, dass das Leben wieder schön sein könnte.


  »Wenn wir frei sind«, sagte Awa, als die Nacht wie auch der Inhalt des Fässchens sich dem Ende zuneigten, »wenn wir seine Hütte niedergebrannt haben und hingehen können, wo wir wollen. Was wirst du dann tun? Wohin zieht es dich?«


  »Ich möchte zurück unter die Erde«, antwortete der Räuberhauptmann. »Ich möchte wieder sterben, auch wenn ich mich nicht mehr erinnern kann, wie es war, wirklich tot zu sein. Ich habe genug gelebt und begehre nichts mehr, als auszuruhen.«


  Es tat ihm leid, dass sie wieder weinen musste, aber die Toten können nicht lügen.


  XI


  DER SOLDAT UND DIE HEXE


  [image: Image]


  Jahre später und am Fuß des Berges musterte Awa den Soldaten, der sie befreit hatte und der nun weinte und wimmerte und an den feuchten Höhlenwänden kratzte. Ihre Bekanntschaft hatte sich gut angelassen, bis er die wiedererweckten Leichname seiner früheren Kameraden entdeckte. Danach wurde es schwierig. Awa überlegte und beschloss, dass es das Beste sei, die Flucht nach vorn anzutreten.


  »Ich bin keine Hexe«, erklärte sie Manuel, der an der Rückwand der Höhle kauerte. Dem kam zu Bewusstsein, dass er dieses Wort ein ums andere Mal vor sich hin gesagt hatte, während er wie gebannt auf die Untoten starrte und den Regenvorhang am Höhleneingang. »Oder vielleicht bin ich eine. Er bevorzugte die Bezeichnung ›Nekromant‹, doch wenn ich recht verstanden habe, gibt es keinen großen Unterschied, deshalb kannst du auch Hexe sagen, wenn du möchtest. Bruja, Sahira, Strega, Nekromant, Nigromant, Diabolist, alles dasselbe. Ich kann die Toten auferwecken, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern, und ich kann ihnen befehlen, meinen Willen zu tun. Ich rede mit Geistern und mit Dämonen und mit der bloßen Berührung meiner Hand vermag ich alles, was lebt, zum Tode zu befördern.«


  »Scheiße«, stieß Manuel tonlos hervor. Er zweifelte nicht daran, dass jedes Wort stimmte.


  Awa nahm den Braten vom Feuer und pustete auf das fettglänzende, saftige Stück Fleisch aus dem Oberschenkel ihres Möchtegern-Vergewaltigers. Der im Glutbett brodelnde Topf enthielt die zerstampfte Hand samt Unterarm eines der anderen Toten, zur Suppe aufgesetzt, bevor ihr Retter erwachte, weil ihr besseres – und hoffnungslos einfältiges – Ich glauben wollte, dass es so einfach sein konnte: eine Knochensuppe zum Dank für seine Hilfe, um sein verletztes Handgelenk zu heilen, und dann ging jeder seiner Wege. Natürlich hatte sie Manuel davon nichts erzählt, auch nichts von ihrer Vergangenheit oder von Omorose oder ihrer gegenwärtigen Bredouille. Sie hatte auch nicht vor, es zu tun, obwohl sie plötzlich das starke Bedürfnis verspürte, sich jemandem anzuvertrauen.


  In den vier Jahren, seit sie den Berg verlassen hatte, war er der erste Mensch, der ihr aus freien Stücken beistand, und da hockte er nun wie ein geprügelter Hund mit Augen groß wie Breischüsseln, bebenden Nüstern und nassen Hosen. Warum hatte sie sich aufspielen müssen und die Getöteten zurückgeholt? Warum hatte sie sie überhaupt aufgeweckt? Sie hätte mit Niklaus Manuel Deutsch aus Bern plaudern können. Sie hätten einen Tag zusammen verbringen können, sich etwas erzählen, Wein trinken, lachen, Freunde werden. Aber nein, sie hatte alles ruiniert. Wie üblich.


  Die Hexe legte das Fleisch hin, und alle vier Untoten kippten um; Werner wackelte etwas hin und her, bevor er vornüber ins Feuer fiel. Fluchend beförderte die Hexe ihn mit dem Fuß von den glosenden Scheiten herunter, und Manuel glaubte, am Gürtel eines der Kristobal-Vettern einen Schwertknauf blinken zu sehen. Er wagte es, sich einen Fingerbreit vorwärts zu schieben, und sofort flog ihr Kopf zu ihm herum. Mit den dunklen, unergründlichen Augen und vom Schein des Feuers hinter ihr umflossen sah sie für den Maler weniger wie eine Heilige aus, denn wie ein Racheengel.


  »Tu mir nichts«, sagte er. »Ich werde niemandem von dir erzählen. Tu mir nichts.«


  Awa seufzte. Sie wünschte sich, er hätte das nicht gesagt. Selbstverständlich würde er jemandem von ihr erzählen; und selbst wenn nicht, würde sie sich für den Rest ihres Lebens nicht mehr sicher fühlen können, wenn sie ihn gehen ließ. Nein, das war die Sache nicht wert. Kurz bevor er sie befreite, hatte sie durch den Sack, in dem sie steckte, gehört, wie er zu seinen Kameraden von Gott sprach. Das machte es ein wenig leichter, weil er sich vielleicht nicht so sehr vor dem Tod fürchtete wie die Tiere, die sie für ihr Abendessen in Schlingen fing und tötete.


  Manuel las sein Schicksal in der Art, wie ihre Schultern herabsanken. Der müde Seufzer, mit dem sie sich erhob, war so unmissverständlich, als hätte sie ihm entgegengeschleudert: »Ich werde dich töten, Niklaus! Ich werde dich töten, auch wenn’s mir leid tut!« Auch seine Schultern hatten sich an manchem Morgen unter derselben Last gebogen, und stieß er nicht mit der gleichen Schicksalsergebenheit den Atem aus, wenn er seine Gebete vor der Schlacht verrichtete, statt vor dem Zubettgehen? Sie wollte ihn töten, weil ..., nun ja, wer wusste schon, warum Hexen Leute umbrachten. Vielleicht, weil er wusste, dass sie eine Hexe war und sie fürchten musste, dass er sie denunzierte.


  Die Hexe streckte die Hand nach ihm aus, Manuel versuchte, sie wegzutreten, ein trauriger Gegensatz zu der würdevollen Gelassenheit im Angesicht des Todes, die ihm für sein letztes Stündlein vorgeschwebt hatte, aber sei’s drum. Er trat wieder aus und wieder, als die Hand näherkam. Im Lauf der Zeit hatte er auch einige Selbstbildnisse von sich angefertigt und war sich dabei immer ziemlich albern vorgekommen, jetzt aber wünschte er plötzlich, er hätte stattdessen Gedichte oder Dramen verfasst, über sich, sein Leben, um angesichts seines unmittelbar bevorstehenden Endes der Nachwelt einige wohlgesetzte letzte Worte ...


  »Gottverdammte Scheiße!«, heulte er. Ihre Fingerspitzen schnellten heran wie die Köpfe einer winzigen Hydra. Sie berührten seinen Knöchel und eine sengende Eiseskälte rann durch die Knochen zum Herzen hinauf, schnell und unbeirrbar wie das Wasser durch die Schleuse des kleinen roten Mühlrads, an dem er auf dem Weg nach Bern, nach dem Zuhause, immer vorbeikam, und Niklaus Manuel Deutsch aus Bern war tot. Das Kinn fiel ihm auf die Brust und er sank schlaff nach hinten, seine Beine zuckten und der letzte Atemhauch erstarb auf seinen Lippen. Der Künstler war nur mehr ein weiterer gesichts- und namenloser Toter und teilte somit das Schicksal manch eines Soldaten, der nicht mit einem Übermaß an Glück oder Kampfgeschick gesegnet war sowie einer erklecklichen Anzahl solcher mit einer beachtlichen Portion von beidem.


  Awa betrachtete den hingestreckten Körper und fragte sich, warum sie den Mann nicht unwiderruflich getötet hatte. Innerhalb von höchstens zwei Tagen musste sie ihn wiederbeleben, wenn seine Organe keinen Schaden nehmen sollten. Aber vorläufig war der kleine Tod kaum mehr als ein tiefer Schlummer. Vermutlich – sie hatte ihn nie bei sich selbst angewendet und gedachte auch weiterhin, auf das zweifelhafte Vergnügen zu verzichten, falls es sich vermeiden ließ. Die von ihrem Meister verabreichte Kostprobe dieses Zustands reichte ihr ein für allemal. Awa kehrte zum Feuer zurück und zu ihrem Braten und beim Essen überlegte sie, ob sie zurückgeben sollte, was sie genommen hatte.


  Eigenartig. Vor wenigen Tagen war sie noch bereit gewesen, in den Tod zu gehen. Die vergebliche Mission, auf die sie fünf Jahre ihres Lebens vergeudet hatte, aufzugeben. Doch sobald man versuchte, ihr auf dem Weg zu ihrem Ende voranzuhelfen, kämpfte sie wie ein in die Enge getriebenes Tier, wie jemand, der etwas zu verlieren hatte. Sie hatte sich davor gefürchtet, vergewaltigt zu werden, getötet zu werden, obwohl sie manchmal dachte, das eine wie das andere geschähe ihr recht. Hatte sie nicht etwas aufgegeben, willentlich auf etwas verzichtet, das um ein Vielfaches wertvoller war als ihr Leben?


  Awa merkte, dass sie wieder einmal Selbstgespräche führte, und befahl sich aufzuhören. Stumm aß sie fertig und nahm sich dann die Ranzen ihrer Gefangenenwärter vor. Einer nach dem anderen wurde neben dem Feuer sorgfältig ausgeleert, der Inhalt gesichtet und anschließend alles genauso wieder eingepackt, wie es gewesen war. Sie versuchte zu erraten, welcher Ranzen wem gehörte, aber die ersten beiden Säcke enthielten genau gleich aussehende Decken, Schüsseln und Rationen, nur am Grund des zweiten entdeckte sie den schimmligen Daumen eines Menschen. Der dritte Beutel erschien ebenso unergiebig, bis ihre Finger eine kleine, glatte, ovale Holzscheibe ertasteten. Behutsam zog sie die heraus, atmete vor Überraschung scharf ein. Dann grinste sie und hob das Bildchen hoch, um es besser betrachten zu können.


  Auf der Holzscheibe befand sich die leicht verwischte Kohleskizze einer nackten Frau – die Brüste fest und spitz, das kurze Haar, die schmale Nase und das schalkhafte Lächeln trotz der Abnutzungsspuren deutlich zu erkennen. Awa betrachtete die Zeichnung lange, drehte sie im Feuerschein hin und her. Dann legte sie das kleine Kunstwerk zur Seite und beschäftigte sich mit den letzten beiden Ranzen.


  Es genügte ein Blick, um zu erkennen, dass einer womöglich etwas Besonderes zu bieten hatte, deshalb hob sie ihn für zuletzt auf und durchsuchte zuerst den anderen, aber nur flüchtig, und immer wieder flog ihr Blick zurück zu dem klobigen Sack, der geduldig ihrer harrte. Endlich wischte sie sich am Rücken einer der Leichen die fettigen Hände ab und schnallte vorsichtig den letzten Ranzen auf.


  Awa gestattete sich ein gedehntes, seufzendes »Ooooh«, während sie mit größter Sorgfalt ein glatt gehobeltes Kiefernbrett nach dem anderen herauszog, einige davon in einer Lederhülle zum Schutz des Bildnisses, andere leer, jungfräulich, und dementsprechend legte sie die Bretter auf zwei verschiedene Stapel. Sie grub weiter und fand drei dicke, schorfige Stangen aus Holzkohle, ebenfalls mit Leder umwickelt, mehrere kleine Zwirnrollen, ein hübsches Kästchen, das einen Griffel und einen Beutel schwarzes Pulver enthielt, und zu guter Letzt noch einige persönliche Gegenstände – ein Püppchen aus Holzstäben, mit leuchtend grünem Stoff bekleidet, sowie ein goldenes Kruzifix an einer Lederschnur. Als Dreingabe zu all diesen Schätzen förderte sie noch einen Weinschlauch zu Tage, dessen Inhalt erheblich besser mundete als der Fusel, den sie bisher getrunken hatte. Nachdem sie das Feuer geschürt hatte, widmete sie sich dem Wein und den Bildern.


  Vergleichbares hatte sie nie zuvor gesehen oder erinnerte sich nicht – in Omoroses Harem musste es Kunstwerke gegeben haben, auch Gemälde, aber das war ein Lebensalter her und Awa glaubte nicht, dass es irgendwo auf der Welt Bilder wie diese noch einmal gab. Die meisten waren Portraits Verstorbener, allerdings hätten Augen, die nicht so innig vertraut mit den Merkmalen des Todes waren, die subtilen Zeichen nicht erkannt. Es gab auch einen größeren Akt von der Frau mit den in Locken gelegten Haaren. Awa schaute sie nicht an, das wollte sie sich aufsparen für zuletzt. Einige der Bilder waren Handzeichnungen in Holzkohle und entsprechend stärker verwischt als die anderen, die der Künstler mit einer Art Tinte ausgeführt hatte.


  Endlich hielt sie die Nackte in den Feuerschein, im Spiel von Licht und Schatten erwachte die Frauengestalt zu betörendem Leben. Sie war so schön, dass Awa die Brust eng wurde, und sie wandelte die Lust an, sich angeregt von diesem bezaubernden Geschöpf ein wenig zu verwöhnen. Doch unversehens schob sich Omoroses Gesicht über die schelmischen Züge der Unbekannten und Awa spürte den heftigen Drang, das Brett ins Feuer zu werfen. Erschrocken über den Impuls, wickelte Awa die Malbretter wieder ein und packte sie in den Ranzen, ausgenommen die kleine Nackte aus der anderen Tasche; diese hüllte sie achtsam in einen trockenen Stofffetzen und verstaute sie in dem großen Reisesack, den sie behalten wollte.


  Die Bilder gaben den Ausschlag, und Awa wusste jetzt, weshalb Manuels Daumen und Zeigefinger schwarz waren. Sie befahl den Leichen von Werner, Bernardo und den Kristobels sich zu erheben, dann mussten sie in den strömenden Regen hinausgehen und sich unter Zuhilfenahme ihrer Schwerter das eigene Grab graben. Sobald die Gruben tief genug waren, hieß Awa sie hineinsteigen. Sie selbst ließ ihre Kleider in der trockenen Höhle zurück, ging nackt hinaus und deckte die Toten mit Erde zu. Der Regen fühlte sich gut an auf der Haut, und noch besser war es, anschließend in der wohligen Wärme der Höhle in die trockenen Kleider zu schlüpfen. Zufrieden, dass nun alles geordnet war, weckte sie Manuel aus seinem kleinen Tod.


  »Steh auf«, befahl sie und ließ seinen Geist in den Körper zurückkehren. Statt sich auf der Stelle zu erheben, wie die Untoten, wälzte er sich hin und her, stöhnte und grub die Finger in sein Gesicht. Bevor er Zeit hatte, sich gänzlich zu erholen, überschüttete sie ihn mit einem Wortschwall. »Du bist krank gewesen, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern, seit du mich gerettet hast. Du hast im Fieber gelegen und wirr geredet. Du hast gesagt, du siehst Tote, und mich beschuldigt, ich sei eine Hexe. Aber nichts davon ist wahr. Du hast viele Dinge gesehen, die nicht da waren. Das liegt am Fieber. Hast du immer noch Fieber, Niklaus Manuel aus Bern?«


  »Blorf«, sagte Manuel und bekotzte sich von oben bis unten.


  »Du bist immer noch krank«, konstatierte Awa.


  »Du hast mich umgebracht«, ächzte Manuel, sein Schädel schmerzte zum Zerspringen und verhinderte, dass er, was ratsam gewesen wäre, sich verstellte oder wenigstens ein gewisses Fingerspitzengefühl bei der Wortwahl an den Tag legte. »Mein Herz ist stehengeblieben, ich hab’s gehört. Und gespürt. Du hast die Ausrüstung gefilzt und sie nach draußen geschickt, Werner und die anderen. Die Toten ...«


  Manuel würgte trocken, Awa schaute ihm zu und nagte an der Unterlippe. Sie hatte vergessen, dass sie während ihres kleinen Todes von der Hand des Meisters die ganze Zeit über bei vollem Bewusstsein gewesen war. Zu dumm. Sie trat auf ihn zu.


  »Gerettet. Dich«, stieß Manuel hervor. Er japste, Magenschleimfäden hingen an seinem Kinn wie die spärlichen letzten Barthaare eines alten Mannes. »Du verdankst mir dein Leben. Bitte!«


  Awa hob den Arm, wie um nach ihm zu greifen, er zuckte wimmernd zurück. Sie hielt inne, die Finger ausgestreckt, dann ballte sie langsam die Hand zur Faust. Sie konnte sich mit ihm unterhalten, ob er lebendig oder tot war. Wenn sie ihn tötete, hatte sie die Möglichkeit, seinen Leichnam zu beleben und diesen nach Manuels Charakter zu befragen, besonders im Hinblick auf Hexen. Nur wusste sie nicht, ob der mors reversibilis dadurch vielleicht umschlug in den mors irreversibilis. Konnte man auch die, deren Geist sich nicht vollständig vom Körper gelöst hatte, nur halb erwecken, zu willenlosen Knechten? Eine interessante Frage, der nachzugehen sich lohnte.


  Die Hexe musterte ihn, ihre Faust hing zwischen ihnen in der Luft. Sie sah gar nicht mehr so jung aus, auch nicht so schmächtig. Vielmehr war sie von untersetztem, eckigem Körperbau, und mit ihrer dunklen Haut stellte sie sich dem Auge des Künstlers dar wie aus Stein gehauen und nicht wie ein weibliches Wesen aus Fleisch und Blut.


  »Du kannst mich jederzeit töten«, sagte Manuel, bevor sie die Faust wieder öffnen konnte. »Lass uns ... lass uns erst eine Weile plaudern, was meinst du?«


  »Plaudern?« Die Hexe, aus ihrem Gedankengang gerissen, starrte ihn an, als wären Kröten aus seinem Mund gehüpft, statt Worten. »Worüber sollen wir plaudern?«


  »Über dich.« Manuel sah, dass ihre Miene sich verdüsterte, und fügte rasch hinzu: »Und mich? Hast du die Zeichnungen gesehen? Von mir. Und die Nackte aus dem Ranzen von Bernardo, das ist auch meine.«


  »Jetzt gehört sie mir. Ich mag deine Bilder. Winzigkleine Splitter vom Geist der Leute leben darin.«


  »Aha.« Auf diesen gruseligen Nachsatz hätte Manuel gern verzichtet, er machte die Freude über das unerwartete Lob zunichte. Vielleicht hätte er auf seinen alten Lehrer Tizian hören sollen und bei Stillleben bleiben? »Ich kann auch dich zeichnen, wenn du ...«


  »Nein!« Awa prallte zurück. »Wag’s nicht, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern, oder ich töte dich und werde dich nicht wieder aufwecken. Verstehst du mich?«


  Manuel nickte. »Vollkommen. Was immer du ...«


  »Glaubst du, du kannst mich fangen mit deinen Schlichen?«, fuhr Awa ihn an, auch wenn sie sich im Stillen fragte, ob dieser Hauch von Seele, den sie in den bemalten Brettern spürte, einem vollständigen Geist wie dem ihren gefährlich werden konnte. »Ich weiß, dass es noch andere gibt, die tun können, was ich tue, oder andere Magikereien. Bist du ein Zauberer, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern?«


  Angesichts ihrer funkelnden Augen war Manuel froh, dass sie nicht mehr gar so dicht vor ihm stand. »Nein«, sagte er. »Ich bin ein Künstler und ein Soldat und sehr oft ein Narr, wenn man meiner Hausfrau oder meinem Obersten glauben will, aber ich bin kein Zauberer. Ich glaube an Gott.«


  Awa horchte auf. »Gott? Derselbe Gott, der Mensch geworden ist und dann von den Toten auferstanden? Den Gott meinst du?«


  Manuel nickte, er wusste nicht, worauf sie hinauswollte und beschloss, vorsichtig zu sein. »Gott eben. Den einzigen Gott.«


  »Wo ich herkomme, glauben die Menschen, die Geister sind Götter.« Awa hatte kaum eine Erinnerung an den Glauben ihrer Eltern. Was sie wusste, stammte aus den Gesprächen mit ihrem Meister. »Und hierzulande glauben die Menschen an einen Mann, der ein Gott war. Woher wisst ihr, dass er nicht ein Betrüger war, ein Gaukler, ein Totenbeschwörer? Woher wisst ihr, dass er nicht mein Meister war oder dessen Meister oder einer ihresgleichen? Wie könnt ihr sicher sein, dass ihr nicht einen Unhold anbetet, der euch getäuscht hat. Einen, der die Toten aus den Gräbern rufen kann, der durch seine magischen Kräfte imstande ist, ewig zu leben?«


  »Aha«, sagte Manuel wieder. Er hätte sich nicht träumen lassen, dereinst theologische Spitzfindigkeiten mit einer Hexe auszutauschen, als er aufbrach, um sich als Söldner das Geld für seine Farben zu verdienen. Wenigstens war sie genau so wie die Hexen, von denen er reden gehört hatte. Sie betrieb Ketzerei, säte Zweifel in die Herzen der Rechtschaffenen und pflog Umgang mit Dämonen und Teufeln. »Auf den Glauben kommt es an. Man muss den Glauben haben.«


  »Glauben.« Awa runzelte die Stirn. »Du meinst Glauben an Gott?«


  »Ja, natürlich. Ich glaube, dass Gott die Wahrheit ist und dass Er mich erlöst, wenn ich ihm wohlgefällig bin.«


  »Und wie ist man ihm wohlgefällig?« Awa schaute ihn durchbohrend an. »Indem man seine Feinde erschlägt? Die Jünger seiner Feinde?«


  »Nein.« Was hatte er schon zu verlieren, dachte Manuel, außer sein Leben, falls seine ehrlichen Antworten ihr missfielen, und sein Leben war ihm in dieser Nacht schon einmal genommen worden, ohne bleibende Nachwirkungen. »Manche denken so, aber ich nicht. Ich glaube, Er hat an uns ein Wohlgefallen, wenn wir ein gutes Leben führen und Seinem Beispiel folgen.«


  »Was gut ist für den Fuchs, ist nicht gut für den Hasen«, bemerkte Awa. »Dann war er Soldat? Dein Gott? Er trug ein Schwert und überlieferte gefangene Hexen einem grausamen Tod? Doch nur solange seine Freunde nicht versuchten, sie auf dem Weg dorthin zu notzüchtigen? Das ist sein Beispiel?«


  Manuel hatte oft genug wegen des Widerspruchs zwischen seiner derzeitigen Beschäftigung und seinem Glauben mit sich gehadert und musste nicht lange überlegen, bevor er antwortete. »Ich lebe nicht nach seinem Beispiel. Ich hab’s versucht, aber dann bin ich in den Krieg gezogen und seither habe ich nur ein einziges Mal getan, was recht ist. Als ich dir geholfen habe zu fliehen und ...«


  »Du hast mir geholfen zu fliehen?« Awa trank einen großen Schluck von seinem Wein. Sie konnte sich nicht erinnern, je so glücklich gewesen zu sein. Hier saß sie am warmen Feuer und die Fragen sprudelten ihr über die Lippen wie kochendes Teewasser über den Rand des Kessels. Nicht zum ersten Mal tat es ihr leid, dass sie keinen Wermut greifbar hatte. »Vorhin warst du noch mein Retter, jetzt gibst du zu, dass du mir geholfen hast, und ohne meinen Beitrag hätte es für uns beide schlecht ausgehen können. Wie lange noch, frage ich mich, bis du gestehst, dass du ohne meine Klinge verloren gewesen wärst, dass ich dir das Leben gerettet habe?«


  »Meine Klinge«, schnappte Manuel. Er war nicht gesonnen, ihr sämtliche Lorbeeren für seinen um Haaresbreite verpassten Märtyrertod zu überlassen. »Deine Hand, aber mein Dolch, den du mir gestohlen hast. Ich würde sagen, daraus folgt, dass wir uns gegenseitig gerettet haben. Oder gegenseitig geholfen, wenn dir das besser gefällt.«


  Awa nickte. »Ja, das ist richtig, Niklaus Manuel Deutsch ...«


  »Manuel«, unterbrach er sie, »so werde ich genannt. Den Rest kann man getrost weglassen. Ich bin kein Fürst, des Namen sich nach Ellen misst.«


  »Oh.« Awa schlug verlegen die Augen nieder.


  »Aber wir haben von Gott gesprochen«, nahm er den Faden wieder auf. Doch ein krampfhaftes Kichern, das sich nicht unterdrücken ließ, machte ihm das Weitersprechen unmöglich. Awa musterte ihn neugierig, aber er konnte nicht aufhören, und bald heulte er vor Lachen. Hexen gab es wirklich, die Toten wandelten auf Erden und er saß hier im Irgendwo und breitete seine geheimsten Gedanken über Gott und Religion vor einer fremden und fremdartigen Frau aus; einer Mohrin, die ein Wunder vergleichbar der Auferstehung des Herrn vollbracht hatte. An ihm.


  »Was ist so lustig?« Awa fürchtete, sie könnte den Mann um den Verstand gebracht haben. Hoffentlich nicht, denn schon jetzt mochte sie ihn lieber als jeden anderen lebenden Menschen, an den sie sich erinnern konnte. Auch wenn dies in ihrem Fall mangels größerer Auswahl nicht so bemerkenswert war wie bei einer anderen Person, wollte es doch etwas heißen. Falls sie ihn mit ihren Magikereien in den Wahnsinn getrieben hatte, würde sie sich das selbst sehr übel nehmen.


  »Nichts, nichts«, schnaufte Manuel. Die Erkenntnis, dass die Hexe ihn beobachtete, dämpfte seine Erheiterung. Er musste sie unterhalten, damit sie nicht auf den Gedanken kam, ihn zu töten oder Schlimmeres. Wenn er das Gespräch in Gang halten konnte, bis der Morgen graute – verflucht, es war mitten am Tag, belehrte ihn ein Blick zum Höhleneingang; der schütter werdende Regenvorhang enthüllte nicht nächtliches Dunkel, sondern einen grau verhangenen Nachmittag. Verflucht!


  »Bist du verrückt geworden?«, erkundigte sich Awa.


  Manuel schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Soweit ich das beurteilen kann.«


  »Hast du Hunger? Oder Durst?«


  »Beides.« Erst jetzt kam Manuel das hohle Gefühl in seinen Eingeweiden zu Bewusstsein. Alles, was er noch im Magen gehabt hatte, klebte jetzt an seinem Wams und den Hosen.


  »Iss.« Awa zeigte auf Werners Grapen, der über dem Feuer brodelte. Gut, dass die heilkräftige Suppe nicht verschwendet war. »Und dass hier ist dein Wein, wenn mich nicht alles täuscht.«


  »Vielen Dank.« Manuel nahm seinen leichter und dünner gewordenen Schlauch und ließ den restlichen Inhalt gluckernd in die ausgedörrte Kehle rinnen. Awa, schon ziemlich beschwipst, trank Wasser und schaute zu, wie er an den Suppentopf heranrutschte.


  Jedes Mal, wenn Manuel den Blick hob, lächelte sie ihn an, was aber nicht geeignet war, sein Unbehagen zu beschwichtigen. Wohl möglich, dass er tatsächlich nicht mehr bei Trost war. Oder er fieberte oder träumte vielleicht. Dann fragte er sich, woher sie das Fleisch für den Eintopf haben mochte und folgerte, dass einer seiner Kameraden etwas eingesteckt hatte, ohne den anderen davon etwas zu sagen. Er schüttelte den Kopf. Er, Niklaus Manuel Deutsch, löffelte die schmackhafteste Mahlzeit seit langem aus dem Suppentopf einer Hexe!


  »Du hast gesagt, bevor du ein Kriegsmann wurdest, hättest du versucht, zu leben wie dein Gott?« Awa hatte sich geduldet, bis er die Schüssel wegstellte und den Löffel ableckte. »Demnach warst du ein Priester? Ein Mönch oder sonst ein heiliger Mann?«


  »Nein.« Nach dem Genuss des Weins war Manuels Angst um einiges geringer geworden. »Unter uns gesagt: Ich wage zu bezweifeln, dass Mönche oder Priester, von Ausnahmen abgesehen, ein besonders gottgefälliges Leben führen. Durch den Freund eines Freundes war es mir möglich, die Schriften dieses Italieners zu lesen, Niccolò Mack ... Niccolò Mock ... Niccolò. Dieser Niccolo behauptet, dass ein Fürst nicht so leben kann, wie er es von seinen Untertanen verlangt, wenn er seine Macht bewahren will. Zwar spricht er von weltlichen Fürsten, aber seine Thesen könnte und sollte man auch auf die Kirche anwenden. Auch der Klerus müsste herabsteigen von den goldenen Kanzeln, wenn er sich dazu verstehen wollte, nach dem Wort Gottes zu leben, hat er doch nichts von Ablassverkäufen und dergleichen gesagt.«


  Ausgezeichnet, dachte Manuel, wenn du schon mit einer Hexe zu Abend speist, warum nicht gleich auch noch ein paar Blasphemien hinausposaunen? Später könnt ihr zwei vielleicht noch mitsammen einen Säugling verspeisen oder was immer in solchen Kreisen üblich ist. Aßen Hexen Menschenfleisch? Als erwachsener Mann hatte Manuel dem Gerede über Hexen kein Gehör mehr geschenkt, also kannte er sich nicht aus mit ihren Sitten und Gebräuchen.


  »Willst du sagen, all eure heiligen Männer sind keineswegs Heilige?« Awa konnte ihr Glück kaum fassen. Sollte ihr endlich ein atmender Mensch begegnet sein, der die Welt mit wachen Augen betrachtete? Jemand, der nachdachte, statt blind zu glauben? Darum nämlich hatte sie unter den Lebenden nur wenige – gar keine, berichtigte sie sich – Freunde gefunden. Glauben konnte sie akzeptieren, auch wenn sie ihn nicht teilte. Nicht aber den bedingungslosen Gehorsam, der so etwas wie die Inquisition möglich machte, deren Schrecken sie um ein Haar am eigenen Leib erfahren hätte.


  »Das will ich sagen.« Nun war alles schon egal, Manuel ließ seiner vom Wein gelockerten Zunge die Zügel schießen. Tatsächlich empfand er es als befreiend, schien sie sich doch für das zu interessieren, was er zu sagen hatte. Wie auch nicht, raunte seine innere Stimme sarkastisch, sie ist eine Hexe und du sprichst jetzt ihre Sprache. »Der Mensch irrt vom Wege ab wie die Schafe, da mag der Hirte Acht geben so gut er kann. Es ist nicht seine Schuld, denn selbst der beste Hirte verlässt sich, wenn seine Herde anwächst, auf seinen Hund, und taugt dieser nicht, zerstreut sich die Herde. Die Herde unseres guten Hirten bedarf vieler Hunde, um sie zu hüten, aber Hunde sind immer hungrig, und wenn links und rechts Leckerbissen herumliegen und sie locken, dann werden sie ...«


  »Von was redest du, Manuel?«, fiel Awa ihm ins Wort. »Von Hunden oder Priestern?«


  »Von Priestern, aber die Metapher ...«


  »Eure Priester sind hungrig? Du siehst mir aus, als wärst du klug genug, um dich klar und deutlich auszudrücken, statt von Hirten und Schafen und Hunden zu faseln. Die Anhänger eures Gottes sind zahlreich und deshalb braucht dein Gott viele Priester, richtig? Danach konnte ich dir nicht mehr folgen.«


  »Gut.« Manuel holte tief Atem. »Die Priester. Also die Priester sind den weltlichen Verlockungen erlegen. Sie streben nach irdischen Gütern, statt nach Gotteslohn. Verstehst du, was ich sagen will?«


  »Nein.«


  »Sieh mal, ich bin kein Erasmus, aber lass mich sehen, ob ich es nicht dennoch erklären kann. Priester sollen sich mit Gott beschäftigen und uns andere anleiten, Gott zu folgen. Doch in der Zeit zwischen der Gründung der Kirche und heute hat der Klerus seinen ursprünglichen Auftrag vergessen, nämlich diesem Auftrag selbstlos nachzukommen, ohne auf Belohnung zu schielen. Sie fingen an, Bezahlung für ihren Dienst an Gott zu verlangen. Die Menschen brauchen sich keine Mühe mehr zu geben, ein gottgefälliges Leben zu führen. Sie erkaufen sich Vergebung ihrer Sünden und Missetaten, selbst der schlimmsten. Gott hat gesagt, nur der wahrhaft Reumütige und Bußfertige könne wieder seiner Gnade teilhaftig werden. Die Kirche aber verspricht: ’Wenn das Geld im Kasten klingt, die Seele aus dem Fegefeuer springt.’«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich lese, ich halte Augen und Ohren offen.« Manuel zuckte die Schultern. »Selbstverständlich sind nicht alle Priester so, aber die Zahl derer, die Gott nur noch im Munde führen und nicht mehr im Herzen, gibt einem zu denken.«


  »Du hast mir immer noch nicht verraten, in welcher Weise du gelebt hast wie dein Gott, bevor du Soldat geworden bist.«


  »Ich habe versucht, zu leben wie es meinem Gott gefällt. Ich habe nicht behauptet, es sei mir gelungen. Du hast mich gefragt, ob Gott ein Krieger gewesen ist und ich habe gesagt, nein, das war er nicht. Er tötet, ja, und wir, seine Diener, kämpfen auf dem Schlachtfeld, wenn es sein muss. Aber Er selbst ist kein Soldat, denn Soldaten befolgen Befehle, während Er ...«


  »Man hat dich gezwungen, Soldat zu werden?«


  »Nein.« Manuel fühlte sich deswegen doppelt so schuldig wie sonst. »Ich bin Soldat geworden, um mich zu ernähren und meine Frau und meine Nichte und vielleicht eines Tages meine Kinder. Und weil ich hoffte, ihm besser dienen zu können, auf meine eigene, bescheidene Art – durch meine Kunst.«


  »Du kommst mir nicht sonderlich bescheiden vor«, meinte Awa. »Und ich finde, du hast keinen Grund, dein Licht unter den Scheffel zu stellen. Dein Gott ist ein Künstler?«


  »Er hat diese Welt erschaffen, oder nicht? Sie ist wunderschön und kein Mensch kann es wagen, sich mit Ihm zu messen. Schau auf Seine Schöpfung und die Geschöpfe, die sie bevölkern. Dennoch bemühe ich mich, Ihm nachzueifern, Schönheit zu erschaffen und Ihn durch meine Kunst zu ehren.«


  »Und solches tust du außerhalb der Kirche deines Gottes, die in deinen Augen verderbt ist?«


  »Nun ja.« Manuel schaute seufzend auf seine von Holzkohle geschwärzten Finger. »Die meisten meiner Kommissionen, die Geld bringen, sind für Kirchen und Klöster bestimmt.«


  »Dann bist du ein Gleisner.« Awa freute sich. Sie war ebenfalls eine Heuchlerin.


  »Nein«, wehrte Manuel ab. »Oder ja, ein bisschen. Ich nehme ihr Geld, das stimmt. Aber was ich mache, dient zu Seinem Lob und Preis und mit Glasmalerei verdiene ich nebenbei noch etwas dazu. Siehst du ...«


  Und so redeten sie, während die Sonne unterging und es dunkel wurde. Sie aßen kalten Braten, tranken warmen Wein und erzählten, erzählten, bis Awa anfing zu gähnen und sich die Augen zu reiben und Manuel fast vergessen hatte, dass er sich in Gesellschaft einer Hexe befand. Prompt wurde er daran erinnert, als sie aufstand, um sich draußen zu erleichtern, und im Vorbeigehen, mit einer bloßen Berührung der Fingerspitzen, sein Herz zum Stillstand brachte, so jäh wie der Straßenräuber mit seinem Hemmknüppel die Räder des Fuhrwerks. Er lag auf dem Boden der Höhle, unfähig sich zu rühren, konnte nicht atmen, nicht reden und ihn grauste, weil vor Angst sein Herz hätte schlagen müssen wie ein Hammerwerk, doch in seiner Brust herrschte Stille. Totenstille. Gleich darauf kam sie zurück und sprach ihn an.


  »Niklaus Manuel Deutsch aus Bern, ich weiß, du kannst mich hören, obwohl du tot bist. Lebendig bist du mir lieber, aber auch ich möchte mein Leben behalten und weiß, ich kann dir nicht trauen, denn deine Angst vor mir ist ebenso offensichtlich wie gerechtfertigt. Andererseits kann ich auch von dir nicht erwarten, dass du mir vertraust, solange ich dich jedes Mal, wenn ich pinkeln oder ein Schläfchen machen will, sterben lasse. Folglich müssen wir gemeinsam eine bessere Lösung finden. Steh auf.«


  Manuel musste sich nicht übergeben wie das Mal zuvor, aber sein Schädel dröhnte und er schaute Awa alles andere als freundlich an. »Was zum Henker willst du von mir?«


  Eine berechtigte Frage sowie eine, über die Awa noch nicht nachgedacht hatte. Die Antwort kam wie von selbst. »Ich verdanke dir mein Leben, gut. Aber durch dich bin ich nicht mehr dort, wo ich war. Deshalb will ich von dir, dass du mich an den Ort zurückbringst, an dem ich war, bevor wir uns begegnet sind, und dann magst du deiner Wege gehen.«


  »Zurück ins Lager? Aber ...«


  »Wie? Nein, dorthin, wo ich vorher war. Einen Tag und einen halben nordwestlich von eurem Lagerplatz am Ufer eines Flusses, glaube ich. Meine Habseligkeiten liegen noch dort, hoffe ich.«


  »Was, äh, ist da passiert?« Manuel setzte sich auf. »Der Mann, der dich gefangen hat, Wim, ist am Morgen der Schlacht gestorben, kurz bevor vom Schwein dich mir übergeben hat.«


  »Ich war dumm«, antwortete Awa schroff, »unvorsichtig. Habe mir selbst leid getan. Ich ...« Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, sah, dass er nicht hämisch grinste, und räusperte sich. »Er warf mir die Kette über. Diese Inquisition muss deinem Meister gesagt haben, wie man es anstellt, mich in Bande zu legen, und er hat es seinem Häscher erklärt. Bevor er die Kette festzog, berührte ich ihn, aber das Eisen hatte meine Kräfte bereits geschwächt, und statt zu sterben, blieb er lange genug am Leben, um ...« Die Hexe verstummte, ihre Augen wurden groß und Manuel schaute bang über die Schulter, ob womöglich von hinten ein noch größerer Popanz nahte.


  Awa konnte nicht fassen, wie dumm sie gewesen war, ihre größte Schwäche auszuplaudern. Nur wenige Menschen verstanden sich auf die magischen Künste, noch weniger wussten, was man tun musste, um einen Nekromanten unschädlich zu machen, sie aber hatte nichts Besseres zu tun, als diesem Niklaus Manuel Deutsch auf die Nase zu binden, was er nie hätte erfahren dürfen. Ihre Finger zuckten. Es fehlte nicht viel und sie hätte ihn ins Jenseits befördert, doch rechtzeitig bemerkte sie seinen völlig ratlosen Gesichtsausdruck.


  »Noch einmal, um Missverständnisse zu vermeiden«, sagte er. »Wir kehren zurück zum Lager oder besser gesagt, zu dem Punkt, an dem es sich einmal befunden hat und von wo wir aufgebrochen sind, und dann trennen sich unsere Wege, richtig?« Während er sprach, hing sein Blick unverwandt an ihrer bebenden linken Hand.


  »Richtig«, nickte Awa und fügte rasch hinzu: »Außer du legst Wert darauf, dass ich dir bei deinem Meister helfe.«


  »Meister? Vom Stein?«


  »Er hat deiner Familie gedroht.« Ihre braunen Augen bohrten sich in die seinen. »Ich weiß, wie es ist, einem Herrn zu dienen, den man hasst, und ich denke, du wirst ihn töten müssen, um deine Familie zu schützen.«


  »Ja«, sagte Manuel schwach; dabei überlegte er schon, wie er es bewerkstelligen könnte, sie wieder in den Sack zu stecken und stante pede zum vereinbarten Treffpunkt zu schleifen. Perpignan, wenn er sich recht erinnerte. Sie war eine Hexe wie aus dem Malleus Maleficarum entsprungen, also lieferte er ihnen keinen Unschuldsengel aus. Was hatte sie noch über Eisen gesagt, das ihre Kräfte schwächte?


  »Ich werde mich jetzt schlafen legen, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern, und wir beide wissen, nur wenn du tot bist, kann ich sicher sein, dass du nicht versuchst, mich umzubringen oder gefangen zu nehmen.«


  »Warte, nein ...« Manuel streckte abwehrend die Arme aus.


  »Schweig«, befahl sie, und ihr Gesicht wirkte plötzlich sehr jung und kummervoll. »Erst hör mir zu, dann kannst du sagen, was du sagen willst. Du hast nicht geglaubt, dass ich eine Hexe bin, und nur aus dem Grund hast du mich befreit. Du dachtest, ich wäre ein armes, geistig verwirrtes Weib. Das hast du zu deinem Meister gesagt. Und mit dieser Verrückten, die man fälschlich der Hexerei verdächtigte, hattest du Mitleid. Dein Gott und seine Diener haben kein Mitleid mit Hexen, und die Drohung deines Meisters gegen deine Familie macht es dir nicht eben leichter, jemandem zu helfen, von dem du annehmen musst, er sei von Natur aus böse. Aber ich bin nicht böse, auch wenn die Kirche es behauptet. Ich habe Dinge getan, die ich bedaure, das gebe ich zu, aber wer hat das nicht?«


  »Ich würde ...«, hub Manuel an, doch ihr Blick sagte ihm, dass sie noch nicht fertig war. Also schwieg er und ließ sie weiterreden.


  »Ich hatte einen Meister, und er hat mir auferlegt, dass ich töten muss, um mein eigenes Leben zu retten. Ich will das nicht, denn er soll keine Macht über mich haben. Aber ich versuche auch, das Töten zu lassen, weil es nicht recht ist, dass andere leiden müssen, damit ich lebe. Lange habe ich versucht, dem Schatten zu entkommen, den er über mich wirft. Doch in all den Jahren habe ich keinen Ausweg gefunden. Ich entdeckte keine andere Möglichkeit, als seinem Willen zu folgen und Kinder zu töten, um mich von dem Fluch zu befreien, mit dem er mich belegt hat.«


  Ihre tonlose Stimme und der Ausdruck hoffnungsloser Verzweiflung auf ihrem jungen Gesicht verstärkten noch das Grauen ihrer Worte. Manuel schwindelte. Die Rede war vom Teufel, was sonst. Und konnte er an ihren Worten zweifeln nach allem, was er an diesem Tag gesehen und erlebt hatte? Er beugte sich vor, als sie weitersprach.


  »Doch ich will und ich werde es nicht mehr tun. Ich werde ihm nicht länger gehorchen. Als euer Häscher kam und mich fesselte, hatte ich soeben die letzten der von mir wiedererweckten Toten der Erde übergeben und den Entschluss gefasst, meiner Queste zu entsagen. Ich wollte leben wie eine gewöhnliche Frau, nicht mehr wie eine Zauberin. Ich wollte einen Ort finden, an dem ich einige Jahre in Ruhe leben konnte, bevor der Fluch mich einholte. Ich bin’s zufrieden, auf meinen Tod zu warten, auf das Vergessen. Also werde ich nicht überrascht sein, noch werde ich es dir übel nehmen, wenn ich aufwache und mich in Ketten wiederfinde, einen stinkenden Sack über dem Kopf und einen Knebel im Mund. Denk an deine Familie, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern.«


  Damit ging Awa zum Feuer, legte sich hin und schlief ein; das eingewickelte Bildchen, das sie in Bernardos Ranzen gefunden hatte, an die Brust gedrückt. Manuel wartete, bis sie tief und gleichmäßig atmete, dann floh er aus der Höhle, stolperte durch die Dunkelheit zurück zum Schauplatz der morgendlichen Auseinandersetzung. Das Mondlicht half ihm, die Kette zu finden und den stinkenden Sack, in dem die Hexe gesteckt hatte, und mit beidem bewaffnet machte er sich auf den Rückweg zur Höhle. Er näherte sich dem schwarzen Maul langsam und vorsichtig, während er vorhin Hals über Kopf hinausgestürzt war. Awa lag noch schlafend neben dem heruntergebrannten Feuer und Manuel beugte sich über sie, die Eisenkette in beiden Händen.
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  »Noch eine weitere Aufgabe«, sagte der Nekromant an einem Nachmittag im Herbst, »noch ein Ritual, kleine Awa, und dann kannst du hinausgehen in die große weite Welt, eine fertig ausgebildete Nekromantin. Ach, man reiche mir ein Schnupftuch, auf dass ich mich vor Rührung schneuze.«


  »Was sagst du da?« Awa stockte der Atem, was ungünstig war, denn unzählige Fragen drängten ihr auf die Zunge.


  »Hast du geglaubt, ich wollte dich für immer hierbehalten?«, fragte der Zauberer und Awa erkannte, dass sie genau das geglaubt hatte. Andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, wäre Nahrung gewesen für das Kräutlein Hoffnung, welches sie mit solch peinlicher Gründlichkeit aus ihrem Gefühlsgarten getilgt hatte, damit es nicht ihre Teilnahmslosigkeit sowie ihren permanenten Pragmatismus erstickte.


  »Du willst mich gehen lassen?« Wie süß die Worte schmeckten, auch wenn Awa wusste, dass er nur wieder sein grausames Spiel mit ihr trieb, wie die Katze mit der Maus. »Du würdest mir nicht ohne Grund die Freiheit schenken. Dazu bin ich dir viel zu nützlich.«


  »Ich bin durchschaut!« Er lachte, Awa hatte ihn noch nie bei so guter Laune erlebt. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Wo ich hingehe, kannst du nicht mitkommen. Folglich muss ich in den sauren Apfel beißen. Für die Reise, um es so auszudrücken, werde ich deine Hilfe benötigen, doch wenn ich erst fort bin, kannst du tun, was dir beliebt – hier oben bleiben oder dir die Welt anschauen und alle ihre Wunder. Ich verlange nur, dass du am Leben bleibst, damit wir uns eines schönen Tages wiedertreffen können und uns etwas erzählen. Ich wäre äußerst ungehalten, wenn ich dich zu diesem Behufe von dort zurückrufen müsste, wo die hingehen, die gestorben sind. Bedenke, dass ein gespaltener Schädel für mich kein Hindernis ist. Selbst wenn dein Körper zerschmettert am Fuß einer Gebirgsschlucht liegt, vermag ich doch deinen Schatten heraufzubeschwören und ihn in eine Flasche einzuschließen oder was immer. Deshalb lebe, Awa, lebe!«


  »Aha«, sagte Awa, »da haben wir’s. Du schenkst mir nicht die Freiheit. Du gehst nur weg von hier und eines Tages bist du wieder da und pfeifst und ich muss springen.«


  »Ts, ts, dass du immer schlecht von mir denken musst.« Der Nekromant schüttelte entrüstet den Kopf. »Sieh her, ich habe Abschiedsgeschenke für dich.«


  »Geschenke?« Awa trat misstrauisch einen Schritt zurück. »Ich will keine ...«


  »Wirklich nicht?«, fragte der Nekromant, und Awa zweifelte.


  »Was ich sagen wollte ...«, sie überlegte, wie sie vermeiden könnte, etwas Falsches zu sagen. »Ich habe keine Wünsche.«


  »Wünsche, Wünsche, überleg sie wohl, dass nicht Herz werd’ zu Schmerz und Gold werd’ zu Kohl.« Glucksend öffnete er den Brustkorb des Bären und kramte, bis er einen kleinen Kasten gefunden hatte. Er stellte ihn auf den Tisch, lächelte Awa seltsam an und klappte den Deckel auf. Awa schaute sich nach seiner Kebse um, die bestimmt zusammen mit ihm einen Streich auf ihre Kosten ausgeheckt hatte, doch schon gab er ihr ein Zeichen, um den Tisch herumzukommen. »Stell deinen Huf hier auf meinen Sessel.«


  Awa gehorchte, und er nahm aus dem Kasten eine dünne, glänzende schwarze Schnur. Er wickelte sie dort, wo Geißenfell und Haut sich trafen, zwei Mal um ihren Knöchel und band die Enden zu einer Schleife. Nichts geschah. Sie schaute ihn an, er grinste breit, nickte und zeigte nach unten. Als sie den Blick wieder senkte, taumelte sie und hätte fast seinen Stuhl umgeworfen. Ihr Huf war verschwunden und ihr Fuß wieder da, am Knöchel verziert mit Schnur und Schleife.


  »Ich will das nicht«, sagte Awa. »Ich mochte den Huf!«


  »Er ist noch da«, antwortete der Nekromant unwirsch; gekränkt von ihrer Undankbarkeit, wahrscheinlich. »Ich habe ihn nur verborgen, damit nicht der erste Bauer, dem du über den Weg läufst, dich zum Scheiterhaufen schleift. Der Rest der Welt hegt wenig Sympathie für uns und unsere Fähigkeiten.«


  »Oh.« Awa tippte mit der Ferse auf den Boden und fühlte den harten Huf auftreten, nicht den Fuß aus Fleisch und Blut.


  »Kannst du die Schnur noch sehen?«


  »Ja. Ist das schlecht?«


  »Sie ist nur für dich sichtbar, damit du sie abnehmen kannst, wenn du es für geraten hältst. Doch auch wenn du sie umgebunden hast, hinterlässt du die Abdrücke eines gespaltenen Hufs. Denk daran und achte darauf, wo du hintrittst.« Er suchte in dem Kasten nach etwas anderem. Awa hielt den Fuß hoch und versuchte, mit den nicht wirklich vorhandenen Zehen zu wackeln.


  »Woraus ist die Schnur gemacht?«, wollte sie wissen.


  »Einer Strähne vom Bart meines Lehrers«, gab der Nekromant Auskunft und Awas Freude über das Geschenk trübte sich erheblich. »Und hier ist sein Schädel.«


  Awa schaute zu ihm hin und sah in seiner Hand ein kleines, sechseckiges Stück Knochen mit einem Loch in der Mitte. Sie nahm ihn und betrachtete den polierten Reif. »Sein Schädel?«


  »Der härteste Teil davon, kunstvoll geschnitzt und ziseliert.« Er tippte sich gegen den Kopf. »Diese Bartsträhne von ihm funktioniert gut bei einem Fuß oder einer Hand, aber viel mehr kann sie nicht. Allerdings habe ich sie einmal um den Hals einer Kreuzotter umgebunden, damit sie aussieht wie eine Ringelnatter.«


  »Und dieses Stück Schädel?«


  »Ein Ring«, erklärte der Nekromant, nahm ihn ihr aus der Hand und steckte ihn an seinen Finger. Nichts. »Nun, du musst kurz wegschauen!«


  Awa richtete den Blick auf den Bären, dann wieder auf ihren Lehrer. Omorose stand vor ihr, lebendig und strahlend, und lächelte von einem Ohr zum anderen. Awa wandte den Blick zur Seite. »Nimm ihn ab. Das ist nicht komisch.«


  »Nein?« Er legte den Ring auf den Tisch und griff noch einmal in den Kasten. »Wenn du ihn am Finger hast, kannst du jede gewünschte Gestalt annehmen. Doch damit nicht genug: Der Ring verändert auch den Klang deiner Stimme und sogar deinen Geruch – sehr nützlich, wenn man die Hunde auf dich hetzt. Dir empfehle ich das Aussehen eines breitschultrigen Spaniers, dann ist es für dich weniger gefährlich auf der Straße. Frauen oder Mohren – alles Freiwild heutzutage. Ach, da sind sie ja!«


  Er stellte eine wohlbekannte Schatulle aus Weißdornholz auf den Tisch. »Das beste Mittel, um selbst bei größter Nässe ein Feuer zu entfachen. Nur muss man darauf achten, sie wieder wegzunehmen, sobald es schwelt. Wenn sie in den Flammen liegen bleiben, könnte es sein, dass sie schlüpfen. Es gibt auf der ganzen Welt kaum noch einen Salamander. Falls dir diese abhanden kommen, wirst du schwerlich Ersatz finden. Du weißt noch, wie man sie entzündet?«


  »Man flüstert ihnen das Wort für Feuer zu, wie ihre Mutter es tun würde.« Awa öffnete die Schatulle und nahm eins von den sechs versteinerten Eiern heraus.


  »Man muss sich jeweils auf das konzentrieren, das man benutzen will; glücklicherweise, denn so wird vermieden, dass der ganze Ranzen in Flammen aufgeht, wenn man das magische Wort ausspricht.« Er hob einen Dolch aus dem großen Kasten, der einen Griff aus dem Horn eines Steinbocks und eine Scheide aus schwarzem Leder hatte. Mit einem Blick auf Awa legte er ihn rasch zurück in den Kasten und klappte den Deckel zu. »Den kannst du haben, nachdem ich fortgegangen bin. Der Bär wird sich für dich öffnen, wenn ich nicht mehr da bin.«


  Der Nekromant drehte sich um und verstaute den Kasten wieder in seinem bärigen Versteck. Hinter seinem Rücken wanderte Awa unauffällig zur Herdstatt hinüber. Als hätte sie es geahnt: Sämtliches Eisengerät war verschwunden, der Teekessel eingeschlossen.


  »Was hast du vor?« Sie spürte seinen Atem im Nacken.


  »Ich wollte Tee machen.« Sie hütete sich, ihn anzusehen. »Wo sind ...«


  »An einem sicheren Ort untergebracht, im Zuge der Vorbereitungen für meine Abreise. Jetzt verpiss dich bis heute Abend, ich habe noch einiges zu tun.«


  »In Ordnung.« Awa steckte den Ring ein. »Habt Dank, Meister.«


  »Nein«, sagte er. »Ich habe zu danken, kleine Awa.«


  Mehr denn je überzeugt, dass er ein perfides Spiel mit ihr trieb, zwang Awa sich, geraume Zeit zu warten, bevor sie über den Gletscher zu der Stelle schlenderte, wo sie eines der Schwerter versteckt hatte. Es war nicht mehr da. Sie kaute an der Unterlippe und dachte nach; schließlich suchte sie den Räuberhauptmann und fragte ihn, ob er Lust habe auf eine Fechtstunde.


  »Lust hätte ich schon, aber auf seinen Befehl haben die Willenlosen gestern Abend sämtliche Schwerter eingesammelt und in den Abgrund geworfen. Sollen wir die alten Stöcke nehmen?«


  »Nein.« Wieder nagte Awa an der Unterlippe. »Hast du Gisela gesehen? Seine Hure?«


  »Heute noch nicht. Auch die Willenlosen sind verschwunden; wohin, weiß ich nicht. Es braut sich etwas zusammen. An deiner Stelle würde ich mich vorsehen, Awa.«


  Sie nickte. »Dass er alle Gegenstände aus Eisen entfernen lässt, könnte bedeuten, dass er verwundbar ist oder sein wird. Er hat gesagt, er braucht mich für ein letztes Ritual heute Abend und dann wäre ich frei.«


  »Das klingt verdächtig.«


  »Ich weiß.«


  »Pass auf, dass du ihm nicht in die Hände spielst. Er ist sehr schlau.«


  »Was bleibt mir übrig?« Awa seufzte. »Wir sind ihm alle lange Zeit auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen, und ich kann mich nicht weigern, ihm zu helfen.«


  »Nein.«


  »Und wenn es stimmt?« Awa sprudelte es heraus, der Gedanke war berauschend. »Wenn er tatsächlich weggeht? Was, wenn er nicht eigentlich böse ist, sondern einfach nur verrückt? Verrückt und einsam? Ich weiß, ich ...«


  »Er ist weder einfach nur verrückt, noch ist er einsam. Er ist gefährlich und grausam, ein Ungeheuer. Du weißt es, wie du auch weißt, dass ich unfähig bin zu lügen, also kannst du dich getrost von mir in deinem Verdacht bestätigt fühlen.«


  »Nun ja, wenn wir das glauben, was wir sagen, dann lügen wir nicht, auch wenn es nicht wahr ist, oder? Er hat mir Geschenke gemacht. Sieh dir meinen Fuß an, er hat ihn ...«


  »Weißt du nicht mehr, wie er dir diesen Fuß genommen hat, Awa?«, fragte er, und bei der Erinnerung welkte die aufkeimende Hoffnung dahin. »Sei auf der Hut vor ihm, heute noch mehr als sonst. Hast du mir nicht erzählt, wie überaus heiter und liebenswürdig er war, während er dir dein eigenes Fleisch zu essen gegeben hat?«


  »Ich werde aufpassen«, versprach Awa, doch bei sich dachte sie, dass alles Aufpassen nichts nützte, falls ihr Meister vorhatte, ihr etwas anzutun.


  Den Rest des Nachmittags vertrieb sie sich mit den Vögeln, die sie zum Leben erweckt hatte. Der kleinste war eine Schwalbe, ein wunderbar zierliches Gerippchen mit Mäuseknochen, die sie aus den Speiballen von Raubvögeln herausgeklaubt hatte, anstelle von Federn. Die Schwalbe hüpfte von Stein zu Stein auf ihren Finger und beäugte Awa mit schiefgelegtem Köpfchen, dann ließ sie sich zum Rand der Schlucht tragen. Dort hieß Awa einen nach dem anderen die beinernen Geier und sonstigen Vögel von der Kante springen, damit sie ein letztes Mal fliegen konnten. Traurig schaute sie zu, wie sie mit vergeblich schlagenden Flügeln in die Tiefe stürzten und endlich an den Felsen zerschellten. Sie glaubte, am Fuß der Wand den Kessel blinken zu sehen, aber es mochte auch ein glatter Stein sein, der die sinkende Sonne reflektierte. Zuletzt ließ sie das Schwälbchen hinabhüpfen, aber die Mäuseknochen bewährten sich, der kleine Vogel flog hinaus über den Abgrund, überließ sich ein Weilchen dem Spiel der widerstreitenden Winde, dann kehrte er zu Awas Entzücken zurück und landete auf ihrer Schulter.


  Voller Freude über das günstige Omen lenkte sie den Schritt wieder zur Hütte des Nekromanten, unterwegs hielt sie leise zwitschernde Zwiesprache mit dem filigranen Tierchen. Vor der Tür blieb sie stehen, musterte ihren kleinen Freund, entdeckte, wonach sie suchte, und mit einem Stups gegen seinen Schädel vereinte sie die Seele wieder mit den Gebeinen. Der Vogel pickte ihr zwei Mal in die Handfläche, was zwei winzige Rubine zurückließ, und flog dann hoch in den nächtlichen Himmel hinauf.


  Awa verschlug es den Atem, als sie die Tür hinter sich schloss. Die Luft in der Hütte war geschwängert vom Qualm schwelender Wermutzweige. Aus tränenden Augen sah sie, dass die schwarze Tischplatte von einem Ende zum anderen mit Symbolen beschrieben war. Der Alte hatte arkane Diagramme, die sie nicht deuten konnte, in den Stein geritzt und mit Öl gefüllt; aus Menschenfett gewonnen, das sagte ihr der schwere Geruch, den ihre Nase aus dem Lakritzdunst herausschnupperte.


  Der Nekromant hatte sie schon ungeduldig erwartet. Er redete unaufhörlich und trug ihr auf, Mandragorawurzel über einem Kreis zu raspeln, den er am unteren Tischende in den Boden geritzt hatte. Er selbst goss Schafsmilch in einen Napf, in dem sich bereits Knochenmehl und Eisenspäne befanden.


  Awa schaute ihm zu. »Du hast gesagt, Eisen kann man nicht für ...«, begann sie, aber er ließ sie nicht ausreden.


  »Ich habe gesagt, Eisen vermindert unsere Fähigkeiten.« Der Nekromant rührte mit dem Finger den Brei um. »Versuch das nächste Mal ein Skelett zu erwecken, wenn du ein Schwert in der Hand hast. Wenn es an deinem Gürtel hängt, ist es eine andere Sache, vorausgesetzt natürlich, der Gürtel ist nicht aus Eisen. Mutatio ist das, worauf es ankommt, Awa. Dem, was ist, eine andere Form geben, die uns manchmal widersteht und manchmal das ist, was wir am nötigsten brauchen. Für uns ist wichtig, dass die Wirklichkeit formbar ist, veränderbar, offen, nicht in sich geschlossen und fest. Trink das.«


  Awa betrachtete den Napf, den er ihr hinhielt, mit zweifelnder Miene. Seit sie wieder bei ihrem Meister eingezogen war, verfolgten sie lebhafte, quälende Alpträume, und wenn nicht Omorose darin vorkam, handelten sie davon, dass ihr Meister sie folterte. In einigen der Träume hatte Gift eine Rolle gespielt. »Warum?«


  »Weil ich, für eine letzte Nacht, dein Meister bin. Soll ich dich zwingen?«


  »Nein.« Awa trank. Trotz des seltenen Genusses guter, fetter Milch würgte sie an ihrer Furcht und dem Eisen. Er hatte vor, sie zu ermorden, sie wusste es, aber warum hatte er von ihr verlangt, dass sie leben solle, leben und ...


  »Du wirst das Eisen bald ausgeschieden haben und dann bist du wieder im vollen Besitz deiner Kräfte«, meinte der Nekromant, zog die Hände nach innen in den Kittel, schob ihn nach oben und streifte ihn über den Kopf. »Wir alle tragen eine geringe Menge davon in uns, in unserem Blut. Zum Teil deshalb ist Blut ein solch essentielles Element – es enthält die mystischen Eigenschaften des unbegreiflichen Lebens und gleichzeitig die kalte, harte Wirklichkeit. Trink bei Gelegenheit ein Schlückchen und sag mir, dass ich lüge. Man kann es schmecken. Aus diesem Grund sind nur so wenige dazu fähig, unsere Kunst auszuüben – zu viel Eisen, und es verstümmelt ihre magischen Kräfte bis zu einem Grad, dass sie nicht einmal mehr das Schnurrbarthaar einer Maus zu kräuseln imstande sind. Man muss jung beginnen, lernen, gegen das eigene Blut zu kämpfen, zu ... Was hast du?«


  Schon als er sich anschickte, seine Kleidung abzulegen, war Awa Schritt um Schritt zurückgewichen, der Brodem in der Stube machte sie benommen und die Eisenmilch lag ihr sauer im Magen. Sie schaute zur Herdstatt, ob der Topfhaken noch da war, doch auch den hatte er entfernt. Er kam auf sie zu, seine spillerige Nacktheit wirkte auf sie verstörender als jeder wandelnde Leichnam, bei dem man selbstverständlich erwartete, dass er tot aussah.


  »Rühr mich nicht an«, flüsterte sie. »Rühr mich ja nicht ...«


  »Dich anrühren?« Er blinzelte einmal, dann lachte er. »Nein, kleine Awa, nein, nein. Es ist nicht einmal nötig, dass du mir allzu nahe kommst. Verzeih, dass ich schwatze, aber ich erkenne, was ich alles versäumt habe, dir zu sagen, wie viel du noch zu lernen hast. Zu spät jetzt, zu spät, zu spät. Nun sei ruhig und hör gut zu!«


  Er drehte sich um und stieg auf den Tisch, dabei sah Awa, dass von der Rückenmitte bis hinunter zur linken Hinterbacke ein breiter Streifen Haut fehlte; die kirschrote, rechteckige Wunde begann eben erst zu verkrusten. Er zuckte zusammen, als das rohe Fleisch mit dem Granit in Berührung kam, dann aber sank der runzlige Körper auf die überschwappenden ölgefüllten Rillen wie ein mageres Schwein in eine halb ausgetrocknete Suhle. Der Rauch wurde dichter und Awa merkte, dass er den Schornstein verstopft hatte, jeder Atemzug brannte in der Brust. Mit einem wohligen Seufzer streckte der Nekromant sich aus, wandte den Kopf zur Seite und schaute Awa an.


  »Das Eisen tut jetzt seine Wirkung.« Seine Stimme bebte unmerklich, wie bei einem geübten, aber nervösen Lügner, der seine Mutter hinters Licht zu führen versucht. Hellhörig, obschon sie keine war, fing Awa dieses Beben auf, das den meisten Ohren entgangen wäre. »Du kannst nichts gegen mich ausrichten, also mach keine Dummheiten, oder es geht schlimmer für dich aus als für Omorose. Tu einfach, was ich sage, und du bist frei.«


  »Nimm ihren Namen nicht in den Mund, du widerwärtiges Scheusal«, sagte Awa nicht. Aber sie hätte es gesagt, wären seine harten grünen Augen nicht so scharf auf sie gerichtet gewesen. Stattdessen nickte sie schwach. Hätte er es damit bewenden lassen, wäre alles vielleicht ganz anders gekommen.


  »Ich meine es ernst, kleine Awa. Glaub mir, ich kann riechen, was du denkst. Du kannst mich nicht verletzen, höchstens dich selbst. Solltest du es aber versuchen, werde ich dich dafür auf eine Weise leiden lassen, wie du es dir nicht vorzustellen vermagst. Du glaubst, es war schlimm, als ich zugelassen habe, dass du mit deiner kleinen Freundin Meine Zunge – deine Zunge spielst, um dir erst danach zu erklären, wie genau es sich verhält mit den lieben Verblichenen und ihrem Lebensfunken? Du hast keine Ahnung. Ich werde mich selbst mit ihr verlustieren und deinen Herzensfreund, den Räuberhauptmann, dazubitten und du musst zuschauen, du musst zuschauen, wie deine Omor ...«


  »Du sollst ihren Namen nicht in den Mund nehmen! Hundsfott!« Awa weinte, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Ich hasse dich!«


  »Solange wir uns verstehen, ist alles besser als Gleichgültigkeit«, meinte der Nekromant. »Und jetzt tust du bitte, was ich sage. Einverstanden?«


  Awa starrte lange auf ihre scheinbar gleichen Füße, dann wischte sie sich über die brennenden Augen und nickte.


  »Brav. Viel ist es nicht, was du tun musst. Nimm das Tuch, das der Bär in den Tatzen hält, und deck mich damit zu, von Kopf bis Fuß. Du lässt es eine Weile liegen und dann ziehst du es langsam wieder nach unten. Ich kann auch ohne dich tun, was nötig ist, falls du die Mühe scheust. Doch um ein wirklich gutes Ergebnis zu erzielen, ist es besser, wenn ich zugedeckt bin. Soweit verstanden?«


  Awa ging wie schlafwandelnd um den Tisch herum und holte das Laken. Genau wie die Tischplatte war der Stoff mit Symbolen und Schriftzeichen bedeckt. Mit Blut geschrieben, zweifellos. Aber auch weniger appetitliche Substanzen waren benutzt worden, das sagte ihr der Geruch. Dann merkte sie, dass der Bär tot war, tot wie ein Türnagel, ohne auch nur den kleinsten Rest seines Lebensfunkens, und sie erstarrte. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr schlecht wurde. Wenn ...


  »Das mit dem Qualm lässt sich leider nicht vermeiden. Trotzdem kein Grund, da Wurzeln zu schlagen«, schnappte der Nekromant. »Schlafmützigkeit ist nicht gestattet, nicht heute Nacht. Stell dich mit dem Laken unten hin und warte, bis ich mit den Beschwörungen anfange. Den Kopf erst zudecken, wenn ich aufgehört habe zu sprechen. Danach musst du meine Herzschläge zählen. Bei einhundert zieh das Tuch langsam nach unten und ich werde dir sagen, was als nächstes zu tun ist.«


  »Warum?« Awa sprach absichtlich so, als wäre sie vom Rauch benommen, was keiner großen Verstellung bedurfte. »Was hast du vor?«


  »Dies ist keine ansehnliche Reisekleidung.« Der Nekromant fasste mit zwei Fingern eine lose Hautfalte unter seinem Kinn und schüttelte sie. »Muss diese schlaffe Hülle gegen etwas Frisches eintauschen, etwas Neues. Das Laken und der Rauch dienen dazu, die Transformation zu verschleiern. Erinnerst du dich, wie bei dem Ring und der Schnur nichts passiert ist, bis du den Blick abgewendet hast? Tust du nicht, was ich dir sage, oder bist nachlässig, gelingt es mir vielleicht nicht, so jung zu werden, wie ich es möchte, und ich müsste sehr zornig werden. Du hättest den größeren Schaden, glaub mir, denn du hast noch nicht erlebt, wie es ist, wenn ich zornig bin, Awa.«


  Awa wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte, aber sie ließ zu, dass seine Worte das verdrängten, was ihr eben durch den Kopf gegangen war – wie der kleine Knochenvogel, der für einen Augenblick über dem Abgrund schwebte und dann zurückflog in die Sicherheit.


  »Enttäusche mich nicht, Awa«, sagte der Nekromant sanft. »Bitte. Ich bin hart gewesen, ich weiß. Aber ich denke, mit der Zeit wirst du verstehen, wenn du schon nicht vergeben kannst. Ich liebe dich, Awa, ich liebe dich und ich will nichts anderes, als dich vor einer Welt bewahren, die dich in Ketten legen würde. Eine Welt, in der du die Sklavin selbstsüchtiger Kinder wärst, die deiner Güte hohnlachen, deine Gnade verachten. Ich liebe dich, deshalb bin ich grausam gewesen. Aber das ist nun vorbei, nach dieser Nacht wirst du geliebte Tochter sein statt getadelter Schülerin, eine Königin statt einer Sklavin. Verstehst du?«


  Wie konnte sie? Kein Wort, kein Stockschlag, kein von ihm zerstörter Traum hatte sie so tief getroffen und mitten ins Herz. Sie fühlte sich innerlich hohl und gleichermaßen in Feuer getaucht, wie sie glaubte, Eiswasser zu atmen. Was sagen? Was tun? Tränen wuschen den Rauch aus ihren Augen und sie hörte ihn die Beschwörungen anstimmen. Keine Götter oder Göttinnen wurden angerufen. Es gab keine Bitten an höhere Mächte, nur Befehle, und ihr wurde bewusst, dass sie ihm das Laken bereits bis zum Hals gezogen hatte.


  Awa schaute in sein Gesicht, verwittert und ledern, und fragte sich, was für ein Gefühl es wäre, wenn diese schmierigen Lippen sie auf Wange oder Stirn küssten, wenn er sie umarmte und an die knochige Brust drückte, wie ihr Vater es bestimmt getan hatte, ihre Mutter. Wieder versuchte sie, sich an den Namen ihrer Mutter zu erinnern, den Namen ihres Vaters, aber sie waren unwiderruflich vergessen, verloren. Namen besaßen große Macht und ihr Lehrer hatte ihr den seinen nie verraten. Ob er es jetzt tun würde, wenn die magische Handlung vollzogen war?


  Mit dem letzten Wort erstarrten die Lippen des Nekromanten. Blicklos stierten seine Augen zur Decke und Awa breitete ihm das Laken über das Gesicht. Sie hörte es, sein Herz, wie es mit grüblerischer Langsamkeit pochte, und sie fing an zu zählen. Sie musste sich zusammenreißen, damit sie sich nicht verzählte und er ihr zürnte. Sie wollte nicht, dass er zornig war. Ob sie ihn wiedererkannte, in verjüngter Gestalt? Sie hatte nie versucht, sich ihn als Jüngling vorzustellen und ...


  Der kleine Vogel schlug mit den Knochenflügeln gegen das verbarrikadierte Fenster, sie erkannte das Geräusch sofort. Die Mäuseknochen, die sie ihm als Ersatz für die Federn gegeben hatte, klimperten gegeneinander, während er draußen unter dem Dachvorsprung flatterte.


  Fünfzig.


  Einundfünfzig.


  Zweiundfünfzig.


  Dreiundfünfzig.


  Awa versuchte, in dem Qualm etwas zu erkennen, spähte zum Fenster hin, und was war das, da oben im Dachgebälk? Der Geist des Nekromanten hatte seinen Körper verlassen und schwebte über ihm. Der Wermutrauch umfloss ihn, ohne ihn zu durchdringen, das wabernde Band zwischen dem Geist und dem Haupt des Toten kräuselte sich empor wie der Rauch einer erlöschenden Kerze.


  Sechzig.


  Einundsechzig.


  Zweiundsechzig.


  In ihrem Kopf flog der Vogel wieder über den Abgrund hinaus. Diesmal aber stürzte er sich todesmutig in die Tiefe und Awa hinterher, um den Gedanken zu packen, den sie während seiner langatmigen Erläuterung des Rituals nicht zu Ende zu denken gewagt hatte. Sie bewegte sich zu hastig, zu ungeschickt, stieß mit der Hüfte gegen die Ecke des Tischs und fiel hin; in dem beißenden Qualm musste sie immer schwerer nach Atem ringen. Sie rappelte sich auf und ihre vorgestreckten Hände stießen gegen die Brust des Bären. Da war sein Herzschlag wieder, aber einen kurzen Augenblick hatte sie nicht hingehört und ihre Angst wuchs.


  War das Siebzig oder Fünfundsiebzig?


  Die Tür in dem Bären wollte sich nicht öffnen lassen. Awa zwängte die Fingerspitzen in den Spalt und brach sie auf, sich einen Nagel ausreißend, doch das Schloss war gesprengt. Sie tastete durch die dunkle Höhlung und er war nicht da, der Dolch. Natürlich hatte er ihn weggenommen, natürlich hatte er ihn woanders versteckt. Natürlich.


  Fünfundsiebzig oder Achtzig?


  Das Regal, das Regal hoch oben, wo er sein Buch aufzubewahren pflegte – sie hatte, als sie hereinkam, den Kasten gesehen, aber nicht gesehen. Aufschluchzend schob sie sich an dem Bären vorbei und sprang hoch, ihre blutenden Finger ergriffen den Rand und rissen das ganze klapprige Gebilde von der Wand. Sie spürte, wie der Rauch um sie in Bewegung geriet, wie der Geist des Nekromanten über ihren Nacken strich, eine Warnung vor dem, was sie zu tun beabsichtigte, doch es gab kein Zurück mehr und im Gegenteil verriet ihr die Berührung, dass er noch für mindestens ein Dutzend Herzschläge nicht in seinen Körper zurückkehren konnte, um sie aufzuhalten.


  Viel zu viel Rauch. Die dicken Wolken erdrückten mehr und mehr das kleine Feuer, welches sie gebar, und verschluckten den letzten Rest der spärlichen Helligkeit. Awa konnte nichts sehen. Sie wühlte blind in dem Kasten und schrie auf vor Schreck und Freude, als sie die Krümmung eines Steinbockhorns unter der Hand spürte. Im Nu war sie auf den Füßen und stolperte auf der Suche nach dem Tisch durch die Rauchschwaden, ihre Finger zitterten so sehr, dass sie kaum die Schnalle öffnen konnte, die das Messer in der Scheide hielt.


  Sein Herz klopfte schneller, eine offenkundige Täuschung. Endlich ertastete sie sein Bein unter dem Laken und fühlte sich an dem Tuch entlang bis zum oberen Tischende. Von seinem Geist kam ein pfeifendes Winseln, ganz ähnlich der Wehklage, die Omoroses Geist ausgestoßen hatte, als Awa dem Leichnam ihrer Herrin befahl, sich selbst zu begraben, und durch den Brodem erkannte sie die Umrisse seines Kopfes.


  Einhundert.


  So gewiss, als hätte es einen Donnerschlag getan, wusste sie es, spürte sie es, und der Geist ebenfalls. Er ballte sich zu einer Gewitterwolke, und dann stießen beide auf den Kopf des Nekromanten herab, Klinge und Geist zugleich. Der Stoff über dem offenstehenden Mund wölbte sich einwärts, und gleichzeitig erreichte der Dolch sein Ziel; die breite Klinge zersplitterte die Höhle des linken Auges, als Awa sie bis zum Heft hineinrammte und schreiend seitwärts durch den Schädel riss. Der Horngriff sagte es ihren Fingern, die es der Hand sagten, die es dem Arm sagte und der Arm den Augen, die Augen dem Verstand: Sein Schädel war gespalten wie ein Holzscheit unter der Axt.


  Doch Awa wollte ganz sichergehen, und als es ihr nicht gelang, die Klinge aus dem schlüpfrigen, gespenstisch verhüllten Kopf zu befreien, zerrte sie den Toten vom Tisch und hob ihn am Messergriff hoch und schmetterte ihn wieder auf den Boden. Ein, zwei, drei Mal und mehr, bis der Schädel in tausend Stücke zersprungen war und sie das Messer herausziehen konnte. Sie wusste genau, wo sein Herz saß, und dorthin lenkte sie die Klinge, und sein Blut floss in Strömen, und endlich ließ Awa von ihm ab. Er lag vor ihr, unter dem besudelten, zerschlitzten Laken, das sein Leichentuch geworden war; der Schädel zerschmettert, das Herz von kaltem Stahl durchbohrt. Awa schloss die Augen.


  Sie war allein.


  XIII


  TOTER MUND TUT WAHRHEIT KUND ...


  [image: Image]


  Awa war nicht allein. Der Rauch wallte, als wäre eine Sturmbö hindurchgefegt. Aufgewühlte Schwaden wogten gegen ihr Gesicht und sie hörte, was sie gehofft hatte, nie mehr hören zu müssen. Sein Lachen. Es ertönte hinter ihr. Sie drehte sich um.


  Sein Geist schwebte über ihr, frei, der körperlichen Fessel ledig, ein Fleck glänzender, öliger Schwärze im Qualmgewölk. Er wand sich schlangengleich, und aus zwei Löchern in dem formlosen Kopf lohte Feuersglut. Sie vergaß zu atmen, als sie zu ihm aufschaute. Ihr Kopf schmerzte von der Anspannung und den Dämpfen und er erwiderte ihren Blick. Er erwiderte ihren Blick.


  »Ich wusste, du warst die Richtige«, sagte er. »Berechenbar. Leicht zu manipulieren. Schlau, aber sehr, sehr dumm. Sei auf der Hut, kleine Awa, sei auf der Hut oder dein Geist wird büßen und der deiner Freunde ebenfalls. Sei auf der Hut.«


  Sie starrten sich an, Awa mit Stummheit geschlagen, dann entspross seinen Flanken ein Dutzend verästelter, vielhändiger Arme, mit deren Hilfe er eidechsenflink an der Decke entlanghuschte. Er schlüpfte durch den Spalt über der Tür und war verschwunden. Awa senkte den Blick auf seine sterblichen Überreste, auf das blutige Laken, das an ihren Knien klebte, und sie brach in Gelächter aus. Es tat weh wie damals, als er auf sie eingestochen hatte. Jeder Ton, der ihre Lippen verließ, beschwor einen Geist der Klinge, die ihre Brust und ihren Bauch durchbohrte, und lachend sank sie von den Knien auf den Hintern und trat mit dem unsichtbaren Huf nach seinem toten Fleisch. Natürlich hatte er es so gewollt, natürlich hatte er alles genau so geplant. Natürlich.


  Als sie merkte, dass das Feuer auf dem Herd nicht erloschen war, sondern um sich griff, wollte sie retten, was noch zu retten war, aber kaum stand sie aufrecht in der brennenden Hütte, schwanden ihr die Sinne: Der Rauch war zu dicht, die Nacht zu lang.


  Hätte der Räuberhauptmann sie nicht aus den Flammen gezogen, wäre sie gestorben, und nach allem, was sie über die Wahrscheinlichkeit eines unerwünschten Lebens nach dem Tode wusste, barg diese Aussicht nichts Verlockendes. Des Weiteren rettete er das Messer, einen ledernen Ranzen, das Spinnrad und den Kasten mit Wolle. Alles andere flog auf Ascheflügeln davon, als die Hütte bis auf die Grundmauern niederbrannte, und Awa fand sich bei ihrer Rückkehr in die Welt der Lebenden in den Knochenarmen ihres einzigen Freundes wieder.


  »Begrab mich hier oben und vergiss nicht, meinen Schädel zu zerschmettern, bevor du mich mit Steinen zudeckst«, sagte der Räuberhauptmann einige Tage später zu ihr, nachdem er sie mit Suppe aus dem Rest Lunge im Brustkorb des letzten gletschergekühlten Toten im Vorratslager des Nekromanten gesund gepflegt hatte.


  »Wenn das so ist«, sagte Awa, und ehe er noch ein weiteres Wort herausbringen konnte, schubste sie den Geist aus seinem Körper, dann schaute sie ihn, der als durchsichtiges graues Schemen über seinen Gebeinen schwebte, unter zusammengezogenen Brauen hervor finster an und hieß den nunmehr Unbeseelten sich erheben. Das Beingerüst stand vor ihr, Halims unnatürlich feuchte Zunge glänzte zwischen den blanken Kiefern. »Du sagst mir nicht, was ich tun soll, immerhin bist du schuld an meinem – unserem – Unglück! Nein, du wirst hübsch tun, was ich dir befehle. Sag ja.«


  »Ja«, sagte das Gerippe.


  »Ich wette, deine Seele ist nicht glücklich darüber, oder?« Awa schaute an dem Knochenmann vorbei auf seinen machtlosen Schatten. »Oder?!«


  »Ich weiß es nicht«, gab der Knochenmann zur Antwort.


  »Da wett’ ich.« Sie fuhr auf dem Absatz herum. »Du bleibst bei mir, solange ich es will. Jetzt komm mit, wir holen Omorose.«


  Awa stapfte mit großen Schritten über den Gletscher in Richtung ihrer alten Behausung. Doch bald ging sie langsamer. Sie wusste, was sie tat und es war furchtbar, aber sie konnte nicht dagegen an. Natürlich wünschte er sich, tot zu sein. War das nicht auch ihr Wunsch? Doch wenn sie im Diesseits ausharren musste und weiter leiden, dann sollte auch er ... sollte auch er ...


  Awa blieb stehen. Der verharschte Schnee biss mit Eiszähnen in ihre Knöchel und brannte an ihrem darin begrabenen Fuß – ein angenehmer Schmerz, ein echter Schmerz. Nein, sie würde es nicht tun, denn sie war ein lebendiger Mensch und lebendige Menschen treffen Entscheidungen, wählen, wer, was und wie sie sein wollen, statt sich dumpf von ihren Gefühlen treiben zu lassen. Sie kehrte um und schlug den Weg zur Hütte des Nekromanten ein oder was davon noch übrig war; gefolgt von ihrem Knochenmann und dieser gefolgt von seinem Schatten. All seine Gesellen waren in den Abgrund gesprungen, während sie ihrem Meister bei seinem letzten Ritual zur Hand ging. Nur er war noch übrig, der letzte von allen; wie sie die letzte der Famuli des Nekromanten. Er jedoch würde sich bald zur letzten Ruhe betten und in Ewigkeit nicht mehr erwachen, sie jedoch musste weiterleben bis zum bitteren Ende.


  Er musste nicht sein eigenes Grab graben. Awa hieß ihn sich in den Ruinen der Hütte auf die rußgeschwärzte steinerne Tischplatte legen und häufte dort Steine über ihn, an der nämlichen Stelle, an der er vor vielen Jahren gestorben war. Sein Geist zupfte an ihren Armen. Wollte er, dass sie ihm erlaubte zu helfen, oder sollte sie ihm gestatten, noch einmal in seinen Körper zu schlüpfen, damit er sich bedanken, Lebewohl sagen konnte? Sie wagte es nicht, weil sie dann vielleicht nicht wieder die Kraft fand, ihn gehen zu lassen.


  Endlich war sein gesamter Körper von Steinen bedeckt, nur sein Kopf war noch frei, und Awa wandte sich an den Geist des Räuberhauptmanns.


  »Ich habe dich nie nach deinem Namen gefragt, weil er uns gelehrt hat, dass Namen Macht über den Träger verleihen, und ich wollte nie Macht über dich haben. Damals wusste ich noch nicht, dass es töricht war, dass die Lebenden und die Toten niemals gleichberechtigt sind, dass ich immer Macht über dich hatte. Ich bitte dich, dass du mir vergibst, was ich dir antun wollte, dass ich auch nur daran dachte, dich wie einen ... wie einen Sklaven zu behandeln. Du bist mein einziger Freund und du wirst mir fehlen, an jedem einzelnen Tag meines Lebens und, falls mir eines Tages das Schicksal widerfährt, welches du erleiden musstest, auch jeden einzelnen Tag nach meinem Tod. Ich liebe dich.«


  Daraufhin bedrängte sein Geist sie noch heftiger und versuchte, in seinen Körper zurückzukehren. Awa fragte sich, ob sie ihn womöglich bewogen hatte, seine Meinung zu ändern, dass der Wunsch, bei ihr zu bleiben, stärker war als die Sehnsucht nach dem Todesschlaf. Damit ihre Schwäche nicht ein zweites Mal über ihr Mitleid siegte, nahm sie einen Stein und schlug mit aller Kraft zu. Der Schädel des Räuberhauptmanns zersprang, ausgeschlagene Zähne prallten Hagelschloßen gleich gegen ihre Arme, und mit einem langen Seufzen ging seine Seele ein in den Fels und den Äther, doch just als das Seufzen verwehte, raunte ihr der letzte Hauch einen Namen zu: Alvarez.


  »Schlaf gut, Alvarez«, sagte Awa und deckte seinen zerschmetterten Schädel mit Steinen zu. Der Grabhügel war vollendet.


  Sie schulterte das Spinnrad und den Ranzen mit ihren Habseligkeiten – weniger denn je – und machte sich auf den Weg zu der verlassenen Hütte, in der sie zusammen mit Omorose gehaust hatte. Sie wollte Omorose erlauben, wieder von ihrem toten Körper Besitz zu ergreifen, und sehen, ob der Unmut ihrer Herrin sich in den Tagen der Abgeschiedenheit vom Fleische gemindert hatte. Doch zuvörderst wollte sie ihr eine Versöhnungsgabe stricken, ein schönes neues Paar Beinlinge. Sie hatte mehr als genug schwarze Wolle und auch etwas hellere, die sie mit Steinbockblut zu färben gedachte. Nichts und niemand hinderte sie noch daran, zur Weide hinunterzusteigen, wo die Tiere bereits für den Winter in ihren Ställen untergebracht waren, und eins zu schlachten. Ein Schmortopf schwebte ihr vor, mit viel Fleisch. Und vielleicht aß sie dazu ein Büschel Gras zu Ehren der Ziege, die ihr ihren Huf gespendet hatte.


  Plötzlich wurde Awa auf ihren kleinen Knochenvogel aufmerksam, der über einer bestimmten Stelle im Firn hin- und herflatterte, und blieb stehen. Sie berührte den Geist des Vogels und rief ihn zu sich. Aber die Schwalbe setzte sich hin und pickte, als suche sie transzendentale Würmer auf einer anderen Ebene der Wirklichkeit. Awa wusste, dass sie mehr als genug Zeit hatte und brachte erst das Spinnrad und die Wolle zur Hütte, bevor sie zu ihrem Vogel zurückging, der immer noch an derselben Stelle herumhüpfte. Awa merkte, dass sie sich dem gefährlichen Bereich des Gletschers näherte, wo die Schicht aus Eis, Firn und Schnee oft trügerisch dünn war und tiefe Spalten klafften. Sie setzte die Füße mit Bedacht, denn ihr Vertrauen zu dem Geist des Gletschers, der versprochen hatte sie zu warnen, wenn sie sich zu weit vorwagte, war nicht mehr so groß wie früher.


  Awas Vogel hatte mit seinen Schwingen den Schnee von Giselas Antlitz gefegt, und Awa grinste. Sie begriff sofort, was das Ganze zu bedeuten hatte.


  Die Kebse lag in einer Mulde im Eis, ringsherum dick in Schnee eingepackt. Die dünne Schicht, die sie bedeckte, taute tagsüber und gefror des Nachts. Binnen kurzem wäre die kleine Wunde im breiten Rücken des Gletschers zugewachsen und Gisela so schwer zu finden gewesen wie ein einzelnes Blondhaar in einem Weizenfeld.


  In Erwartung eines längeren Urlaubs hatte Gisela sich dorthin begeben, wo die Seelen der Abgeschiedenen sich aufzuhalten pflegen, und Awas Lächeln wurde noch breiter. Der alte Schelm hatte vor, sie irgendwann auszugraben und sich gesagt, dass seine Schülerin ihm einen Strich durch die Rechnung machen könnte, falls sie Giselas habhaft wurde. Die Möglichkeiten, die sich aus diesem Fund ergaben, waren überwältigend. Awa suchte und fand Giselas Seele und holte sie ein wie einen Fisch an der Angel.


  »Steh auf«, befahl sie, sobald Geist und Körper wieder vereint waren.


  »Du hast mich gefunden?« Runzlige Lider zwinkerten über den gefrorenen gelblichen Tümpeln, die einmal ihre Augen gewesen waren; matschige Trauben in einem vermoderten Kürbis. »Hab’ ihm gleich gesagt, dass man dir nicht trauen kann.«


  »Steh auf und gehorche, oder ich treibe dich aus und du darfst zusehen, was ich mit deinen Gebeinen anstelle«, fuhr Awa sie an. Sie war überzeugt, dass ihr Lehrer seine Lieblingsgespielin gut erzogen und ihr beigebracht hatte, dass es sich nicht auszahlte, gegen die aufzumucken, die die Macht hatten, sie mit einem Nicken, einem Wort aus ihrem irdischen Leib zu verbannen.


  »Kann auch nicht schlimmer sein, als was er macht,« maulte Gisela, krabbelte aber desungeachtet aus ihrem weißen Grab. Bei jeder Bewegung knirschten froststarre Gelenke in zu steifen Falten gefrorener Hauthülle.


  »Du kannst nicht lügen«, sagte Awa, »und wenn du’s doch versuchst oder mich ärgerst, fliegst du raus und ich frage deinen Kadaver.«


  »Klar machst du das«, meinte Gisela. »Du bist genauso wie er.«


  »Nein.« Awa musste sich beherrschen, um sie nicht anzuschreien. »Ich bin nicht wie er. Aber ich weiß, wie man dir wehtun kann, deshalb reize mich nicht. Er hat dich hier versteckt, damit ich dich nicht zwischen die Finger kriege und um dich frisch zu halten, bis er wiederkommt und dich holt, richtig?«


  »Richtig.« Gisela saß in der Eismulde und massierte ihre Fingerknöchel.


  »Wann kommt er zurück?«


  »Wann es ihm beliebt«, erwiderte die Kebse mit ihrer rauen Männerstimme. »Wenn er mit dir fertig ist.«


  »Fertig? Mit mir?« Das mulmige Gefühl, das sich bei diesen Worten einstellte, verriet Awa, dass sie auf der richtigen Fährte war. »Du weißt, was für Pläne er mit mir hat?«


  »Jawohl.« Die Kebse sah ungemein selbstzufrieden aus für eine schmutzige alte Mumie, die in einem eisigen Grab hockte.


  »Was für Pläne hat er mit mir?«, fragte Awa scharf.


  »Er hat vor, dir deinen hübschen Körper wegzunehmen und selbst darin zu wohnen. Hat nicht das ewige Leben, nicht einmal er, aber er kann sich was Neues besorgen, was Frisches. Der Geist widersteht der Zeit, aber das Fleisch wird alt und kalt.«


  »Was faselst du ...« Sie kann nicht lügen, sagte Awa zu sich selbst, und wenn sie nicht lügt, dann ... »Was willst du ...«


  »Hat dir nie geträumt, dass du ganz nackt bist, nackt bis unter die Haut?« Die verhutzelte Kebse gackerte, Awas Herz aber stand still, denn wahrhaftig ...


  Sie hatte auf dem Boden gelegen, hatte den kalten Luftzug auf ihrem feuchten, entblößten Fleisch gespürt, während der Nekromant sich über das große blutige Tuch gebeugt hatte, das er auf dem Tisch ausgebreitet festhielt wie rohes Pergament. Dabei flog seine Feder über die Innenseite ihrer Haut. Im Traum hatte sie es gleich gewusst. Schreiend war sie erwacht, am ganzen Leib von Fieberschauern geschüttelt, doch bis zu diesem Augenblick hatte sie sich vormachen können, alles wäre nur ein besonders grauenhafter Albtraum gewesen, dass es selbst für ihren Meister Grenzen dessen gab, was sich der Wirklichkeit abringen ließ.


  Die Kebse klatschte schadenfroh in die Hände. »Du erinnerst dich, ja, kleine Awa?!«


  »Ja.« Awas gepeinigter Verstand war ebenso taub wie ihre im Schnee versunkenen Knöchel. »Er hat es auf meinen Körper abgesehen. Sein Geist will meinen Körper in Besitz nehmen und er hat etwas mit mir getan, als ich schlief.«


  »Gezeichnet! Gezeichnet hat er dich als sein Eigentum!«, frohlockte Gisela. »Und wenn er in dich gefahren ist? Was wetten wir, dass deine kleinen feinen Finger in mich fahren, oft und oft. Wetten, dein rosiges Züngelchen ...«


  »Freu dich nicht zu früh«, warnte Awa und stieß den Geist der Kebse aus dem Körper, der umkippte wie ein Stück Holz. Ein Stück darüber schwebte wehklagend der aus seinem Haus vertriebene Schatten. So weit, so gut, aber die Toten können nicht lügen und diese Wette ... »Hoch mit dir!«


  Der verdorrte Leichnam hob den Oberkörper und setzte sich hin, die vertriebene Seele legte sich wie ein Schal um seinen Hals. Awa musste lächeln, sie wusste, dass auch Gebeine die Erinnerung bewahren, so gut wie der Geist. Wie dumm von ihr, dass sie dem alten Scheusal auch nur die geringste Freude gestattet hatte, das kleinste Quentchen Gefühl. Du bleibst schön da sitzen und schaust zu, dachte sie und lächelte die Mumie an.


  »Für dich ist der Spaß vorbei, Gisela«, sagte sie und sah mit Genugtuung, wie der Geist sich krümmte. »Aber du darfst zuschauen, wie diese schrumplige Vogelscheuche, in der du wohnst, mir alles erzählt, was ich wissen will. Anschließend wirst du sehen, was ich mit ihr mache. Ich habe dich gewarnt, aber du bist dasselbe alte Rabenaas wie immer. Du glaubst, du kannst dich auf meine Kosten amüsieren, aber Pech gehabt, er ist nicht hier, um dich zu beschützen, oder? Er ist nicht hier, um dir aus der Klemme zu helfen, wenn’s brenzlig wird. Und weil er vorhat, mir meinen Körper zu stehlen, brauche ich ihm nicht mehr in den Hintern zu kriechen, sonst stecke ich mit dem Kopf in meinem eigenen Arsch. Ha! Für den Anfang befehle ich dir, du sollst dir die Finger abbeißen und sie aufessen, alle! Und spüren sollst du’s, kleine Gisela.«


  Der verhutzelte Kadaver steckte gehorsam die schwärzlichen Finger in den Mund und begann zu kauen. Zwischen scharfen Zähnen, gefrorenem Fleisch und knirschenden Knochen drang ein leises Wimmern hervor. Safrangelbe Tränen füllten die lange ausgetrockneten Schluchten, die Giselas Antlitz durchzogen, und Awa lachte schallend. Doch bald ging das Lachen in ein trockenes Würgen über, und sie winkte dem Leichnam aufzuhören. Ihr wurde schlecht von dem würdelosen Schauspiel. Die Hilflosen quälen, das tat er, nicht sie. Nicht sie, nie und nimmer. Sie war anders. Giselas Geist kicherte oder weinte, das eintönige Geräusch war undeutbar und beunruhigend.


  »Nun verrat mir alles, was du weißt, und lass nichts aus«, sagte Awa schließlich. »Er hat mich gezeichnet und er will meinen Körper für sich haben. Warum meinen?«


  »Für das Gelingen der Zeremonie ist es erforderlich, dass der oder die Auserwählte – also du – den sterblichen Leib des Zauberers tötet. Aber das muss auf eine bestimmte Weise geschehen, damit seine Seele befreit und nicht dorthin geschickt wird, wo die Toten hingehen und sich verwandeln«, erklärte Giselas Leiche gleichmütig. »Eine mystische und komplizierte Handlung. Er konnte diesen Ort nicht in seinem eigenen Körper verlassen. Aber nur ein von früher Jugend an geformtes Gefäß ist imstande, seine Künste zu beherrschen, selbst wenn es von seinem Geist bewohnt wird. Nur wenige Kinder wurden auf diesen Berg gebracht. Von diesen wenigen warst du sowohl offen für das Wissen als auch leicht zu lenken.«


  »Das bin ich nicht«, protestierte Awa. »Das bin ich nicht!«


  »Offenbar doch. Er brauchte dich, damit du seinen Körper, den er entsprechend vorbereitet hatte, mit einem bestimmten Werkzeug tötest, und hättest du es nicht getan, wäre es mit ihm vorbei gewesen, unwiderruflich. Er hat dich überlistet und du hast es nicht gemerkt.«


  »Und wie geht es weiter?«, fragte Awa nach langem Schweigen. Der Knochenvogel, auf ihre Schulter zurückgekehrt, hatte die hoffnungslose Starre gelöst, die ihre Zunge lähmte. »Wo ist er und wann ... Wann kommt er wieder?«


  »Ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Nach zehn Jahren wird er wiederkommen, zur Tagundnachtgleiche im Herbst. Dann verliert der Fluch, den er dir auferlegt hat, seine Macht und dann kehrt er zurück.«


  »Welcher Fluch?« Awa war ehrlich erstaunt, dass die Dinge tatsächlich noch schlimmer werden konnten.


  »Der Fluch, der dich als seine Auserwählte kennzeichnet. Solange er wirkt, kann kein Toter, keiner auf der ganzen Welt, dir ein Leid zufügen. Doch zur Tagundnachtgleiche verliert er seine Kraft und er wird deinen Körper in Besitz nehmen.


  »Und meine Seele? Was geschieht mit meiner Seele?«


  »Wenn der Fluch vergeht, ist deine Seele ihm schutzlos preisgegeben. Er wird sie verschlingen, und was er davon übrig lässt, wird ihm dienstbar sein als eine Erweiterung seines Willens.«


  »Oh.« Awa plumpste in den Schnee. »Oh.«


  So viel hatte sie ertragen, und alles nur, damit er nach zehn Jahren wieder auftauchte, ihren Körper raubte und ihre Seele auslöschte. Oft hatte sie sich nach Vergessen gesehnt, nach dem Ende von Erinnerung und Schmerz. Doch sie hatte ihm geglaubt, als er sagte, das wäre unmöglich und dass er immer einen Weg fände, ihre Seele einzufangen, selbst wenn ihr Kopf zerschmettert würde. Nun zu erfahren, dass es doch eine Möglichkeit gab, den ersehnten Zustand des Vergessens zu erreichen, war jedoch nicht tröstlich, sondern vergrößerte ihr Elend nur. So viele Dinge, die wir uns wünschen, verlieren sehr an Glanz, wenn sie greifbar werden.


  »Ich will nicht, dass er sich freut«, sagte Awa, ebenso zu sich selbst wie zu Giselas Leichnam. »Ich will ihm den Spaß verderben. Wenn ich mich umbringe, wenn ich mich von irgendwo herunterstürze und mir den Schädel einschlage, wird es ihm gelingen, einen anderen Körper zu finden? Hat er die Macht, meine Seele zurückzurufen?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat mir nur gesagt, was er mir gesagt hat. Doch weiß ich, dass er, als er noch in seiner Haut einherging, die Seelen von Toten beschwören konnte, deren irdischer Leib sich vollkommen aufgelöst hatte.«


  »Oh«, machte Awa wieder und blieb im Schnee sitzen ihre Beine und ihr Hintern wurden allmählich ebenso taub wie ihre Füße. Während sie über ihr Unglück nachgrübelte, schickte sie Giselas Leichnam zu den Weiden hinunter, um einen Steinbock zu schlachten. Der fingerlose Popanz brach ihm das Genick, legte sich das Tier um die Schultern und stieg wieder nach oben. Awa brütete immer noch schweigend vor sich hin, bis sie endlich den Kopf hob und den von seinem Geist umwaberten Leichnam anschaute. »Gibt es einen Weg, ihn daran zu hindern, das zu tun, was er tun will?«


  »Er hat mir gesagt, es gäbe einen«, antwortete die Tote. »Er trug mir auf, dir Folgendes zu sagen, solltest du mich finden und mir diese Frage stellen: Wenn du einhundert Kinder fängst und diese einhundert Kinder mit dem Messer tötest, welches er dir gegeben hat, dann ist der Fluch von dir genommen, und er wird dich nie wieder behelligen.«


  Awa nickte trübsinnig. »Er wusste, dass ich dich finde.«


  »Er hat mir gesagt, du wärst klug, aber einfältig.«


  »Gibt es noch ein anderes Mittel, den Fluch aufzuheben? Irgendeins?«


  »Wenn es eins gibt, weiß ich nichts davon.«


  »Oh.« Doch gleich kam Awa ein neuer, wundervoller Gedanke, der wie ein Sonnenstrahl in ihr verdüstertes Gemüt schien, und Hoffnungsblüten sprossen aus ihrem vernachlässigten inneren Gärtchen. »Sein Grimoire stand nicht auf dem Regal, es war nicht da! In seinem Buch steht vielleicht, wie man sich des Fluchs entledigt!«


  »Vielleicht.«


  »Hat er es mitgenommen? Weißt du, ob er es mitgenommen hat? Ich hab’s nicht gesehen, ich hab’s nicht bei ihm gesehen!«


  »Er konnte nichts mitnehmen. Er ist jetzt ein Geschöpf des Äthers und kann nichts tragen, was der stofflichen Welt angehört.«


  »Dann hat er es versteckt, wie er es mit dir getan hat.«


  »Ja.«


  »Wo?« Awa beugte sich vor und nahm Giselas glitschige, fingerlose Hände zwischen ihre durchfrorenen. »Wo hat er es versteckt?«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Verdammt!«


  »... wo es verborgen ist, aber ich weiß, er hat es von seinen substanzlosen Gehilfen fortbringen lassen, Winddämonen der hohen Berge.«


  »Oh.« Awa ließ den Kopf hängen, dann entdeckte sie den Widerspruch und stürzte sich darauf. »Aber du hast gesagt, Ätherwesen könnten keine materiellen Gegenstände mit sich tragen.«


  »Nein«, widersprach der Leichnam, »ich habe gesagt, dass er nun ein Ätherwesen ist. Deshalb vermag er weder sein Buch von der Stelle zu bewegen noch sich auf andere Art bemerkbar zu machen, höchstens indem er Leben durch das verdrängt, was er nun geworden ist. Er könnte einen kleinen Vogel ersticken, indem er sich auf ihn niedersenkt. Davon abgesehen hat er nicht viele Möglichkeiten, bis er wieder einen Körper aus Fleisch und Blut besitzt. Seine Gehilfen sind aus Wind gemacht, irdischem Wind, und daher können sie dir durchs Haar fahren oder den Schnee über mein Grab wehen oder sogar, wenn einige von ihnen sich zusammentun, ein Buch von einem Ort an einen anderen tragen. Ich weiß nicht, ob er wollte, dass ich es sehe, jedenfalls kann ich bezeugen, dass seine Gehilfen das Buch genommen haben und davongeflogen sind. Aber ich kann nicht sagen, wohin sie es gebracht haben.«


  »Wie soll ich es dann finden!«, rief Awa. »Es ist verschwunden, für immer!«


  »Dein Blut ist darin«, bemerkte die Leiche, und Awa verschob Verzweiflungstränen, Händeringen und Haareraufen auf einen späteren Zeitpunkt. Sie hatte gar keine Frage gestellt, doch um so besser, wenn die alte Zibebe glaubte, ihr antworten zu müssen. »Er nahm ein Stück Haut von seinem Rücken und machte daraus Pergament. Als er dann die Innenseite deiner Haut beschrieb, fügte er gleichzeitig seinem Buch ein neues Blatt hinzu, beschrieben mit deinem Blut. Das ist das Handwerk seiner Magie: Dein Blut auf seiner Haut, um dem Buch ein neues Blatt hinzuzufügen; sein Blut auf deiner Haut, um den Fluch in Kraft zu setzen. Aber dein Blut ist vor allem anderen ein Teil von dir, und wenn du dich näherst, wird dein Blut nach dir schreien, wenn du Ohren hast zu hören. So kann es dir gelingen, das Buch zu finden.«


  »Oh!« Awa hätte vor Glück zerspringen mögen. »Und wenn ich das Buch habe, kann ich den Fluch aufheben?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Aber möglich ist es!«


  »Ja«, sagte die Kebse. »Möglich ist es.«


  »Ich danke dir!« Awa warf die Arme um den mit Schnee und Eis behafteten Leichnam, was Giselas Geist ein indigniertes Quieken entriss. »Danke, tausendfachen Dank!«


  Hoffnung, es gab Hoffnung! Fast machte es ihr mehr Angst, als keine Hoffnung zu haben; dieser schmale Silberstreif, diese klitzekleine Möglichkeit, dem Schicksal und ihrem Meister ein Rübchen zu schaben. Aber sie klammerte sich mit aller Kraft daran. Sie würde das Buch finden und sich von dem Fluch befreien. Selbst wenn er sie tötete, selbst wenn er einen anderen Weg fand und alles vergebens war, blieb ihr doch dieses köstliche, wärmende Gefühl, das Bewusstsein, dass sie die Wahl hatte. Sie konnte entscheiden, ob sie schicksalsergeben auf seine Rückkehr warten wollte oder alles zu tun versuchte, um seinen Plan zu durchkreuzen. Für den von unzähligen Optionen Verwöhnten, mit Alternativen Gemästeten mag Awas dürres Entweder-oder nicht sonderlich bemerkenswert erscheinen, doch sie auf ihrem einsamen Gipfel weinte ob dieser Fülle.


  »Ich danke dir«, sagte Awa und wischte sich mit dem Kittel die Tränen von den Wangen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie dankbar ich dir bin.«


  Giselas Ich summte um ihren Dörrpflaumenkopf, der auf dem stengeldünnen Hals wackelte. Der wiederbelebte Leichnam wartete auf die nächste Frage, doch es kam keine.


  »Gisela.« Awa wandte sich sowohl an das Ich als auch an den Körper, und das Summen hörte auf. »Leg dich wieder in dein Grab.«


  Die Tote gehorchte, und kaum dass sie in ihr eisiges Bett gesunken war, schleuderte Awa Giselas Ich zurück in den vertrockneten Schädel. Die schimmeligen Lider flatterten und das letzte, was die Gespielin des Nekromanten erblickte, war die Spitze eines Dolchs, die in ihr Auge drang. Das Splittern des vor der Klinge nachgebenden Schädelknochens erfüllte Awa mit einer dunklen Lust, doch gleich überkam sie ein großer Abscheu vor sich selbst und sie fragte sich, was nur aus ihr geworden war und wie sie sich daran hindern sollte, je wieder eine solche Untat zu begehen, je wieder Freude an solch verwerflichem Tun zu empfinden.


  Verdient hatte sie’s, die alte Zibebe, dachte Awa, unter einem in Flammen stehenden Abendhimmel auf dem Weg über den Gletscher zu ihrer Hütte, und fast gelang es ihr, sich zu überzeugen, dass sie das einzige arme Opfer auf dem Berge war. Doch bei der Hütte angelangt, fiel ihr Blick auf Omoroses Grabhügel, und sie musste weinen.


  In dieser Nacht legte sie die Wollnocken in Steinbockblut, aber von dem Fleisch des Tieres aß sie nichts. Sie räucherte es stattdessen für später und kaute mit Todesverachtung an dem Häufchen braunen Grases, das sie zusammengetragen hatte, bis es ihr wieder hochkam. Als das letzte Scheit Kastanienholz in der Glut zerfallen war und die halb geräucherten Fleischstücke draußen vor der Hütte aufgestapelt lagen, sank sie mit dem Rücken an Omoroses Grab gelehnt in Schlaf und träumte von ihrer gemeinsamen Zukunft.


  Am nächsten Tag hängte sie die Wolle zum Trocknen auf und strickte bei Sternenschein. Die Umstellung auf eine nächtliche Lebensweise nach dem Vorbild des Nekromanten diente ihr als Vorbereitung auf die Reise in die Ebene. Nachts unterwegs zu sein, ist sicherer für solche unserer Zunft. Das hatte er ihr viele Male gepredigt, und ausnahmsweise war sie geneigt, ihm zu glauben. Einige Nächte später blickte sie stolz auf mehrere Paare schwarz und rostrot gestreifter Beinlinge, einen groben schwarzen Mantel und einen neuen Kittel aus Steinbockleder. Dann war der Zeitpunkt gekommen nachzuschauen, ob Omoroses Gemütsverfassung eine Läuterung erfahren hatte.


  Das hatte sie nicht, obwohl die Herrin anfangs ruhiger wirkte. Doch stellte sich sehr schnell heraus, was der Grund für ihre scheinbare Friedfertigkeit war. »Verdammt, ich gebe mir alle Mühe, einen Stein aufzuheben, um ihn dir an den Kopf zu werfen, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Was hast du mit mir gemacht?«


  Awa war früh aufgewacht und hatte Omorose vor Anbruch der Abenddämmerung aus dem Grab erlöst. Als nun die Sonne zwischen den Gipfeln versank wie das lidlose, blutunterlaufene Auge eines sterbenden Tieres, schüttelte Awa den Kopf; enttäuscht, aber, wie sie feststellte, nicht sonderlich überrascht. »Er hat mich verflucht, Omorose, sodass die Toten mir kein Leid zufügen können.«


  »Nein, was für eine Tragödie«, meinte Omorose, kniete nieder und griff nach einem Stein. Awa schaute zu und sah, wie die krallenartigen Finger sich um den Stein krampften und Omoroses ganzer Arm steif wurde wie ein Stock. Sie drehte sich zur Seite und warf den Brocken in die Schlucht. »Armes kleines Äffchen, wie immer beschützt von ihrem geliebten Papa.«


  »Lass das«, sagte Awa, ihre Zunge fühlte sich so dick und dumm an wie alles andere an ihr, zumindest in Omoroses Sicht. »Bitte, Omorose, lass das sein. Ich weiß, was ich dir angetan habe und ...«


  »Es tut dir leid? Entschuldigung angenommen, Kröte, sobald du von der Felskante springst.«


  »Das werde ich nicht tun«, antwortete Awa leise. Zum Glück hatte Omorose sie nicht dazu aufgefordert, als sie sie zum ersten Mal in ihren Körper zurückkehren ließ. Damals hätte sie es getan. Vielleicht.


  »Eine Enttäuschung mehr. Welchem Zweck dient dann unser Beisammensein? Fröhliche Finger- und Zungenspiele, bei denen einer nicht gefragt wird, ob er mitmachen will?«


  »Nein.« Awa wurde die Kehle eng; nicht anders, als hätte die Herrin ihr die Hände um den Hals gelegt und zugedrückt. »Ich werde dich nie wieder anrühren. Ich ... ich habe ein Mittel gefunden, das dir hilft, wieder ganz zu werden. Ganz wie früher, normal. Dann sind wir quitt.«


  Es hörte sich so merkwürdig an, dass Awa Omorose den verständnislosen Ausdruck auf dem wunden, vom Frost verbrannten Gesicht nicht verdenken konnte. Sie zog den Ring heraus, den der Nekromant ihr gegeben hatte, und hielt ihn Omorose hin. Die betrachtete ihn zweifelnd und meinte: »Soll ich jetzt gerührt sein, weil meine Peinigerin mir ein Geschenk macht?«


  »Es ist nicht meiner.« Awa schluckte und widerstand der Versuchung, das Schmuckstück in den Abgrund zu werfen und Omorose hinterherspringen zu lassen. »Er gehört ... er hat ihm gehört. Er kann bewirken, dass du – normal aussiehst.«


  »Normal?« Omorose nahm den Ring von Awas Hand und steckte ihn auf den Finger. »Normal soll heißen, etwas weniger verwestes Fleisch, Kröte?«


  »Ja.« Awa wandte den Blick zur Seite. »Stell dir vor, wie du gern aussehen möchtest. Jetzt. Aber wenn du noch einmal Kröte zu mir sagst, mache ich dir den Garaus, hörst du? Ich reiße dich in Stücke und ...«


  »Oh!«, hauchte Omorose und »Oh!«, hauchte Awa. Die junge Ägypterin sah wahrhaftig noch anmutiger und liebreizender aus als im Leben und statt des zerschlissenen, fleckigen Leichentuchs trug sie eine wunderhübsche Abaya aus blaugrüner Seide, über und über bestickt mit kleinen Bäumen und Blüten. Wie sie dastand, in staunender Bewunderung ihrer selbst, flog Awas Herz ihr zu, wieder. Und für einen Augenblick schien sie ihre Abneigung zu vergessen, betrachtete ihre makellose Hand und fragte: »Bin ich – ist der Rest von mir ebenso schön?«


  Awa nickte stumm. Ihre Glieder gehorchten ein wenig bereitwilliger als der Mund, sie nahm die Kleidungsstücke, die sie für Omorose gefertigt hatte, und bot sie ihr dar. Omorose warf nur einen Blick darauf und kräuselte höhnisch die Lippen. »Wozu brauche ich diese kratzigen Lumpen? Meine eigenen Kleider sind aus viel feinerem Stoff, findest du nicht?«


  Awa nickte wieder, verbeugte sich tief und hub zu dem Sprüchlein an, das sie sich zurechtgelegt hatte: »Dieser Ring wäre mir nützlich, wenn ich unter Menschen bin, denn er besitzt die Eigenschaft, die Gestalt des Trägers zu verändern, aber ich habe dir ein großes Unrecht zugefügt und weiß kein besseres Mittel, um es wieder gutzumachen. Ich bitte dich, Herrin, vergib mir. Alles, was ich besitze, gehört dir und ich würde dir mein Leben geben, wenn ich es nicht brauchte, um dir zu dienen.«


  Omorose stieß ein ersticktes Schluchzen aus, und Awa hielt den Kopf gesenkt, damit ihre Herrin nicht sehen konnte, dass sie lächelte. Endlich hatte sie Awa vergeben oder wenigstens erkannt, dass ihre Dienerin aufrichtig bereute. Ihre Tränen würden Awa reinwaschen, und sie brauchte sich nicht länger mit Selbstvorwürfen zu zerfleischen.


  Nur, dass Omorose nicht weinte. Zum schallenden Gelächter ihrer Herrin steuerte stattdessen Awa die Tränen bei, die nach ihrem Gefühl der Situation angemessen waren, und als mit dem schwindenden Tageslicht auch das Lachen verebbte und in ein höhnisches Kichern überging, trocknete sie ihre Augen mit dem verschmähten Kittel, den sie an die Brust gedrückt hielt. Dann wollte Omorose wissen, wie es kam, dass Awa nun den Berg verlassen konnte, und überdies versehen mit einem zauberkräftigen Ring. Awa berichtete ihr, dabei klang ihre Stimme so einförmig wie die unbeseelten Knochenmänner antworteten, wenn sie etwas gefragt wurden.


  »Nun, Kröte«, sagte Omorose. Awa hatte geendet und es war Nacht geworden. »Ich habe keine Verwendung für irgendwelche Eidechseneier, und weil ich dich damit nicht umbringen kann, lege ich auch keinen Wert auf dein Messer. Aber sein Buch will ich haben, und ich werde es finden, und dann erlöse ich dich von deinem Fluch.«


  Diese letzten Worte machten die vorhergehenden vergessen. Das kleine Körnchen Hoffnung in Awas Busen wuchs und trieb leuchtende Blüten, ihre Hände wurden feucht, der Mund trocken. »Wir werden gemeinsam danach suchen, und wenn wir es haben und wenn der Fluch von mir genommen ist, finde ich einen Weg, dass du wieder wirst wie ein richtiger Mensch, ich schwöre!«


  »Sobald der Fluch von dir genommen ist, reiße ich dir die Augen heraus und die Zunge und die Fotze und alles andere, was dir Lust bereitet«, fauchte Omorose, und bevor Awa sich besinnen, verstört zurückprallen oder sich wutentbrannt auf sie stürzen konnte, hatte ihre Herrin sich herumgeworfen und rannte über den Gletscher in die Nacht hinein. Endlich siegte Awas Entrüstung über ihre naive Verblüffung, und sie prellte Omoroses Seele aus dem enteilenden Körper.


  Doch längst war Omorose zu weit entfernt, und mit jedem Lidschlag wurde der Abstand größer. Awa, endgültig kuriert von ihrer schwärmerischen, für Fehler blinden, alles verzeihenden Liebe, sprang auf, um der Fliehenden nachzusetzen. Sie durfte Omorose nicht entkommen lassen und ihr Gelegenheit geben, ihre Drohung wahr zu machen. Awa konnte schneller laufen als jedes andere Lebewesen auf dem Berg und ... Ihr rechtes Bein war eingeschlafen, es knickte ein und sie fiel hin.


  Mit einem Wutschrei rappelte Awa sich auf und hinkte und hüpfte hinter Omorose her, doch als das Bein endlich wieder gehorchte, war ihre auferweckte Herrin nirgends mehr zu sehen, verschluckt von der Nacht über den Bergen, genauso wie Awas Meister ihre Seele verschlingen würde, falls es ihr nicht gelang, sein Buch zu finden, und zwar vor Omorose.


  Sich selbst einen Tor schimpfend, ein Schaf, eine dumme Krö ... – Kuh, trat sie in die Hütte und zog die Kleider an, die für Omorose bestimmt gewesen waren. Sie passten wie angegossen, nicht verwunderlich in Anbetracht der Tatsache, dass sie bei sich selbst Maß genommen hatte. Das Messer, das Kistchen mit den Salamandereiern, das geräucherte Fleisch, ihre Decke und die übrige Kleidung packte sie in den ledernen Reisesack, warf ihn sich über die Schulter und kehrte dem einzigen Zuhause den Rücken, an das sie sich erinnern konnte.


  XIV


  DER LANGE MARSCH NACH GOLGATHA


  [image: Image]


  Zwei Personen unterschiedlichen Geschlechts, die durch von ihnen nicht zu vertretende Umstände gezwungen sind, zusammen eine Reise zu tun, werden sich ineinander verlieben. Oft widerstrebend und nach langem Zaudern eines der Beteiligten, versteht sich, aber so sicher wie das Amen im Gebet. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass einer der beiden dem eigenen Geschlecht zugeneigt ist, der Fleischeslust gänzlich abhold, bereits fest verbandelt oder aus anderen Gründen nicht daran interessiert, mit seinem Reisegefährten zu scharmutzieren, wird die Liebe mit umso größerer Wucht über sie hereinbrechen, wie Kanonenfeuer über die heranstürmende Kavallerie. Ja, tatsächlich – je geringer die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden im Alltag in Liebe füreinander entbrennen würden, desto unausweichlicher wird das gemeinsame Abenteuer zu romantischer Zweisamkeit führen.


  Indes – vielleicht war dies die berühmte Ausnahme von der Regel – sprang zwischen Awa und Manuel der berühmte Funke nicht über, obwohl sie mitsammen wanderten und obwohl in Manuels Fall eine liebende Ehefrau zu Hause seiner Rückkunft harrte; trotz Awas nicht vorhandenem Interesse an Männern als solchen; trotz diameteral entgegengesetzter Naturelle; trotz einer wachsenden gegenseitigen Sympathie füreinander. Das Bestmögliche, was sie in dieser Hinsicht erreichten, war ein Nachlassen der Angst auf seiten Manuels sowie die ehrlich gemeinte – wenn auch schmerzhaft unromantische – Feststellung Awas, Manuel sähe gar nicht so übel aus, und auch das war nur die Reaktion auf einen selbstkritischen Scherz des Künstlers seine lange Nase betreffend. Traurig.


  Doch je mehr Zeit Manuel und Awa miteinander verbrachten, desto stärker wurde sein Wunsch, sie zu zeichnen, zu malen, nicht auf Holzbretter, sondern auf Leinwand und auf Kirchenmauern. Ihre vollen Lippen kontrastierten prachtvoll mit den harten Wangen, und die schwellenden Muskeln an ihren Armen und Beinen verliehen ihrem Körper das Aussehen einer Minerva, verlockend für einen Künstler, der, dem Ideal der Zeit und dem Brot folgend, hauptsächlich der Venus gehuldigt hatte. Erwiesenermaßen war sie genauso stark wie er, doch bei ihr verband sich damit nicht die zwitterhafte Erscheinung der wenigen anderen Frauen, die das Schwert anstelle der Spindel führten, und mit ihrer unorthodoxen Physiognomie und ihren Narben stellte sie für ihn eine großartige Herausforderung dar.


  Zuerst wollte sie nichts davon hören, doch schließlich überwand er ihren Widerstand mit demselben entwaffnenden Charme, der, so hoffte er, vom Stein davon abhalten würde, ihn Spießruten laufen zu lassen, wenn er an die Front zurückkehrte und berichten musste, dass er seine Mission nicht ausgeführt hatte wie befohlen. In der Nacht, bevor sie sich gemeinsam auf den Weg machten, hatte er lange vor ihr gestanden, Hände wie Herz beschwert vom Gewicht des Eisens und mit sich selbst im Widerstreit gelegen, ob er die Hexe in Ketten legen sollte oder nicht. Einen nicht unerheblichen Einfluss auf die Entscheidungsfindung hatte – mag es auch ein wenig schmeichelhaftes Licht auf Manuels Charakter werfen – ihre offenkundige Wertschätzung seines künstlerischen Schaffens gehabt bei einem Miesmacher und Kritteler wäre alles viel einfacher gewesen.


  Selbstverständlich gab es noch andere Faktoren. Wie sie im Schlaf das kleine Tätschelbildchen, das Bernardo in Auftrag gegeben hatte, an sich drückte zum Beispiel. Oder die Puppe, die Manuel einst seiner Nichte gebastelt hatte, als sie klein war und die das Mädchen ihm als Talisman mitgegeben hatte. Die Hexe hatte das Kleinod aus seinem Ranzen genommen, ehrfürchtig wie eine Reliquie in den Händen gehalten und betrachtet und sie dann wieder verstaut. Das hatte er gesehen, als er tot auf dem Boden der Höhle lag.


  Manuel hatte sich gefragt, ob sie kämpfen würde, wenn er die Ketten um sie schlang, ob sie sich gegen den Sack und die Augenbinde sträuben würde, denn beides konnte er ihr nicht ersparen. Wie sollte er ihr nach seinem Verrat noch in die Augen schauen, wie ihren Blick ertragen? Nein, er glaubte nicht, dass sie sich gegen ihn zur Wehr setzen würde.


  Zum Kotzen, das und zum Kotzen auch er, weil er überhaupt mit dem Gedanken gespielt hatte. Manuel der Märtyrer, hatte er gedacht und an seinem inneren Auge zogen die passenden Bilder vorbei: er, enthauptet wie Johannes der Täufer oder mit Pfeilen gespickt wie der hl. Sebastian oder in Teer getaucht wie ... wie ... In der Aufregung ließ sein Gedächtnis ihn im Stich, was das unschöne Ende christlicher Blutzeugen anging, doch seine Phantasie malte ihm in leuchtenden Farben das Autodafé des Niklaus Manuel Deutsch, an dem alle drei grässlichen Hinrichtungsarten gleichzeitig zur Anwendung kamen. Dazu lachte vom Stein schadenfroh, während die Familie des unglücklichen Delinquenten weinte und betete. Ach, Katharina, Käti! Dann aber erinnerte er sich an Awas Gesichtsausdruck, als sie ihn fragte, ob er ein gottgefälliges Leben führte, und die Sache war entschieden. Manuel der Märtyrer und die Hexe ohne Namen: gute Freunde und Weggefährten. Verrückt!


  Awa konnte nicht fassen, dass sie einen lebenden Freund hatte, und hin und wieder überkam sie ein haltloses Kichern, wie es Manuel vor Tagen in der Höhle gepackt hatte. Er war selbstgefällig, furchtbar selbstgefällig, bildete sich ein, alles zu wissen und wirkte herablassend auch dann, wenn er sich merkbar bemühte, es nicht zu sein. Ein Freund, ein atmender Freund, der wusste, dass sie eine Zauberin war und dennoch mit ihr aus demselben Weinschlauch trank. Verrückt!


  »Du scheinst mir eine anständige Jungfer zu sein«, äußerte Manuel. Ihre Beziehung war mittlerweile so weit gediehen, dass er sich nicht mehr vor Angst in die Hose machte, wenn sie auch nur mit der Wimper zuckte. »Weshalb dann diese Buhlerei mit dem Teufel?«


  Awa schnaubte. »Ich bin eine Frau! Und ich habe nie mit eurem Antigott zu tun gehabt, falls es ihn gibt.«


  »Aber Tote zu erwecken ist sündhaft, ein ...«


  »Willst du damit sagen, Leben zu nehmen ist weniger sündhaft als es wieder zurückzugeben?«


  »Das ist Haarspalterei!«


  »Nein, ist es nicht! Du tötest Menschen für schnöden Mammon, ohne zu wissen, das hast du selbst zugegeben, ob sie ihre Heimat verteidigen oder genau wie du nur hinter dem Geld her sind.«


  »Ich soll das gesagt haben?« Es hörte sich an, als könnte es von ihm gekommen sein.


  »Aber sicher. Du tötest Menschen, möglicherweise unschuldige Menschen, gegen Lohn. An dem ersten Abend in der Höhle hast du mir erzählt, du tust es, um deine Familie zu ernähren. Aber du siehst mir nicht aus, als könntest du nicht auch mit anderer Arbeit deinen Lebensunterhalt verdienen. Ich hingegen gebe denen, die es verloren haben, das Leben zurück, und nicht für Geld, sondern um denen zu helfen, die vor ihrer Zeit diese Welt verlassen mussten.«


  »Na, na, ich weiß nicht, ob Werner und ...«


  »Eine Ausnahme, eine seltene Ausnahme. Seit Jahren durchstreife ich auf einer verzweifelten Suche die Welt. Weil ich oft auf Friedhöfen nächtige, sah ich mich hin und wieder veranlasst, einen Toten aufzuerwecken, das gebe ich zu. Aber immer nur, bis auf ganz wenige Ausnahmen, auf Bitten der Geister der Abgeschiedenen, auf das Flehen ihrer Seelen, die an dem Ort, wo die Toten hingehen, keine Ruhe finden.«


  »Aha!« Manuel hütete sich, sie mit Fragen nach ihrer Vergangenheit zu bedrängen. »Aber du stimmst zu, dass es einen Himmel gibt und eine Hölle! Deine Worte: wo die Toten hingehen. Und wie kann es einen Himmel geben ohne Gott?«


  »Ich habe nichts dergleichen gesagt!«, widersprach Awa heftig. »Dulden die Leute, mit denen du sonst redest, dass du ihnen das Wort im Mund herumdrehst?«


  »Die Leute, mit denen ich sonst rede, sind nicht bewandert in den Geheimnissen der Magie.«


  »Das ist es, Geheimnisse«, sagte Awa. »Du lernst. Was ich tue, ist einfach nur geheimnisvoll, nicht unmöglich oder, wie du meinst, sündhaft. Als Kind hat man mir gesagt, dass wir in einem Zustand des Gleichgewichts geboren werden. Ein gutes Leben zu führen heißt, dieses Gleichgewicht zu bewahren.«


  »Du meinst ein Gleichgewicht von Gut und Böse? Das wäre eine Rechtfertigung für böse Taten, oder nicht?«


  »Wenn wir diese Worte benutzen wollen? Ja, dann meine ich ein Gleichgewicht von Gut und Böse. Jedenfalls glaube ich, dass sie es so gemeint hat, meine Mutter. Es ist so sicher wie die Sonne im Osten aufgeht, dass wir bei allem, was wir tun, immer den eigenen Vorteil im Auge haben, doch solange wir ein Gleichgewicht beachten, leben wir ... ein gutes Leben.«


  »Wenn wir mal beiseite lassen, dass nicht alles Böse unter der Sonne nur aus übertriebenem Eigennutz erwächst, würdest du zugeben, dass etwas derart Unnatürliches wie die Erweckung der Toten sündhaft ist und du viel abzubüßen hast?«


  »Ich habe viel zu büßen, aber ich denke nicht, dass Nekromantie an sich gut oder schlecht oder unnatürlich ist. Viele Dinge, vollkommen natürliche Dinge, sind in den Augen des Unwissenden unbegreiflich.«


  »Als ich das erste Mal gesehen habe, wie ein Schießgewehr abgefeuert wurde, habe ich mir fast in die Hose gemacht«, gestand Manuel. »Aber das ist simple Alchemie.«


  »Simpel.« Awa nickte. »Was ich tue, ist ebenfalls sehr simpel, glaub mir.«


  Der Künstler hatte erleichtert festgestellt, dass es mit seinem Handgelenk bei weitem nicht so böse aussah wie im ersten Schreck gedacht, und nachdem er einige Tage lang etliche Näpfe von Awas heilkräftiger Brühe zu sich genommen hatte, wusste er kaum noch, welcher Arm der verletzte gewesen war. Andere Aspekte ihrer Hexenschaft riefen größere Bestürzung hervor. Er hatte gedacht, ihn rühre der Schlag und seine Kinnlade war heruntergefallen wie die Klappe am Beichtstuhl, als er merkte, dass einer ihrer bloßen Füße gespaltene Hufabdrücke auf dem morastigen Weg hinterließ. Als sie ihm leichthin erklärte, das sei immer schon der Fall gewesen und er habe es auf dem Marsch vom Kriegslager zum Hügel der Entscheidung nur nicht bemerkt, kiekste er ungläubig. Sie hatte sich gebückt und hielt plötzlich ein Stück Schnur zwischen den Fingern, und Abrakadabra! sah er anstelle ihres linken Fußes den Huf einer Ziege. Es fehlte nicht viel, und ihm wäre schwarz vor Augen geworden, doch kaum hatte er den Schreck überwunden, war sein Wunsch, sie zu malen, stärker denn je geworden. Er musste sie malen. Kommt nicht in Frage, sagte Awa, insgeheim beglückt.


  »Folgendes ist passiert«, sagte Manuel mit verschwörerisch gedämpfter Stimme, obwohl ihr Feuer an diesem kühlen Frühlingsabend das einzige in weitem Umkreis war, »ich sitze da in meiner Werkstatt, sturzbetrunken, und wer, wenn nicht der Abt des Klosters, fällt sozusagen mit der Tür ins Haus, will sagen, die Werkstatt. Wäre ich nüchtern gewesen, hätte ich ihm vorgemacht, ich sei krank und ihn aufgefordert, er möge am nächsten Tag wiederkommen. Aaaber, wäre ich nüchtern gewesen, hätt’s nicht notgetan, dass er nochmal wiederkommt, logisch? Normalerweise wimmelt meine Käti, Zierde des Hauses, Licht meiner Augen, unzeitige Besucher ab. Aber wenn sie da gewesen wäre, hätte sie nicht erlaubt, dass ich mir so die Lampe begieße. Wieder logisch? Also steht er da, am helllichten Tag, und will meine Arbeiten beaugapfeln, bevor er mir die Kommission erteilt.«


  »So hältst du’s also? Immer, wenn deine Frau nicht zu Hause ist, betrinkst du dich?«, unterbrach ihn Awa, selbst bereits mehr als nur leicht besäuselt. Sie waren bei ihren letzten vier Weinschläuchen angelangt und hatten beschlossen, ein ordentliches Gelage zu veranstalten, statt auf dem Rest der Reise nach und nach das saure Gebräu zu vernichten. »Sehr verantwortungsbewusst.«


  »So ist das nicht!«, protestierte Manuel. »Schließlich musste ich die Kommission feiern, die ich an Land gezogen hatte. Und der Schnaps hatte mehr Hau-mich-um, als ich dachte. Außerdem, am Morgen hatte ich keinen Bissen hinunterbekommen, so aufgeregt war ich wegen der Audienz beim Abt, und anschließend brauchte ich einen Schluck, um mich zu beruhigen. Und zur Feier des Tages, wie gesagt. Wo war ich? Also da taucht er auf, der geistliche Herr, höchstens eine Stunde oder zwei, nachdem ich das Kloster verlassen hatte, schleicht herein wie ein fetter weißer Mausefang nach dem Ratzen.«


  »Mausefang? Ratzen?«


  »Mausefang ist die Katze, was sonst«, erklärte Manuel. »Solchermaßen benamst, weil sie ratzt – Ratten jagt. Mäuse? Maus? Mausefang?«


  »Schon wieder!« Awas Lachen klang immer noch rau und rostig nach den langen Jahren, in denen es nichts zu lachen gegeben hatte. »Du und deine Viecher!«


  »Darf ich weiterreden?«, blaffte Manuel in gespielter Entrüstung? »Darf ich vielleicht weiterreden?«


  »Nur zu, nur zu.« Awa wedelte auffordernd mit der Hand. »Erzähl mir, dass der Abt einen Freund hatte, der eine Schlange war oder vielleicht ein Fisch, und von dem Papst als Eule oder von dem Hundepriester oder was dir gerade einfällt.«


  »Ergebensten Dank, hohe Frau.« Manuel verneigte sich im Sitzen so tief, dass er sich beinahe die Feder an seinem Barett in den hoch schlagenden Flammen ihres gewaltigen Lagerfeuers versengt hätte. »Der Abt also.«


  »Der Mausekatzenratzenabt.«


  »Derselbe. Er kommt hereinspaziert und ich habe zu viel Schlagseite, um Einspruch zu erheben oder ihn hinauszukompletti ... komiplentieren. Und was bleibt mir übrig? Ich führe ihn herum. Frage: Wenn du einen Mann Gottes in deiner Werkstatt hättest, die randvoll ist mit Bildern vom Martyrium aller möglichen Heiligen, von Engeln und biblischen Themen sowie auch Szenen aus der antiken Mythologie und so weiter, was glaubstdu, was ich ihm als erstes unter die Nase gehalten habe?«


  »Was war’s denn für eine Kommission?«, fragte Awa, nachdem sie länger nachgedacht hatte als die Frage rechtfertigte.


  »Die Bekehrung des Konstantin. Ein Kaiser lobesam von anno dazumal. Alter Heide, der zum rechten Glauben gefunden hat.«


  »Dann zeigst du ihm vielleicht etwas aus seinem heiligen Buch? Du hast doch gesagt, du hättest Bilder aus der Bibel?«


  »Klar.« Manuel nickte. »Stapelweise. Aber du wirst mir zustimmen, liebe Freundin, meinem geistlichen Auftraggeber vor Ort meine persönliche Sammlung nackter Jungfern zu präsentieren, war vermutlich nicht die genialste aller möglichen Ideen?«


  »Manuel«, Awa ließ den Weinschlauch sinken und bemühte sich mit glasigen Augen, seinen schwimmenden Blick einzufangen. »Die zwei Jungfern, die ich von dir gesehen habe, sind das Beste, Schönste, was mir je vor die Augen gekommen ist. Ich finde, du solltest sie allen zeigen. Ich finde, du solltest sie der ganzen Welt zeigen. Ich finde ... Ja, ja, zeig ihm die nackten Jungfern. Was spricht dagegen?«


  »Abt!«, rief Manuel. »Keuschheitsgelübde! Vielleicht gehen seine Augen manchmal in die Irre, wie bei den zwei Alten und Susanna im Bade. Aber er hat der Fleischeslust abgeschworen! Ich rede auch nicht von geschmackvollen religiösen Darstellungen mit ein bisschen Busenblitzen, sondern von scharfen Sachen mit allem Drum und Dran, naturgetreu.«


  »Was ist falsch an naturgetreu? Du sagst, dein Gott ist ein Künstler. Nun, ich sage, sein größtes Kunstwerk sind die Frauen. Einige wenigstens.«


  »Da will ich dir nicht widersprechen«, sagte Manuel und versuchte, wieder einen Bogen zu seiner Geschichte zu schlagen. »Die Nackte, die ich für Bernardo gezeichnet habe, ist zahm verglichen mit einigen meiner privaten Stücke. Ich sage nur: absolut schamlos, barfuß bis zum Hals. Tiefe Einsichten, an denen ein Abt nicht interessiert sein sollte.«


  »Warum nicht? Wenn du ...«


  »Darf ich weiterreden? Vielen Dank.« Manuel seufzte. Er war zu betrunken, um zu erkennen, dass seine Anekdote mehr oder weniger ruiniert war. Oder es kümmerte ihn nicht, aus demselben vorgenannten Grund. »Also zeige ich ihm die nackten Grazien, die die Beine breit machen, die Brüste herausstrecken und den Hintern hoch; was man nur will. Und aus seinem Hals kommen diese röchelnden Laute wie ...«


  »Von einem Schäferhund! Wie von einem Eber! Wie von ...«


  »Von einem wütenden Abt, verdammt! Wie von einem Abt, der vor Wut gleich platzen wird, in Ordnung?« Awas glucksendes Gelächter wurde unterbrochen von Lauten, die man als »in Ordnung« deuten konnte.


  »Und ich – schlagartig nüchtern wie ein Pfaf ... nüchtern eben, nüchtern wie er, nicht nüchtern nüchtern, aber um einiges klarer als vorher. Und mir kommt zu Bewusstsein, was ich getan habe, fideldidum. Nicht mehr zu ändern und er kriegt einen Kopf wie ein Zinshahn und es schüttelt ihn am ganzen Leib und ich kann die Kommission vergessen, denn gleich wird ihn ein Schlagfluss ins Jenseits befördern und ich habe einen toten Abt auf dem Hals und ...«


  »Und?« drängte Awa, als Manuel nicht weitersprach. »Und was?«


  »Und« – Manuel grinste – »und dann dreht er sich um und sagt: ›Mein Sohn, ich kaufe sie alle!‹«


  »Manuel, wie wundervoll!« Awa fühlte sich plötzlich nüchtern, ohne es zu sein. »Deine Kunst hat ihn bekehrt! Das ist so ... das ist so ... das ist so wundervoll!«


  »Nun ja.« Manuels Freude über die gerettete Pointe verpuffte. »Ich fand’s lustig? Weil ... weil ich dachte, er wäre entsetzt? Dabei hat’s ihm nur unterm Zingulum die Kutte gehoben? Äbte sollten sich nicht auf diese Weise für Frauen interessieren.«


  »Ich sehe immer noch nicht ein, warum das so sein muss«, sagte Awa, und weil sie seine Enttäuschung spürte, fügte sie hinzu: »Und du hast recht, es ist lustig, nur ist es auch irgendwie schön, findest du nicht auch? Nicht einmal er, der sich des Weibes enthalten soll, um seinem Gott zu gefallen, kann deinen Nackten widerstehen.«


  Manuel schaute sie blinzelnd an. »Ah ...«


  »Du hast sie doch nicht alle verkauft? Ich möchte zu gern deine absolut Schamlosen sehen, Manuel, so furchtbar gern!« Awa war aufgesprungen und klatschte in die Hände.


  »Tja, ich habe ihm die verkauft, die er gesehen hatte, aber wo die waren, sind noch mehr. Wirklich, wenn ich erst wieder zu Hause bin, musst du nach Bern kommen und mich besuchen. Dann zeige ich dir meine Grazien.«


  »Ja.« Awa drehte sich auf ihrem unsichtbaren Huf um die eigene Achse. »So schön, so schön! Ich liebe deine Grazien, Manuel!«


  »Ich habe ein Bild von Katharina in meinem Ranzen, ich glaube, du hast es angeschaut, als ich ... als ich ...«


  »Tot war? Ja, ich habe sie betrachtet und ich sage dir, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern, auf mein Wort, bevor ich sie gesehen hatte, wusste ich nicht, dass man sich in ein Bild verlieben kann, und das kleine habe ich behalten. Ich wollte es an meine Lippen drücken und ...« Awa hörte auf, sich zu drehen. Ihr Meister hatte mit seinen anzüglichen Spötteleien dafür gesorgt, dass sie wusste, was Männer von Frauen dachten, die Frauen liebten, und trotz seiner bemerkenswerten Aufgeschlossenheit war vielleicht auch Manuel ...


  »Du magst ... magst Mädchen? So wie ich sie mag?« Manuel zwinkerte. »Ohhhhh, ich verstehe. Ich verstehe.«


  »Wirklich?« Awa kaute an der Innenseite ihrer Wange.


  »Wirklich. Meine Freundin Monique ist, äh, ist auch gefühlsmäßig der holden Weiblichkeit zugeneigt. Mag Mädchen, wollte ich sagen. Ist also keine große Sache. Für mich. Die meisten Männer und Frauen – doch ja, auch Frauen – kommen damit nicht zurecht. Aber was soll’s. Frauen sind was Wunderbares, habe ich recht?«


  »Ja.« Wieder staunte Awa über ihren fabelhaften Freund. Vor Glück war ihr zum Heulen zumute, und kaum gedacht, wurden ihr gleich wieder die Augen feucht.


  »Und ich werde das Kompliment an meine Hausfrau weitergeben.« Manuel runzelte die Stirn über seinen leeren Weinschlauch, dann bemerkte er Awas ratlose Miene und erklärte: »Das Modell. Für das größere Bild? Katharina. Ich verwende sie nicht für die Aufträge. Sie hat mich gebeten, es nicht zu tun. Die Kleine, die ich für Bernardo gezeichnet habe, war eine hübsche kleine Dirne, die auf dem Marsch in die Lombardei mit uns gezogen ist. Kann mich nicht mehr an ihren Namen erinnern, aber sie war ein sehr brauchbares Modell. Gäbe eine hübsche Salome ab, hm ...«


  Awa hörte nicht mehr zu, sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen ihrer amourösen Phantasien Manuels Eheweib betreffend. Beinahe hätte sie in der Höhle, von dem wonniglichen Bild verführt, die Dinge in die Hand genommen – unter den Augen des Künstlers und Ehemannes, der hinter ihr lag, quasi tot, unfähig sich zu rühren oder sonstwie bemerkbar zu machen, aber hörend und sehend! Awa stellte sich vor, wie sie die Hand in die Hose schob, die sie dem toten Bernardo abgenommen hatte, und schauderte. Wären sie je Freunde geworden, wenn sie das getan hätte? Wenn er gesehen hätte, was für ein ungehöriges kleines Luder sie war? Könnte sie ...


  »Was?«, sagte Awas Mund, und ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Er hatte etwas gesagt, das ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch lenkte.


  »Ich habe gesagt«, wiederholte Manuel, »dass ich dich mit Monique bekannt machen werde. Meine Freundin, weißt du noch? Sie bevorzugt käufliche Gespielinnen, aber nur deshalb, meiner Meinung nach, weil sie den Mund halten können und bereit sind, auch etwas Gewagteres auszuprobieren. Wer weiß, vielleicht springt zwischen euch der Funke über ...«


  »Nein, danke«, sagte Awa schnell.


  »Herz schon vergeben?«


  »Nein!«


  Endlich begriff Manuel, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. »Gut, aber falls du deine Meinung änderst ...«


  Sie standen noch eine Weile zusammen am Feuer und verpassten ausnahmslos die zahlreichen Gelegenheiten, sich tief in die Augen zu schauen und über dem neuen Zauber die alten Lieben zu vergessen, die Myriaden Momente, die dazu einluden, wenigstens zu kosten, wie süß die weinbeträuften Lippen des anderen ihnen schmeckten, und endlich breiteten sie nebeneinander ihre Decken aus und betteten sich für die Nacht. Manuel fiel sofort in tiefen Schlummer und schnarchte laut, daher musste Awa wohl oder übel die erste Wache übernehmen. Trotz ihrer vorherigen Gewissensbisse hatte sie keine Skrupel, sich mit Bernardos Venus im Gebüsch ein verborgenes Plätzchen zu suchen, aber dem Feuer so nahe, dass sie das Bild noch erkennen konnte. Sie hatte ein bisschen Freude an und für sich dort und es gelang ihr sogar zu verhindern, dass die Erinnerung an Omorose sich störend einmischte, bis die Posaunen erklungen waren.


  Das vom-Stein-Problem warf immer düsterere Schatten auf Manuels Gemüt, je näher sie dem Ende ihrer kurzen Reise kamen. Den Mann aus dem Hinterhalt zu ermorden, war eine ansprechende Vorstellung, aber stand völlig außer Frage – seine Leibwächter folgten ihm bis auf die Latrine. Außerdem rechnete er wahrscheinlich damit, dass Manuel etwas versuchte und traf Maßnahmen, um sich zu schützen. Der Mann war, mit einem Wort gesagt, ein Arsch, aber er hatte seinen Ruf und sein Vermögen nicht erworben, weil es ihm an geistiger Wendigkeit in puncto Strategie und Taktik gefehlt hätte, sei es auf der Walstatt oder dem politischen Parkett.


  Manuel der Märtyrer marschierte verbissen, und als sie den Fluss erreichten, wo er hätte abbiegen müssen, bot er Awa großzügig an, ihr noch bis zu ihrem Lagerplatz, von dem sie entführt worden war, das Geleit zu geben. Awa nahm das Anerbieten freudig an, und so wanderten sie selbander flussaufwärts, während Manuels Stirn sich zunehmend mit Angstschweiß befeuchtete. Jeder einzelne Baumstamm sah aus wie ein gemarterter Heiliger, jeder Sonnenstrahl, der durch das Gewirr knorriger Äste fiel, gemahnte ihn an das Gericht, das ihn erwartete. Er sollte sich wahrhaftig vor dem Treffen mit vom Stein noch als Selbstbildnis auf einem Brett verewigen und es Awa anvertrauen, mit der Bitte, es seinem Weib zu überbringen. Ja, keine schlechte Idee und ...


  »Hier ist es«, sagte Awa, bog vom Flusslauf ab und lief zwischen zwei Weidenbäumen hindurch, die sich wie schwer bepackte Ährenleser tief über das Ufer neigten. »Hier drüben. Ja, da ist mein alter Kittel.«


  Manuel sah mehrere auf dem Boden liegende, in den Sand getretene Kleidungsstücke und folgte Awa zu dem Ort, an dem sie beschlossen hatte, die Suche nach dem Buch ihres Meisters aufzugeben. Am Rand der Lichtung erspähte er zwei unverkennbare Gräber, hütete sich aber, danach zu fragen, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf den stattlichen Haufen trockener Äste und Zweige in der Mitte der freien Fläche. Awa ließ sich auf alle viere nieder und kroch in den Verhau hinein, bis nur noch ihre Füße herausschauten. Dann schob sie sich rückwärts wieder heraus, in der Hand ein paar runde Steine. Nach einigem Herumsuchen auf der anderen Seite des veritablen Scheiterhaufens hob sie ein schön gearbeitetes Holzkästchen auf und tat die Steine hinein. Nach Manuels Ansicht empfahl es sich bei Dingen, die mit Hexenwerk zu tun hatten, die Wissbegier zu zügeln, aber sie schaute ihn an und lächelte verschmitzt.


  »Ich wollte sie vernichten. Ich werde es tun, bevor er kommt, um mich zu holen. Aber nachdem ich mir den Umstand mit Feuerstein und Zunder angesehen habe, behalte ich sie lieber noch eine Weile. Ah!« Awa sah ihren alten Ranzen an der Salweide hängen, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Sie nahm ihn herunter, schnürte ihn auf und stellte fest, dass das dicke Leder ihre Ersatzkleidung vor der Feuchtigkeit geschützt hatte. Rasch streifte sie Bernardos Hose und Hemd ab und schlüpfte in ihre eigenen abgetragenen Beinlinge und den alten Kittel. Manuel wurde rot, wandte jedoch nicht den Blick, immerhin war er als Künstler seiner Kunst verpflichtet.


  »Das war’s also, ja?«, fragte er, nachdem sie den Rest ihres Fleischvorrats zu Mittag verzehrt hatten. »Von hier ab trennen sich unsere Wege?«


  Awa nickte, äußerte aber hoffnungsvoll: »Sofern du sicher bist, dass du nicht meine Hilfe brauchst, um mit deinem Meister fertig zu werden.«


  »Mit dem komme ich zurecht«, log Manuel.


  »Gut.« Awa schaute auf das Messer mit dem Bockshorngriff, das sie nun wieder am Gürtel trug, nahm den Dolch, den sie Manuel bei ihrer Flucht entwendet hatte, und reichte ihn seinem Besitzer. »Es war mir ein Vergnügen, deine Klinge zu führen, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern.«


  »Behalt ihn.« Manuel stand auf und klopfte sich den Sand von den Beinen. »Wir nennen sie Schweizerdegen, und ausgenommen die Kommissionen signiere ich damit jedes Gemälde, folglich habe ich genug davon.«


  »Wie?«


  »Mein pinxit. Ich zeichne einen kleinen Dolch. Ein bisschen albern oder kindisch vielleicht, aber es ist nun mal mein persönlicher Schnörkel.«


  »Nein, das wollte ich nicht wissen, ich meine – ich darf ihn wirklich behalten? Du schenkst ihn mir?« Awa begann unvermittelt und lautlos zu weinen; vor den Tränen, die über ihre Wangen rollten, wich Manuel einen Schritt zurück.


  »Ja, selbstverständlich. Bitte sehr. Wenn vom Stein mich am Leben lässt, bin ich vor Anbruch des Winters zurück in Bern und ich hoffe wirklich, dass du mich besuchen kommst. Mein Haus ist weiß mit grünen Verzierungen, in der Gerechtigkeitsgasse. Wenn ...«


  »Ich heiße Awa«, unterbrach sie ihn. Manuel nickte. Bisher hatte sie sich beharrlich geweigert, ihm ihren Namen zu nennen, woraus er schon gefolgert hatte, dass es für sie ungemein wichtig war, ihn geheimzuhalten. Sie hatte ihm also ebenfalls ein Geschenk gemacht, weit kostbarer, nahm er an, als das seine. »Awa.«


  »Ich danke dir, Awa«, sagte er unbeholfen. Wahrscheinlich hätte er Angst haben sollen, dass sie ihn tötete oder verfluchte, aber seltsamerweise wollte sich ihm nicht ein einziges Haar sträuben. »Also denn.«


  »Glaubst du, ich könnte in Bern Arbeit finden?«, fragte Awa, schnupfte und wischte sich über die Augen.


  »Weiß ich nicht ...« Manuel hatte eine Vision davon, wie sie auf seiner Schwelle stand, eine Mohrin, eine Hexe, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Es könnte gefährlich sein. Du musst wissen, die Leute fürchten sich vor Mohren. Und was kannst du denn? Außer, du weißt schon, Messersachen und Hexenzeugs.«


  Awa zuckte die Schultern. Es schmerzte – immer noch –, wenn man darauf hingewiesen wurde, dass man eine Ausgestoßene war, aber sie nahm es hin. »Ich kann Fallen stellen und kleine Tiere darin fangen und ich kann sie ausweiden und zubereiten und ich kann nähen und ich kann stricken und ich kann Wolle zu Garn spinnen und ich kann Wunden heilen und ich kann lesen und ich kann ...«


  Manuel hob lachend die Hände. »Genug, genug. Damit kannst du Landvogt werden, ganz zu schweigen von Waschfrau oder Magd. Ich ...«


  »Du ...?« Awa schaute fragend in sein lächelndes Gesicht, auf dem sich langsam ein sehr merkwürdiger Ausdruck breit machte. »Du was?«


  »Ich kenne einen Feldscher, der sich im Lager herumgetrieben hat, als ich wegging. Ein schweizerischer Quacksalber, der sich Para–sonstwas nannte. Man munkelte, er wäre ein Magier, ein Alchimist, und er tat wenig, um die Gerüchte zu entkräften. Einige Tage, bevor wir uns begegnet sind, habe ich ein paar Becher mit ihm gehoben, und was mir aufgefallen ist, war seine Aufgeschlossenheit gegenüber der Zauberkunst. Du hast richtig gehört – er war nahezu besessen vom Okkulten, behauptete, wir sollten von Hexen lernen, statt sie zu verbrennen.«


  Awa machte große Augen. »Wirklich? Warum hast du mir nicht schon früher von ihm erzählt?«


  »Es ist einfach zu viel passiert, da habe ich nicht ... Wohlgemerkt, du sollst ihm nicht auf die Nase binden, dass du eine Hexe bist, bloß nicht. Aber wenn du dich, hm, als heidnische Heilerin ausgibst ...«


  »Die sich zum Christentum bekehrt hat«, warf Awa ein. »Ich kenne mich gut genug mit deinem Glauben aus, dass man mir das abnimmt.«


  »Auch gut.« Manuel war aufgeregt. »Er könnte uns vielleicht helfen. Ich weiß, dass er vom Stein auf den Tod nicht ausstehen kann, und diese Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit. Gut für uns, außerdem hat er gegen die Inquisition gewaltig vom Leder gezogen. Wenn er dich als Gehilfin annimmt, wärst du in der Nähe, wenn irgendwann meine Reisläufertage vorüber sind, und dann könnte ich dir helfen, in Bern Lohn und Brot zu finden.«


  Der Plan war zu drei von vier Teilen Wunschdenken, mit einem Wort: schlecht, und Manuel war sich darüber völlig im Klaren. Der schweizerische Wundarzt war zwar ein Landsmann, aber trotzdem ein Trinker und ziemlich wirr im Oberstübchen. Zudem hatte der Plan den weiteren – großen – Nachteil, dass er Awa in die Reichweite vom Steins brachte und der nur zuzugreifen brauchte, sollte er von ihr erfahren. Wie, Manuel, Euer kleiner Kuhhirte? Der ist gestern mit einem Mohrenweib ins Lager spaziert. Wenn mich nicht alles täuscht, hat sie sich mit dem Quacksalber zusammengetan, auf den Ihr so einen gewaltigen Rochus habt. Soll ich beide vorführen lassen, Herr Oberst?


  Manuel machte den Mund auf, um Awa zu sagen, Kommando zurück, war eine dumme Idee, vergiss es. Doch im selben Augenblick sah er den Ausdruck heller Freude auf Awas Gesicht, und die Worte blieben unausgesprochen.


  Sie beluden sich mit ihren Habseligkeiten und verließen das Lager am Fluss, zwei Dolche und Bernardos Schwert an Awas Gürtel, an Manuels der Anderthalbhänder, und so marschierten sie Seite an Seite in die Höhle des Löwen. In tausend Teufels Namen!
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  Beim Betreten des saalartigen Gemachs, in dem vom Stein zu empfangen geruhte, ging ihm ein Licht auf, weshalb das Portal unten so ramponiert war, obwohl doch der imposante Stadtpalast von dem Artilleriefeuer verschont geblieben war mit dem ihr französischer Arbeitgeber des vergangenen Jahres die belagerte Stadt bestrichen hatte: Das Ungetüm von einem Schreibtisch, das der Bastard überallhin mitschleppte, wäre nicht hindurchgegangen. Folglich hatten vom Steins Männer zu beiden Seiten das Mauerwerk eingerissen und für das Prunkstück ihres Befehlshabers den Weg frei gemacht. Hinter dem wuchtigen Möbel wirkte vom Stein vergleichsweise weniger ausladend, das konnte Manuel nachvollziehen, aber musste es wirklich ein Schreibtisch aus massivem Ebenholz sein? Die Männer, die das Ding drei Treppen hoch geschleppt hatten, hatten sich dieselbe Frage gestellt, mehrmals und mit Inbrunst.


  »Mäni, mein schwanzlutschender kleiner Judas!« Vom Stein stand auf, um den Besucher zu begrüßen. Dieser sah keinen Anlass zu verfrühter Erleichterung, erst recht nicht, weil der Hauptmann sein altes Faustrohr gegen eine kostspielig aussehende Luntenschlosspistole eingetauscht hatte. Der Hahn war bereits zurückgezogen und die Lunte schwelte.


  »Guten Tag, Euer Gnaden.« Manuel verbeugte sich. Ob einem Geschoss aus dieser Waffe wohl die Kraft innewohnte, seinen Schädel zu durchschlagen? Oder würde die Kugel lediglich sein Gesicht in eine breiige Masse aus Knochen und Fleisch verwandeln? Sein Schwert hatte man ihm an der Tür abgenommen. Das war ärgerlich, weil er beschlossen hatte, den Hundsfott lieber abzustechen, als zu buckeln und zu winseln und sich um seine Hinrichtung herumzuwinden. Zwar hatte er radikale Entscheidungen dieser Art in der Vergangenheit regelmäßig verworfen, jedoch stärkte es die Moral, eine scharfe Waffe zur Hand und damit im Fall der Fälle die Wahl zu haben. »Wie ist das werte Befinden der verehrten Frau Gemahlin?«


  »Bestens, bestens.« Vom Steins rote Wangen leuchteten, seine Nase sträubte sich tapfer gegen das Niesen, das der von der Lunte aufsteigende Rauchfaden aus den Nüstern zu kitzeln versuchte. »Und der bezaubernden Katharina?«


  »Ich weiß es nicht.« Manuel hatte das Gefühl, dass der Boden unter seinen Füßen schwankte. »Wie geht es ihr denn?«


  Als Junggeselle hätte Manuel auf einen Eiertanz, wie er ihn jetzt veranstaltete, gepfiffen. Er wäre mit der blanken Klinge in der Faust zurückgekommen oder gar nicht. Aber er war kein Junggeselle mehr, er hatte ein Weib und eine Nichte, für die er Verantwortung trug, und er hatte sie beide in Todesgefahr gebracht – um einer Hexe und überführten Ketzerin willen. Vom Stein war nicht so verrückt, grundlos Frauen und Kinder zu erschlagen, doch man durfte ihm getrost zutrauen, dass er keine Skrupel hatte, tausend Familien auszulöschen, falls es ihm einen Vorteil brachte. Manuel wusste Bescheid, denn er war mit den Kameraden in eroberte Städte eingezogen und hatte mit eigenen Ohren gehört, wie der Oberst seinen Männern plein pouvoir gegeben hatte, sie sollten sich nach Lust und Laune an diesen bösen, bösen Bürgern austoben, die so unverschämt gewesen waren, die Belagerer vor verschlossenen Toren stehen zu lassen.


  »Was fragst du mich? Ich war im Feld, habe Schlachten geschlagen und bin nicht mit meinen Herzensfreunden durch Wälder und Auen geschweift. Wo sind deine Herzensfreunde, Mäni?«


  »Tot«, antwortete Manuel und schaute vom Stein mutig in die Augen, über den Lauf der Pistole hinweg. »Alle.«


  »Erbarmen!«, ächzte vom Stein und wankte, wie von einem schweren Schlag getroffen. »Wie tragisch! Wie entsetzlich! Wie absolut vorhersehbar!«


  Manuel zwang seine Beine, ihn auf die Pistole zuzutragen, dem Märtyrertod entgegen. »Ich habe Euch gebeten, dass Ihr mir erlaubt, selbst die Männer auszusuchen, die mich begleiten sollen.« Mit jedem Schritt nach vorn, den Manuel tat, wich vom Stein einen Schritt zurück, bis er fast mit dem Rücken an der Wand stand und der Künstler vor seinem Schreibtisch. Manuel zog einen der unbequemen Stühle heraus, ohne vom Stein aus den Augen zu lassen. »Wollt Ihr mich nicht fragen, wie’s in Spanien war?«


  »Wie war’s in Spanien?«


  »Ich bin nicht da gewesen.«


  »So, so.« Vom Stein trat an den Tisch, Manuel griff nach der offenen Flasche, neben dem Glas des Obersten, roch daran, legte den Kopf zurück und ließ den Wein durch die Kehle rinnen. Er fragte sich, ob er den Geschmack dieses mäßigen Roten mit ins Jenseits nehmen würde. »Und warum bist du nicht in Spanien gewesen?«


  Manuel wischte sich über den Mund. »Die Hexe ist geflohen, bevor wir auch nur in der Nähe der Grenze waren.«


  »Hast du nicht behauptet, so etwas wie Hexen gäbe es nicht? Hast du nicht gesagt, sie wäre eine arme Irre?« Vom Stein kam um den Tisch herum, dazu musste er sich zwischen diesem und der Wand hindurchquetschen. Der Lauf der Pistole zeigte unbeirrt auf Manuel.


  »Ich habe mich geirrt.« Manuel gluckste. »Schwer geirrt. Sie ist eine Hexe.«


  »Und wie hat sie euch entwischen können, Mäni?« Vom Stein hatte die Stimme gesenkt und trat hinter Manuel, der der Versuchung widerstand, ihm mit den Blicken zu folgen; stattdessen nahm er noch einen Zug aus der Flasche und schaute starr geradeaus an die Wand. Diese Situation kam der Vorstellung, die er sich von seinem irdischen Ende gemacht hatte, schon näher: ein kultivierter Dialog, gefolgt von einem schnellen und brutalen Akt der Gewalt. Kein Bitten und Betteln im kalten grauen Halbdunkel einer Höhle, kein auf den Knien rutschen vor einer Hexe und der Wunsch, sich in den Boden zu wühlen wie die Sau in den Mist. Nur schlichtes, selbstgerechtes Salbadern, unter das sein Märtyrertod den Schlusspunkt setzte. Fast schon poetisch. Trotzdem wurde ihm der Wein im Magen zu Essig.


  »Sie wollten sie vergewaltigen, und kaum waren die Ketten gefallen, hat sie meinen Dolch gestohlen und sowohl die Kristobels als auch Bernardo ermordet.« Vom Stein ausnahmsweise die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit, war ein großer Spaß. Manuel hätte liebend gern sein Mienenspiel gesehen, doch er wollte seinen Auftritt nicht verderben, indem er sich nach ihm umschaute.


  »Verstehe«, murmelte vom Stein ganz dicht hinter Manuel. »Und was hast du derweil gemacht?«


  »Werner abgemurkst«, antwortete Manuel, und er musste sich bemühen, nicht in Kichern auszubrechen.


  »Verstehe«, wiederholte vom Stein, und Manuel fühlte, wie der stählerne Lauf sein Haar teilte und sacht gegen seinen Hinterkopf drückte. Wenigstens würde sein Gesicht verschont bleiben und, wie es schien, auch seine Familie. Dem Tod so nahe, fand Manuel es fast enttäuschend, dass vom Stein die Phantasie für ein Martyrium mangelte, das seiner würdiger war. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du weißt, was das bedeutet?«


  »Du wirst mich nicht wie vereinbart bezahlen?« Manuel griente, schloss die Augen und stellte sich Kathi und seine Nichte im Garten vor; vom Steins scharfes Atemholen war der Wind, der durch den Efeu an der Seite des Hauses strich. Er hörte den Mechanismus der Pistole klicken und wunderte sich, wie lang ein Augenblick dauern konnte. War die Pistole schon losgegangen?


  »Du könntest wenigstens ein bisschen Reue zeigen, kleiner Kuhficker«, sagte vom Stein, nahm die Pistole von Manuels Kopf, knuffte ihn derb in den Rücken und begab sich wieder auf die andere Seite des Tisches. Manuel hob erst ein Lid, dann das andere und schaute zu, wie vom Stein sich in seinem Armsessel niederließ und vor sich hin murmelnd die schwelende Lunte aus der Klemme nahm und in sein geleertes Weinglas fallen ließ, wo sie in dem noch darin befindlichen Bodensatz zischend erlosch. Vom Stein warf die kostbare Waffe zwischen ihnen auf den Tisch, faltete die Hände über dem Bauch, schürzte die Lippen und musterte Manuel lange und eindringlich unter gesenkten Brauen hervor.


  »Und?«, fragte Manuel schließlich, um das Schweigen zu durchbrechen.


  Ohne den Blick von Manuel abzuwenden, zog der Oberst eine Schublade auf und nahm einen Brief heraus. Nach einem letzten vieldeutigen Stirnrunzeln schaute er von dem seines Urteils harrenden Künstler auf das Pergament in seinen Händen, faltete es auf und gab vor zu lesen. Dabei spielte er ebenso plump wie vorher den maßlos Überraschten.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte er zu guter Letzt und wedelte Manuel mit dem Schreiben vor dem Gesicht herum. »Weißt du das?«


  Manuel wagte eine Vermutung. »Es ist ein Brief, in dem steht, dass ich die Hexe nicht abgeliefert habe?« Vom Stein bewegte langsam, kummervoll den Kopf von einer Seite zur anderen wie ein Arzt, der eine besonders traurige Nachricht zu überbringen hat.


  »Es ist ein Pardon, dein – unverdienter – Pardon.«


  »Wahrhaftig?« Manuel beugte sich vor und streckte die Hand nach dem Brief aus. »Von wem?«


  »Von Gott, du undankbarer Schweinehund.« Vom Stein warf den Brief in die Schublade, bevor Manuel ihn greifen konnte. »Und von mir.«


  »Das ist ungemein großzügig von euch beiden.« Manuel hoffte, dass seine Stimme nicht so heftig zitterte wie seine Stiefel.


  »Du ...« Wieder schürzte vom Stein die Lippen und schüttelte diesmal heftig den Kopf. »Du bist ein ausgesprochenes Glückskind, Niklaus. Man hat Kahlert exkommuniziert.«


  »Wen?« Manuel konnte sich keine Namen merken, aber diesen glaubte er schon einmal gehört zu haben.


  »Den Inquisitor! Dem du die Hexe übergeben solltest!« Endlich zerbröckelte zu Manuels großer Genugtuung vom Steins Fassade unerschütterlichen Gleichmuts. »Hast du ein Brett vorm Kopf?«


  »Man hat den Inquisitor seiner Ämter enthoben?«


  »Vornehm ausgedrückt. Von uns zu verlangen, dass wir in unserem Bereich eine ganz bestimmte Hexe aufspüren, wenn wir nicht unseres Generalablasses verlustig gehen wollen, erschien mir gelinde gesagt unverschämt und unvernünftig.« Vom Stein seufzte. »In unserem Bereich ... Missive gleichen Inhalts gingen anscheinend an jeden Befehlshaber, Hauptmann und Major im Umkreis von fünfhundert Meilen um Barcelona. Während die Kardinäle von den Briefen Wind bekamen, den Kretin, der sie geschrieben hatte, in ein namenloses und fernes Kloster verfrachteten und uns Widerrufe und Entschuldigungen zustellen ließen, haben wir das vermaledeite Hexenweib tatsächlich eingefangen und dich Wunderknaben losgeschickt, um sie abzuliefern. Da ich es gar nicht zu schätzen weiß, wenn aufgeblasene kirchliche Würdenträger von Irgendwo mich herumkommandieren wollen,« – davon habe ich bei unserer letzten Unterhaltung nichts gemerkt, dachte Manuel – »freut es mich sogar, dass sie entkommen ist, bevor Kahlert, dieser Ochsenmelker, an ihr sein Mütchen kühlen konnte.«


  »Halleluja!«, sagte Manuel. Während der Selbstdarstellung des Obersten hatte er öfter an der Flasche genippt als beabsichtigt.


  »Amen. Übrigens hast du das meiste von dem Spaß draußen verpasst. Einen Tagesmarsch vom Lager entfernt sind wir über ein großes kaiserliches Kontingent gestolpert, und es gab einen lustigen Tanz. Sie hatten allerlei Schießzeug der neuesten Mode dabei.« Vom Stein deutete mit dem Kinn auf die mit Einlegearbeiten aus Silberfiligran verzierte Waffe zwischen ihnen auf dem Tisch. »Aber mochten sie auch schrecklicher daherkommen, unsere Geschütze tönten ebenso laut. Meine liebste Stückknechtin hat ihren Büchsen trefflich das Rohr gewischt, und es führten die großen Mäuler ein emsiges Zwiegespräch. Wir haben die Kaiserlichen, die wir fangen konnten, bereits aufgehängt, der Rest ist mit eingeklemmtem Schwanz nach Hause gelaufen, ohne an die Tore dieser schönen Stadt zu klopfen. Wie’s heißt, hat der Kaiser nach dieser Niederlage die Lust am Kriegsspielen verloren.«


  »Bravo, Euer Gnaden«, sagte Manuel nach einem weiteren Schluck aus der Flasche. »Ihr habt meine Landsleute zum Sieg über Eure Landsleute und Eure früheren Brotherren geführt, und alles für die verdammten Mailänder.«


  »Alles für meine verdammte eigene Tasche«, gab vom Stein zurück und zog wieder die Lade auf. »Und den Froschfresserkönig selbstredend – die Mailänder bleiben verarscht und französisch, was vielleicht ein- und dasselbe ist. Falls du dich wirklich für Politik interessierst, solltest du besser Acht geben, für wen du gerade die Haut zum Markte trägst, Mäni. Und was Landsleute angeht – deine Landsleute sind meine Landsleute und wie es heißt, marschierten unter Maximilian mehr Schweizer als in unseren Reihen. Also danke Gott und sei zufrieden, dass sie ihre Meinung geändert haben und umgekehrt sind, bevor Bruder den Bruder erschlagen konnte. Oder hättest du die Gelegenheit begrüßt, irgendeinen braven Baseler zu massakrieren oder mit wem ihr Berner in dieser Woche ein Hühnchen zu rupfen habt?«


  »Alle Mitglieder der Eidgenossenschaft sind Schweizer«, bemerkte Manuel nachdenklich. Er fragte sich plötzlich, wie viele der Heiligen, denen er auf der Straße nach Mailand zu einer zügigen Himmelfahrt verholfen hatte, Kuhhirten oder Kaufmannssöhne aus dem Nachbarkanton gewesen waren und nicht, wie er blauäugig angenommen hatte, Kaiserliche. Beide Seiten zahlten. Wie konnte er glauben, die Schweizer würden treu zu einem Banner stehen und nicht dem zuströmen, der am lautesten mit dem Gold klimperte. Und weshalb zum Teufel war es wichtig, ob die Männer, die er getötet hatte, Eidgenossen waren oder nicht? Jetzt waren sie unterschiedslos Heilige ...


  »... Mäni, und wir beide wissen, wer hier das Sagen hat.« Vielleicht hätte Manuel über vom Steins gewohnheitsmäßiges Klopfen auf die eigene Schulter geseufzt, hätte nicht die andere Hand des Mannes eine neue salpetergetränkte Schnur aus der Lade genommen und an einer seiner extravaganten purpurnen Kerzen angezündet. Für Manuel eine gute Gelegenheit, ihm die Waffe zu entreißen, doch er war ein wenig betrunken, und als ihm endlich dämmerte, was da vor sich ging, hatte vom Stein die Pistole zur Hand genommen, den Hahn gespannt und die glimmende Lunte eingeklemmt. Dann erhob er sich und ging um den Tisch herum. Manuel leerte schnell die Flasche und hielt sie am Hals, sodass er sie zur Not als Keule benutzen konnte, falls vom Stein unlautere Absichten hegte. Manuel hatte sich zu viel von dem Mann gefallen lassen, um einfach klein beizugeben.


  »Der Feldzug ist zu Ende«, sagte vom Stein. »Wenigstens für mich. Ich kehre nach Hause zurück und empfehle dir, das Gleiche zu tun. Der Kaiser ist geflohen und Mailand ist gerettet. Für uns gibt es nichts mehr zu tun.«


  »Aber ich habe noch nicht genug Geld zusammen!«, begehrte Manuel auf.


  Vom Stein stieß die Luft durch die Nase. »Dann musst du dir einen neuen Hauptmann suchen. Oder widme dich wieder der Malerei. Hier wird sich die ganze Truppe bald in alle Himmelsrichtungen zerstreuen. Die bei der Verteidigung der Stadt mitgeholfen haben, haben sich die Taschen gefüllt und können für die nächsten paar Jahre eine Feder in die Luft blasen. Es dürfte ziemlich einsam für dich werden, falls du dich entschließen solltest zu bleiben.«


  »Verteidigen gegen wen?! Eben habt Ihr gesagt, die gottverdammten Kaiserlichen hätten sich nicht blicken lassen!«


  Vom Steins bewölkte Miene veranlasste Manuel, die Taktik zu ändern.


  »Ich hätte mitgekämpft!« Er stand auf und trat vom Stein Auge in Auge gegenüber, in der linken Hand hielt er immer noch die Flasche. »Ihr habt mich weggeschickt, sonst wäre ich hier gewesen, wie Ihr wisst!«


  »Freilich.« Vom Stein nickte. »Doch es ist wie es ist. Du warst nicht da und du hast meine Wünsche missachtet. Ich bin ein Mann mit Prinzipien, Mäni, kein windiger kleiner Rosstäuscher, und hättest du getan, was dir befohlen war, hätte ich dich bezahlt; zähneknirschend, das gebe ich zu, nachdem wir nun wissen, was für ein Zwiebelfurz Kahlert gewesen ist. Du könntest ebenso reich sein wie deine Kameraden, wenn nicht reicher. Aber stattdessen gibst du das noble Opferlamm, kommst hier hereinstolziert, als hättest du die Herzogin von Ferrara gevögelt und nicht ein kleines Mädchen entwischen lassen und all deine Männer verloren. Ihr Berner klopft euch noch selbst auf die Schulter, wenn ihr euch auf die eigenen Stiefel geschissen habt.«


  »Was soll ich tun?«, sagte Manuel halb zu sich, halb zu seinem schadenfrohen Obersten. Er war klüger als vom Stein, edler als vom Stein – auch ohne Adelstitel –, wohlgestalter als vom Stein, um vieles begabter als vom Stein – warum in drei Teufels Namen zog er immer den Kürzeren?


  »Malen«, sagte vom Stein und schwenkte die Pistole in großem Bogen durch die Luft. »Ich gebe ein Portrait meiner Gemahlin in Auftrag und eins von meiner Buhle. Gib nur acht, dass du sie nicht vertauschst!«


  »Malen.« Manuel seufzte, wusste er doch nur zu gut, welch hartes Brot die Kunst war.


  Vom Stein legte ihm die freie Hand auf die Schulter und dirigierte ihn sanft zum Ausgang. »Keine Sorge, Mäni, ich bin derzeit flüssig wie die Braut im Hochzeitsbett. Du kannst mit einem guten Preis für deine Arbeit rechnen. Mit welcher Hand malst du?«


  »Mit der rechten«, antwortete Manuel. Er hatte zu viel getrunken, war in Gedanken bei seinem Pardon und seinen tristen Zukunftsaussichten, und deshalb fiel ihm nicht auf, dass vom Stein hinter ihm zurückblieb, bis der Schuss krachte.


  Er hat die verdammte Flasche zerschossen, dachte Manuel, als die Splitter flogen und Rauch sie beide einhüllte. Dann spürte er, dass seine Hand in Flammen stand. Schwankend hob er den Arm und sah ein zerklüftetes Loch in seiner Handfläche, die beiden mittleren Finger hingen nur mehr an einem Stück roher, versengter Haut. Dann strömte das Blut, er taumelte und fiel hin. Vom Stein versetzte ihm in aller Gemütsruhe einige Fußtritte.


  »... Befehle, du selbstgerechter kleiner Scheißkerl«, sagte vom Stein, und durch die mit Brachialgewalt vergrößerte Türöffnung sah Manuel die Trabanten ins Zimmer stürmen. Zwei Männer hoben ihn auf, und das letzte, was er hörte, waren vom Steins Worte: »Bringt ihn nicht zum Medikus, sondern zu dem übergeschnappten Giftmischer im Franzosenhaus. Da ist er gut aufgehoben als Hexenkumpan.«
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  SYPHILIS UND DER MAGIER


  [image: Image]


  »Theophrastus Philippus Aureolus Bombastus von Hohenheim«, sagte der hässliche kleine Mann und verneigte sich. »Aber du darfst mich Doktor Paracelsus nennen.«


  Im ersten Augenblick fehlten Awa die Worte, sie brauchte alle Geisteskräfte, um sich diesen erstaunlichen Bandwurm von einem Namen einzuprägen.


  »Bestens.« Manuel ließ die Fingergelenke knacken und bemühte sich krampfhaft, nicht daran zu denken, dass er in einer Stunde schon vor seinem Schöpfer stehen konnte, falls sein Oberst sich nicht ganz gegen seine Natur gnädig zeigte. »Und vergiss nicht, Doktor, vom Schwein hasst Mauren wie Mohren, also ist Verschwiegenheit das oberste Gebot.«


  »Die Anwesenheit deiner Freundin in meinem Spital wird ein Geheimnis bleiben, welches nur dem inneren Kreis bekannt ist, nämlich uns dreien«, versicherte Paracelsus. »Sobald du uns verlassen hast, werde ich sie als Nonne verkleiden, Engel der Siechen und Bresthaften. Bei deinen künftigen Besuchen frage deshalb nach Schwester Gloria, statt sie bei dem für unsere schwerfälligen Zungen gewiss unaussprechlichen und esoterischen Namen zu nennen, welchen die Mohrin bisher geführt hat.«


  »Die Mohrin?« Awa blinzelte. »Ich?«


  »Erkenne dich selbst, Schwester Gloria, und sei frei!«, sagte Paracelsus. »Welche Kräuter verwendest du für deine Kuren?«


  »... Wermut«, antwortete Awa und schaute Manuel hilfesuchend an. Dieser sogenannte Doktor war kaum älter als sie und eindeutig sturzbetrunken. »Sehr, sehr viel Wermut.«


  »Ein vorzügliches Kraut. Man bereitet aus den Blättern und Blüten einen Aufguss zur Linderung von Unpässlichkeiten des Magens, doch soll man seine Substanz nicht essen, denn es hat ein Gift in seinem Stamm ...«


  »Etcetera. Gott befohlen, Schwester Gloria.« Manuel schob sich rückwärts aus dem Kämmerchen, in das Paracelsus sie geführt hatte, die Apotheke des Spitals. »Ich werde von Zeit zu Zeit vorbeischauen ...«


  »Sei vorsichtig!«, rief Awa ihm nach, aber schon hatte Paracelsus ihren Arm ergriffen, sie zum soundsovielten Mal von oben bis unten gemustert, etwas in einer selbst ihr unbekannten Sprache gemurmelt und schickte sich nun an, ihren Kopf mit einer Rolle dünnen weißen Verbandsstoffs zu umwickeln. Über diese Schicht hieß er sie, einen muffig riechenden, viel zu weiten Habit zu streifen, der an der rechten Schulter einen kleinen Schnitt und einen großen dunklen Fleck aufwies, und zu guter Letzt gab er ihr ein Paar weißer Handschuhe. Einzig ihre Augen, die Nase und Teile der Schläfen waren nicht von den weißen Binden bedeckt, und auf diese sichtbaren Bereiche ihres Gesichts schmierte er eine graue Salbe.


  »Ein glücklicher Zufall, der dir zupasskommt, Schwester Gloria, dass ich noch etwas von diesem Unguentum griseum habe«, erklärte Paracelsus, während er sich die Paste von den Händen wischte. »Wisse, dass in dieser fleischlichen Hülle ein unstillbarer Hunger nach Wissen ruht, ein ewig suchender Geist, eine zeitlose Empfänglichkeit für das Arkane und das sogenannte Widernatürliche. Uns beiden ist bekannt, dass alle Dinge aus der Natur kommen, nicht wahr? Dass Gott ein Gärtner ist?«


  »Ich ... ich«, stammelte Awa, gleichzeitig erschreckt und neugierig, »ich glaube ...«


  »Ja, das tust du, das tust du.« Paracelsus nickte eifrig. »Doch wie viele würden dir ihr Ohr leihen? Wie viele würden zugeben, dass ein Mohr und ein Weib begabt sein könnte zu denken? Und doch muss auch der Schädel des Mohrenweibes angebohrt werden gleich der Kokosnuss ihrer fernen, heimischen Gestade, um, wie aus jener die Milch, aus diesem das Elixier des Wissens zu gewinnen!«


  »Was? Wie?« Awa trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Sie war entschlossen, den wunderlichen Kerl abzutun wie einen tollen Hund, sollte er Anstalten machen, ihr ein Loch in den Kopf zu bohren, um wer weiß was er darinnen vermutete herauszulassen. Und sei er auch zehn Mal Manuels Freund.


  Ihre Reise nach Mailand war ereignislos verlaufen, nur mussten sie Acht geben, je näher sie der Stadt kamen, nicht den auf dem Rückzug befindlichen kaiserlichen Söldnern in die Arme zu laufen. Innerhalb der Mauern der umkämpften Stadt stehend fand Awa, dass dies ein Ort war, wie sie noch keinen gesehen hatte, ein überwältigendes Gewirr imposanter Gebäude und ehemals imposanter, nun in Trümmern liegender Bauwerke. Mittlerweile in der fast zerstörten Mitte Mailands und dem Spital des Doktors angelangt, schwand Awas Zuversicht, was ihre Aussichten für die Zukunft anging – der Mann war nicht bei Sinnen und das ganze niedrige Gebäude hallte wider von Schreien und Stöhnen.


  Das ordentliche Spital lag noch etwas tiefer im Herzen der Stadt und war erheblich größer und sauberer, aber Paracelsus begriff seine Wirkungsstätte auch nicht als Ort zur Behandlung von Kriegsverletzungen und mundanen Gebrechen. Nein, das Warenhaus, dessen Inneres er mittels Wäscheleinen und Tüchern unterteilt hatte, war für solche bestimmt, die an den Französischen Blattern erkrankt waren. Nachdem die Belagerer nun abgezogen waren, hatte der Doktor hocherfreut die ihm aufgezwungenen Verwundeten hinausbefördert und widmete sich wieder dem endlosen Strom seiner Kranken. Endlich führte er Awa in ihrer Verkleidung aus der engen Vorratskammer und den improvisierten Gang entlang, wobei er nacheinander auf die durch Vorhänge abgetrennten Zellen zeigte und die erforderlichen Behandlungsmaßnahmen herunterrasselte.


  »Aber was ist dies für eine Krankheit?« Paracelsus nahm einen Schluck aus der Branntweinflasche und Awa nutzte die Gelegenheit, um ihre Frage einzuschieben. »Ich kenne verschiedene Blattern, aber welcher Art sind diese? Woher kommen sie und wodurch verbreiten sie sich und ...«


  »Die Franzosenkrankheit?«, fragte Paracelsus, und als sie ihn weiter ratlos anschaute, schlug er sich mit der Hand gegen die Stirn. »Die spanische Krankheit? Die portugiesische Krankheit? Die Wo-immer-die-Soldaten-oder-Seeleute-oder-Huren-herkommen-Krankheit? Vermutlich spricht man in Klöstern nicht über solche Krankheiten. Ich nehme an, die Verbreitung erfolgt durch Berührung des Infizierten, insbesondere bei Kohabitation, Koitus, Beischlaf. Die Erkrankten träufeln ihre giftigen Säfte in den Körper des anderen. Nicht dass die hochgestochenen Arschlöcher in den Universitäten es zugeben würden. Ehrst du deinen Habit, hast du nicht viel zu befürchten. Aber sag das all denen, die mich im Stich gelassen haben. Wir sind auf uns allein gestellt, Schwester, du und ich, alle anderen sind in das Spital der ehrsamen Kranken geflüchtet.« Die Verachtung in seiner Stimme war selbst für einen Neuling auf dem Gebiet der feinen Abstufungen wie Awa nicht zu überhören.


  »Und welches sind die Auswirkungen?«, forschte Awa weiter.


  Die Patienten waren hinter den aufgehängten Tüchern verborgen.


  »Nun, die Krankheit zerfrisst den Körper und zerstört den Verstand«, erklärte Paracelsus mit unverhohlener Begeisterung. Unversehens packte er ihren Arm und zerrte sie zwischen zwei Vorhängen hindurch. Auf einer Pritsche lag ein Mann und stierte zur Decke. »Sieh hier den Lohn der Unzucht, den Preis zügelloser Geilheit!«


  Awa trat einen Schritt näher. Auf den ersten Blick glaubte sie, der Mann im Bett sei ein wiedererweckter Toter, was bedeutet hätte, dass Paracelsus mehr Kenntnisse besaß, als er merken ließ und dass sie in großer Gefahr schwebte. Sie spähte über die Schulter zu dem Arzt hin, der, so hatte es den Anschein, unter dem Deckmantel der Lustseuche an Verstorbenen zweifelhafte Experimente durchführte. Dann vernahm sie den pfeifenden Atem des Patienten und schaute ihn entgeistert an; voller Ekel, und doch fasziniert, dass sich in einem derartig zerstörten Gefäß noch Leben regen konnte.


  Das Gesicht des Mannes, nein sein ganzer Körper war von Schwären bedeckt, er verfaulte bei lebendigem Leib, und der Gestank, der von ihm aufstieg, war fürchterlich. Awa hatte kaum je etwas Schlimmeres gerochen.


  Paracelsus beobachtete interessiert, wie seine neue Krankenpflegerin näher an den Patienten herantrat, statt von Grauen erfüllt zurückzuprallen. Auch verzichtete sie darauf – oder vergaß es –, den mit Nelkenöl getränkten Ärmel ihres Habits an die Nase zu halten, als sie sich über den bedauernswerten, mit dem Tode ringenden Reisläufer beugte.


  Der Geist der Krankheit durchwimmelte den Körper des Mannes wie Maden den Bauch eines toten Ebers. Awa konnte sehen, wie der Eindringling in seinem Opfer pulsierte und wucherte, das Fleisch aufzehrte, den Verstand und das Selbst. Nie war ihr ein derart bösartiges, schreckliches Wesen begegnet, sie beugte sich noch tiefer hinab und bestaunte mit großen Augen, wie es sein Vernichtungswerk ausübte. Ob der kleine Krankheitssamen, der sich in ihrer ersten gemeinsamen Nacht mit Omorose bei ihr eingenistet hatte, auch nach und nach zu einem vergleichbaren Ungeheuer herangewachsen wäre? Nein, sagte sie sich, dies Wesen war bei weitem schlimmer.


  »Leider kann man in diesem Stadium nicht mehr viel für sie tun, außer zu hoffen, dass der Tod sie bald von ihren Leiden erlösen möge«, meinte Paracelsus. Bei diesen Worten riss der Kranke die Augen auf und bemühte sich zu sprechen; ein heiseres Gurgeln drang über seine von Geschwüren überwucherten Lippen. Paracelsus zog die Stirne kraus. »Du bist doch Schweizer, oder nicht? Bist du zufällig noch einer weiteren Sprache mächtig, Schwester Gloria?«


  »Einiger«, antwortete Awa auf Spanisch. Wieder auf Deutsch, flüsterte sie dem Kranken zu: »Würdest du gern sterben?«


  Der Mann zuckte zusammen, schüttelte den Kopf, und Awa nahm die Hand von seiner feuchten Schulter. Paracelsus sah es mit Interesse, und als sie sich wieder zu ihm herumdrehte, sagte er: »Dies ist keine Stätte der Heilung.«


  »Nein? Und was für eine Stätte ist es dann?« Awa folgte ihm auf den Mittelgang hinaus.


  »Auch nicht notwendig eine Stätte des Todes. Deine Aufgabe besteht darin, die Kranken mit Speise und Trank zu versorgen und darauf zu sehen, dass sie es so gut haben, wie ihr trauriger Zustand es erlaubt. Ihre medizinische Behandlung obliegt allein mir.«


  »Dann gibt es eine Kur?«


  »In Neuspanien soll eine Pflanze wachsen, von der es heißt, dass sie gegen die Franzosen hilfreich sei, aber ich habe sie noch nicht in die Finger bekommen können. Wir müssen uns auf die traditionellen Remedien beschränken, obwohl ich bis dato noch keine zufriedenstellende Methode gefunden habe, das Hydrargyrum zu verabreichen.«


  »Was ist Hydrargyrum? Ein Heilkraut?«


  »Ein Metall. Hydrargyrum – Wassersilber – hießen es die alten Griechen. Wir Heutigen nennen es Quecksilber. Sag mir, Schwester Gloria, würdest du eine Nacht in Venus’ Armen verbringen, wenn du wüsstest, dass du den Rest deines Lebens mit Merkur verbringen musst?«


  »...?«


  »Ich ebensowenig, wiewohl ich einige neue Arten der Behandlung entwickelt habe, die gewisslich wirksamer sind als die Hitzstuben, die jene Scharlatane empfehlen.«


  »Die Scharlatane aus dem Schwarzwald?«, erkundigte sich Awa. Das von ihm gebrauchte Wort in diesem Zusammenhang erinnerte sie an die Zornesausbrüche ihres Lehrers.


  »Wer?« Paracelsus klapperte mit den Augendeckeln. »Nein, Ferrara, auch wenn die Pissebeschauer in Wien nicht besser waren. Universitäten, dass ich nicht lache! Beide so voll von Dummheit und Aberglaube, wie diese armen Seelen mit Pocken. Und mit demselben Ergebnis – Ansteckung, Verbreitung, Tod.«


  »Aha. Kann ich dieses Quecksilber einmal sehen?«


  »Gewiss doch. Komm mit in meine Giftküche, ich muss ohnehin meine Flasche nachfüllen.«


  Zurück in der Apotheke, entzündete Paracelsus eine Lampe und stellte sie auf den unter tausenderlei Dingen begrabenen Tisch. Er hob einen kleinen Kübel aus Metall mit hölzernem Deckel von einem Brett an der Wand und wuchtete ihn unter schwappenden Geräuschen ebenfalls auf den Tisch. Das getan, zog er zwei Flaschen aus seinem Rock, eine von Ton, die andere von Eisen, zuletzt einen kleinen metallenen Trichter. Erst entkorkte er die Tonflasche und setzte sie an, um sicherzugehen, dass sie wirklich leer war, sodann goss er aus einer Kruke, die auf dem Tisch gestanden hatte, eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in die Flasche, dabei zählte er lautlos und hörte auf zu schütten, bevor sie überlaufen konnte. Er drückte den Korken hinein, ließ sie in die Tasche gleiten und nahm einen Schluck aus der Kruke, die er freundschaftlich an Awa weiterreichte, bevor er den Trichter auf das Vitrum aus Metall setzte Awa nahm einen Schluck Branntwein und musste husten, woraufhin Paracelsus sich veranlasst sah, die Kruke wieder an sich zu nehmen. »Vorsicht, Schwester, das ist der echte Stoff!« Er drückte ihr die Eisenflasche in die Hand. »Hier. Über den Kübel halten und nicht wackeln.«


  Sie gehorchte, bis in die Haarspitzen wohlig erwärmt vom Geist des Branntweins. Dann wurde sie Zeuge des bisher erstaunlichsten Wunders, als Paracelsus den Deckel vom Kübel nahm und sich nach einer Kelle umdrehte. Der eiserne Behälter, der mit Holz oder Stein ausgekleidet zu sein schien, war angefüllt mit einem Metall, dessen Oberfläche leichte Wellen schlug. Es war flüssig und verströmte doch keine Hitze. Paracelsus tauchte die Kelle ein, schaute Awa strahlend an und bedeutete ihr, mit der Flasche näherzukommen, dann ließ er den Inhalt der Kelle langsam und vorsichtig in den Trichter laufen.


  Die Flüssigkeit war wunderschön und erfüllt von Leben, ganz anders als Eisen und sonstige tote Metalle. Der Doktor musste ihre Begeisterung bemerkt haben, weil er ihr die Flasche abnahm, wegstellte und sie aufforderte, die Hand auszustrecken.


  Dann schöpfte er ein klein wenig von dem Quecksilber in ihre hohle Hand.


  Awa formte mit den Lippen ein stummes Oh! und ließ die kalte Flüssigkeit hin- und herkullern. Wenn sie den kleinen Finger nach innen bog, konnte sie über die glänzende Oberfläche des dicken Tropfens streicheln. Im Gegensatz zu Blut oder Öl hinterließ sie keinen Rückstand an ihrer Fingerspitze, und eben wollte sie probieren, als Paracelsus die Brauen hob und in den Kübel zeigte. Zögernd ließ sie das Rätselwasser über die Handkante als silbernen Faden hineinrinnen. Er legte den Deckel auf und stellte den Kübel auf das Brett zurück.


  »Mir ist es schon passiert, dass ich die Flaschen verwechselt habe.« Paracelsus zwinkerte verschmitzt. »Nicht, dass die Lüstlinge sich über einen Schluck Branntwein beschweren würden.«


  »Es ist wirklich wunderbar, dein Quecksilber«, sagte Awa. »Aber eignet sich etwas, das so giftig ist, wirklich als Heilmittel?«


  »Wie kommst du darauf, dass es giftig ist?«, fragte Paracelsus, nicht verärgert oder vorwurfsvoll; in seinen wissbegierigen, vorquellenden Augen spiegelte sich eine gänzlich anders geartete Empfindung. »Der Stoff war dir völlig unbekannt, oder irre ich mich?«


  Awa schluckte beklommen. Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie die Geister des Quecksilbers befragt hatte, als sie es in der Hand hielt. »Ich ...«


  Und erneut war Manuel ihre Rettung, der im Griff von zwei Trabanten vom Steins hängend ins Lazarett geschleppt wurde. Von seiner notdürftig verbundenen Hand tropfte Blut in das Stroh auf dem Boden. Sein gepresstes Stöhnen wäre in der unaufhörlichen Kakophonie des Leidens untergegangen, von der das Haus widerhallte, wäre das Trio nicht durch die Tür neben der Apotheke hereingekommen. So aber stürzte Awa sofort hinzu, gefolgt von Paracelsus. Das laute Schimpfen des Arztes über den hundsgewöhnlichen Raufbold, den man ihm in sein Lazarett brachte statt in das städtische Spital, wo er hingehörte, wurde von Awa und den Leibwächtern zum Verstummen gebracht, die sich wie auf Verabredung zu ihm umdrehten, kaum dass er seine Tirade angestimmt hatte.


  »Ach, es ist Manuel.« Die Trabanten marschierten hinaus, und Paracelsus warf einen genaueren Blick auf seinen ungebetenen Patienten. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir ein Bett für ihn haben.«


  Sie stellten Manuel eine Pritsche neben die Giftküche, so weit wie möglich, aber nicht weit genug entfernt von dem Geschrei und Gestank der Kranken. Paracelsus untersuchte die Hand und beklagte, dass Manuel nicht der Waffe vom Steins hatte habhaft werden können. »Besitze ich doch ein Elixier, welches man an die Klinge streicht statt an die Wunde, und hätten wir das Werkzeug, so ließe sich vielleicht das Werk ungeschehen machen.«


  »Hört sich für mich an wie ein echter Hexenmeister«, stieß Manuel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als der Arzt sich in seine Apotheke begeben hatte und er mit Awa allein war. »Und? Findest du dich zurecht?«


  »Langsam. Er hat dir das angetan? Dein Meister?«


  »Ja. Aber wenn ich ihn recht verstanden habe, ist es damit ausgestanden. Dieser Inquisitor, der es auf dich abgesehen hatte, ist aus der Kirche ausgestoßen worden. Somit ist auch seine Anweisung, dich zu fangen, null und nichtig.«


  »Hast du in Erfahrung bringen können, woher der Mann von mir wusste oder weshalb er mich suchen ließ?«


  »Ach weißt du, ich war einfach zu sehr damit beschäftigt, mir die Hand abschießen zu lassen. Vielleicht möchtest du vom Stein selber fragen ...«


  »Das habe ich vor.« Awa stand von dem Stuhl auf, den sie neben die Pritsche gestellt hatte. »Und ich werde ihn fragen, was ihm einfällt, einem Mann zu drohen, dass er seiner Familie etwas antut, und ihn zu verletzen ... Einem Mann, ... einem Mann, der mehr Charakter hat und Wert als der Gott, dem er anzuhängen vorgibt.«


  »Langsam, langsam.« Manuel bekam mit der gesunden Hand ihren Arm zu fassen. »Der Schaden ist angerichtet, oder nicht? Und du bist nicht mehr wichtig für ihn, eine unerwartete Dreingabe, aber es freut mich für dich. Nun setz dich hin, beruhige dich und erzähl mir, wie der Doktor sich benimmt.«


  »Ich werde dich behandeln.« Awa dämpfte die Stimme. »Seine Methoden sind ... verdächtig. Er benutzt feuchte Metalle, die offenbar nicht viel Gutes tun, aber ihn machen sie wirr im Kopf.«


  »Und was wirst du benutzen?«


  »Gibt es hier in der Nähe einen Friedhof?«


  »Schon gut.« Manuel schüttelte entschieden den Kopf. »Her mit dem feuchten Metall. Und dem Branntwein. Unser Freund ist der Geist aus der Flasche ...«


  »Geister?«, flüsterte Awa und ihre Augen wurden groß. »Ich habe mich gefragt, ob es möglich wäre. Er scheint mir ...«


  »Hier bringe ich alles, was wir brauchen!« Paracelsus kehrte zurück, er trug schwer an einem großen Tablett voller Schrecken einflößender Instrumente, das er auf den Oberschenkeln des Patienten absetzte. Dann vertrieb er Awa von ihrem Stuhl, nahm selber Platz und begann die Wunde zu untersuchen. »Schwester Gloria, wenn du so freundlich sein möchtest, mit einem Krug herumzugehen und die Dürstenden zu erquicken?«


  »Was soll ich?«


  »Den Patienten zu trinken geben?« Paracelsus zog eine Augenbraue hoch.


  »Ach, ja, natürlich, sofort.« Awa hatte Manuels Grinsen bemerkt. »Ruft, wenn ihr mich braucht.«


  Draußen standen vor dem Haupteingang mehrere Regenfässer, und im Lauf des Tages wanderte Awa viele Male mit ihrem Krug zwischen den Fässern und dem Krankensaal hin und her. Den meisten Patienten ging es nicht so schlecht wie dem ersten, den Paracelsus ihr gezeigt hatte, und auf der linken Seite lagen auch einige Frauen, dicht bei der einzigen Feuerstelle im hinteren Teil des Lazaretts. Nachdem sie allen Wasser gereicht hatte, brachte sie ihnen von der Grütze, die seit dem Frühstück warmgehalten wurde, sammelte nach dem Essen die Näpfe wieder ein und wusch sie in einem der Regenfässer. Anschließend leerte sie die Nachtgeschirre, und als sie damit fertig war, säuberte sie die Betten und Leiber derer, die zu schwach waren, um selbiges zu benutzen. Manuel döste auf seiner Pritsche, Paracelsus schlummerte auf dem Stuhl daneben und Awa arbeitete bis in die Nacht hinein.


  Irgendwann gönnte sie sich eine Pause in dem Einerlei ihrer Runde, schlüpfte an Paracelsus vorbei und begutachtete Manuels Hand. Die von dem guten Doktor aufgetragene Tinktur stank nach faulen Pilzen und Awa sah auf den ersten Blick, dass die Wunde brandig werden würde, bevor die Woche um war. Seufzend wickelte sie den Verband wieder fest und ging zu dem ersten Patienten, den sie gesehen hatte, dem todgeweihten, dahinsiechenden Reisläufer. Er wachte nicht auf, als sie hereinkam, und nachdem sie den Tuchvorhang hinter sich zugezogen hatte, um vor Blicken geschützt zu sein, tötete sie ihn durch Auflegen der Hand.


  »Doktor«, sagte Awa, und als er sich nicht rührte: »Paracelsus!«


  »Ja, hier!« Der Medikus fuhr hoch. »Was?«


  »Einer ist gestorben. Der Mann, den du mir gezeigt hast.«


  »Der Schweizer? Obwohl, ich bin Schweizer, Manuel ist Schweizer. Aber der Schweizer? Der, den ich dir gezeigt habe?«


  »Ebender.«


  »Tja. Schaff ihn nach draußen, auf die Straße.« Paracelsus erhob sich und schlurfte in Richtung seiner Giftküche davon.


  »Und was dann?«


  »Wie, was dann?«


  »Wenn ich den Toten nach draußen gebracht habe, was dann?«


  »Lass ihn liegen.« Paracelsus sprach sehr langsam und gestikulierte mit den Armen, als wäre sie taub. »Jemand wird sich erbarmen und ihn zum Feld der Töpfer bringen. Wir können uns schließlich nicht um alles kümmern.«


  »Ach so. Vielen Dank.«


  »Keine Ursache, keine Ursache.« Paracelsus verschwand in der Kammer und machte die Tür hinter sich zu.


  Awa kehrte zu dem Mann zurück, den sie ermordet hatte, schnitt ihm mit dem Bockshornmesser die linke Hand ab, schleifte ihn aus der Tür und legte ihn wie geheißen auf die morastige Straße. Der Armstumpf hatte auf dem Boden eine Blutspur hinterlassen. Awa wischte sie auf, bevor sie sich daran machte, die Hand zu säubern und die benötigten Teile herauszulösen. Mehrmals ging sie zu Manuels Krankenlager, um die Wunde anzusehen und mit der Totenhand zu vergleichen. Sie wollte ja nichts falsch machen. Sodann schnitt sie großzügig, falls es innere Verletzungen gab, die von außen nicht sichtbar waren, und verfügte sich zu guter Letzt in die Apotheke, um Kochgeschirr zu holen, statt alles in den Breikessel zu werfen.


  Sie fand Paracelsus auf dem Boden schlafend, Arme und Beine um ein Schwert geschlungen, das fast so lang war wie er selbst. Auf Zehenspitzen stieg sie über ihn hinweg und nahm sich aus dem Durcheinander auf dem Tisch einen kleinen Topf und einen Mörser mit Pistill. Letzteren schwenkte sie mit Wasser aus, um die pulvrigen Rückstände zu entfernen. Dann kratzte sie aus ersterem die angebrannte schwarze Kruste, und endlich zerstieß sie in dem Mörser die ausgewählten Stücke der Hand zu Brei, Fleisch und Knochen gleichermaßen. Sie bereitete aus der Masse einen Pudding und hängte den Topf über das schwach brennende Feuer im Hintergrund des Gebäudes. Der Pudding war fast gar, als ein Schatten über sie fiel – ein Schatten, der viel größer war als Paracelsus oder Manuel –, und Awa erstarrte. Möglicherweise war die Entsorgung Verstorbener in Mailand doch nicht so unkompliziert, wie Paracelsus angedeutet hatte?


  »’ch tät auch gern was von dem Pudding da haben«, äußerte eine barsche Stimme in gebrochenem Italienisch, und als Awa sich herumdrehte, um dem Besucher zu antworten, sah sie die größte Frau, der sie je begegnet war, über sich aufragen wie eine zum Leben erweckte Tanne oder Eiche.


  »Dies hier ist für einen anderen Patienten bestimmt«, sagte Awa. »Aber wenn du einstweilen zu deiner Pritsche zurückgehst und wartest, koche ich dir auch einen.«


  Aus dem geräumigen Brustkorb der Frau stieg ein unartikuliertes Grummeln, und sie hockte sich auf den Boden. Ihre Kleider waren nicht ganz so schmutzstarrend wie die der Männer, rochen aber keinen Deut besser. Noch umschwebte sie nicht der Hauch des nahenden Todes, nur der Geruch von altem Schweiß, Blut und faulen Zähnen. Selbst jetzt noch, auf dem Boden kauernd, war sie eine Riesin. Ihr Haar hatte die Farbe dürrer Gräser und war am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der so dick war, dass er auch dem namengebenden Tier Ehre gemacht hätte. Auf ihrem Gesicht zeigte sich bis jetzt nur wenig Ausschlag, doch Awa konnte sehen, dass das Wesen der Krankheit sich bereits tief im Fleisch der Frau eingenistet hatte. »’ch tät lieber hier warten, wo’s besser riecht, wenn’s recht ist.«


  »Ich bin Schwester Gloria«, stellte Awa sich vor. Sie freute sich, nach viel zu langer Zeit endlich wieder mit einer lebendigen Frau reden zu können. »Ich bin eine Nonne und pflege die Kranken.«


  Die Fremde musterte Awa, ihr von Leinenbinden halb verdecktes Gesicht und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Mich deucht, du wirst bald selber wen brauchen, der dich pflegt, Gloria. Hätt’ ich geahnt, was ihr für Ringelpiez treibt in euren Klöstern, hätt’ ich auch die Braut Christi werden mögen.«


  Auf diese Worte folgten grässlich röchelnde Laute wie von einem Erstickenden, der nach Atem ringt, und die Frau schlug Awa mit solcher Kraft auf die Schulter, dass die falsche Nonne umfiel. Sofort packte die Frau zu und half ihr aufzustehen, dabei konnte sie sich nicht genug tun mit Entschuldigungen. »Nimm’s mir nicht krumm, war nich’ bös’ gemeint. Bin’s halt gewöhnt draufzuhauen und der Scheiß, den ich rede ... diese verfluchten Pocken machen, dass mir’s aus dem Maul kommt wie der Sau aus dem Arsch.«


  »Schon gut«, sagte Awa, »aber ich muss jetzt meinem anderen Pflegling zu essen bringen.«


  »Mäni, richtig? Das Gegreine erkenne ich überall. Er ist verrückt, der Kerl, lass dir’s gesagt sein. Schmeißt sich mit den Wackersten und Wildesten ins Getümmel wo’s am dichtesten ist und haut drein, dass es eine Art hat. Dabei ist er im Herzen so zartbesaitet, dass es Maria und allen Heiligen nur so graust.«


  »Du heißt nicht zufällig Monique?«, fragte Awa, die den Inhalt des Topfes in einen großen Holznapf schabte.


  »Wer hat dir das gesungen?« Im Nu hatte die Frau sich erhoben und versperrte mit ihrer Enaksgestalt den Gang.


  »Ich bin eine ...«, hier musste Awa lächeln, weil es stimmte und so großartig war, »eine Freundin von Manuel und er hat von dir gesprochen.«


  »Und weshalb hat er das getan?« Monique rührte sich nicht.


  »Je nun«, sagte Awa, »je nun.«


  »Kenn’ ich nicht, deinen Jenun. Raus mit der Sprache, was hat das alte Waschweib für einen Grund gehabt, über mich zu ratschen?«


  »Er sagte, wir hätten einiges gemeinsam, du und ich.«


  »Du siehst nicht grade schwächlich aus, aber was noch? Bist du eine Tochter Barbaras?«


  »Nein, meine Mutter ...«


  »Was die heilige Barbara ist, sie beschützt uns, die wir das Handrohr führen. Als Pulverfresser solltest du dir schleunigst ihren Namen merken.«


  »Pulverfresser?« Je mehr die Frau redete, desto weniger verstand Awa, was sie meinte.


  »Wenn’s nicht die Büchsen sind, dann ist’s die Büchse, stimmt’s?«


  »Je nun.« Awa schlug die Augen nieder und war froh, dass die Leinenbinden ihre brennenden Wangen verbargen.


  »Holla, hab’ ich recht gehabt mit was ihr in euren heiligen Mauern so treibt?« Monique schien aufrichtig beeindruckt zu sein. »Fick mich, verdammt! Nicht jetzt, ganz klar, aber meiner Treu! Der Quackser sagt, dass Schwanz und Fötzlein es weitergeben, wenn also die Nonnen die Franzosen haben, wie soll es dann den Huren gehen? Was meinst du, Schwester?«


  »Ich weiß nicht.« Awa seufzte. »Ich muss Manuel das Essen bringen, solange es heiß ist.«


  »Ach ja.« Monique gab den Weg frei. »Sag ihm nicht, dass ich hier bin, versprochen?«


  »Versprochen.«


  »Du hast mir auch versprochen, dass ich an deinem Pudding schlecken darf.« Monique maß Awa, die sich an ihr vorbeidrückte, mit lüsternen Blicken.


  »Sobald ich fertig bin, koche ich ...« Awa unterbrach sich, straffte die Schultern und schaute zu der Riesin auf. »So etwas Unanständiges sagt man nicht zu einer Fremden.«


  »Ich habe doch den Pudding gemeint, den du mir kochen willst.« Monique hob Unschuld heuchelnd die von Pusteln übersäten Hände. »Und wir, die wir denselben Habit tragen, sind uns doch nicht ganz fremd, oder?«


  »Ich mache dir einen Pudding, aber nicht mehr heute Nacht. Es ist zu wenig Glut da.«


  »Ich habe jede Menge Zunder.« Monique zwinkerte Awa zu, bevor sie sich abwandte, um zu ihrer Pritsche zu gehen. »Sag’s, wenn du wen brauchst, der dir das Feuer anbläst.«


  Zweifellos jagte das Riesenweib mit den Malen der Lustseuche am Körper und dem Mund voller zerbrochener Zähne jedem, der sie sah, Angst ein. Doch Awa erlebte zum ersten Mal, dass jemand mit ihr scharmutzierte, und ihr wurde davon ebenso heiß wie vom Branntwein des Doktors. Sie weckte Manuel, und brennend gern hätte sie ihn nach Monique gefragt, aber sie dachte an die Bitte der Frau, sie nicht zu verraten und schwieg, während sie ihn fütterte. Manuel, benommen vom Fieber und vom Branntwein, aß gehorsam Löffel um Löffel, auch wenn er mächtig schlucken musste, damit es ihm nicht gleich wieder hochkam. Dabei fragte er sich, warum zum Teufel Awa so vergnügt vor sich hin summte und wie sie es schon wieder geschafft hatte, sich Schweinefleisch zu besorgen.


  XVII


  DAS SCHWERT DES HENKERS
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  »Weshalb sollte ein Henker ein Schwert haben?«, wollte Manuel wissen. »Jemand, der Leute aufhängt, braucht ein Seil. Ein Messer vielleicht, um ein misslungenes Werk zu beenden, aber warum ...«


  »Schwester Gloria trägt ein Schwert und sie ist eine Nonne«, hielt Paracelsus dagegen. »Hinz und Kunz tragen Schwerter, einfach alle.«


  »Ich ...«, wollte Awa sagen, aber Paracelsus war nicht mehr aufzuhalten.


  »... zu Ohren gekommen, da und dort gäbe es eine Hinrichtung, und im Namen der Forschung wollte ich es auf mich nehmen, dabei zuzuschauen. Meine Kommilitonen waren zu zimperlich, um mitzukommen, sie wollten nicht einsehen, dass es für uns als künftige Doktores außerordentlich lehrreich ist, einen Menschen sterben zu sehen. Ich bin der erste, der zugibt, dass das Studium von Leichen zu nichts nütze ist. Kann man an einem leeren Topf sehen, was es zu Essen gab? Ohne Leben ist ein Körper nichts weiter als Schwefel, Salz und Quecksilber, aber das ist kein Grund zu denken, jemandem beim Sterben zuzusehen, wäre sinnlos. Die maßlose Dummheit dieser Narren, diese Arroganz! Ich ritt alleine, mein Gaul war nicht mehr der jüngste, aber behände, und wir erreichten den Weiler, als eben die Sonne unterging. Glücklicherweise handelte es sich um eine jener Gegenden, wo Fuchs und Hase sich gute Nacht sagen und man bei Einbruch der Dunkelheit die Tore schließt und sie weder für König noch Landsmann wieder öffnet. Ich fand ein Gasthaus und ...« Der Branntwein des Doktors war besser als seine Erzählkunst, aber er konnte nicht gleichzeitig sprechen und trinken, deshalb ließen seine drei Zuhörer ihn ruhig weiter schwafeln, während sie seine Flasche reihum gehen ließen.


  Sie hatten sich in der Giftküche zusammengefunden, wo bei geschlossener Tür das klägliche Lamento der Siechen und Sterbenden nur gedämpft zu vernehmen war. Paracelsus thronte auf dem einzigen Stuhl, Manuel, Awa und Monique mussten mit unbequemen Kissen vorliebnehmen. Es war der späte Abend des Tages nachdem man den verwundeten Manuel gebracht hatte, und trotz Awas magischen Puddings und ihrer Bitten an den Rest von Lebensgeist in dem toten Fleisch drangen aus Manuels Hand immer noch Blut und unreine Säfte, auch wenn sie sonst viel besser aussah. Der gute Doktor wusste sich ob der wundersamen Heilung nicht zu fassen, und erst das Auftauchen Moniques brachte seinen ungläubigen Wortschwall zum Versiegen. Manuel konnte nicht schnell genug aus dem Bett kommen und warf die Arme um die Riesin, zutiefst betroffen, die verräterischen Höcker in ihrem Gesicht zu finden, die aussahen wie Eicheln unter einem Schleiertuch.


  Awa konnte über seinen Kummer lächeln; sie allein wusste, dass die Frau nicht an den Großen Pocken sterben würde. Den Lebensgeist der Krankheit abzuschneiden und ganz und gar in sich aufzunehmen, hatte Awa viel mehr Kraft gekostet als erwartet; zudem befürchtete sie, Monique könnte aufwachen, als sie noch neben dem Bett stand und sich vor Leibschmerzen krümmte. Alle vorhergehenden Male hatte die Aufnahme des Geistes einer Krankheit sie mit Kraft und Wärme erfüllt, dieser jedoch war das reine Gift. Die ganze Nacht hatte sie wach gelegen und gefiebert. Doch bei Tagesanbruch ging es ihr wieder gut und ein Blick auf Monique zeigte ihr, dass die Kur erfolgreich gewesen war. Je länger Awas Aufenthalt in dem Franzosenhaus währte, desto fester wurde ihr jüngst gefasster Entschluss – sie würde bei Paracelsus bleiben und helfen, das Leiden zu lindern, statt Manuel, sobald er genesen war, nach Bern zu begleiten.


  »... die Hinrichtung sollte am nächsten Morgen stattfinden, ich war demnach früh genug am Ort, aber in den Bergen ist ein solches Ereignis genau das, ein Ereignis, eine willkommene Abwechslung in der alltäglichen Plackerei. Also gab es keinen Raum mehr in der Herberge.«


  »Musstest du in der Krippe schlafen?«, witzelte Manuel.


  Paracelsus ignorierte Moniques grölendes Gelächter. »Ich nahm Quartier«, sagte er und nahm sich Zeit für einen Schluck aus der fast leeren Flasche, »im Haus des Henkers.«


  »Dem besagten Henker mit dem besagten Schwert oder ...«


  »Dem nämlichen!«, donnerte Paracelsus und Awa, der es bis hierhin gelungen war, sich zu beherrschen, prustete los. Der Doktor musste eine weitere Flasche spendieren, um die Ruhe wiederherzustellen. Endlich fuhr er fort: »Dieser Henker, so stellte sich heraus, wurde von einer wahrhaft teuflischen Heimsuchung gepeinigt, und nachdem der Priester nicht helfen konnte, beschloss ich, meine geistigen Kräfte einzusetzen, um dem Rätsel auf den Grund zu gehen.«


  »Tut mir leid«, warf Awa ein, »ich habe wohl nicht zugehört, aber was für ein Rätsel war das noch gleich?«


  »So weit bin ich noch gar nicht gekommen. Aber jetzt! Sofort! Das Problem war folgendes: In dem Ort war es Brauch, dass, wenn ein Mensch aufgehängt wurde, der Henker den Auftrag hatte, dem Delinquenten, sobald die Schlinge ihm das Genick gebrochen hatte, den Kopf abzuschlagen, und dieser Henker, ein Meister seines Fachs, entledigte sich der Aufgabe durchweg mit einem Streich, bevor der Körper ein zweites Mal hüpfen konnte.«


  »Warum?«, fragte Monique. »Wozu die Mühe, statt sie für die Raben hängen zu lassen? Toter als wie tot geht nicht.«


  Paracelsus rülpste. »Dörfliches Brauchtum treibt die seltsamsten Blüten. Man ist als vernunftbegabter Mensch gut beraten, das als gegeben hinzunehmen und keine Zeit damit zu verschwenden, die Tollheiten der Landbevölkerung begreifen zu wollen. Wahrscheinlich, weil sie damit mehr Zuschauer anlocken. Aber ich schweife ab. Der Henker wurde von einem Spuk heimgesucht.«


  »Spuk?« Awas Interesse war geweckt. »Heimgesucht? Von wem?«


  »Von den Köpfen.« Paracelsus drehte sich zur Seite und blies einige der Kerzen aus, um für den Höhepunkt seiner Geschichte die angemessen schummrige Beleuchtung zu schaffen. »Sie rollten an der Mauer seines Hauses hinauf und kamen dann holterdipolter durch den Schornstein herunter, weshalb er immer im Kalten sitzen musste. Denn zündete er ein Feuer an, ließen sie sich von Flammen und Hitze nicht abhalten, und der Gestank von verkohlendem Fleisch und brennendem Haar trieb ihn aus dem Haus. Nacht für Nacht ging das so, erzählte er mir, als ich an seine Tür klopfte, nachdem man mich im Gasthaus abgewiesen hatte. Deshalb könne er mir auch kein Obdach gewähren, denn er wolle nicht, dass jemand leiden müsse, wie er leide unter diesen höllischen Gästen.


  Ich aber, Doktor in praxi, wenn auch noch nicht de iure, versprach, mit ihm zu wachen und ganz gewiss dem Spuk ein Ende zu machen. Ich hielt mein Wort, und zum Dank verehrte er mir das Schwert, welches ich seither allzeit mit mir führe.« Paracelsus lehnte sich zurück, hochzufrieden mit sich selbst.


  »Blödsinn!« Monique schnob verächtlich durch die Nase. »Erstunken und erlogen!«


  »Gott der Herr weiß, dass ich kein Lügner bin«, entgegnete Paracelsus würdevoll.


  »Warte mal!«, sagte Awa. »Was ist mit dem Rest der Geschichte?«


  »Was meinst du? Ich habe den Fluch aufgehoben, er gibt mir das Schwert. Ende der Geschichte.« Paracelsus zuckte die Schultern.


  »Wie? Wie hast du den Fluch aufgehoben?«


  »Lehren der Hermetik, wie zum Beispiel ein Magiker die Macht eines Fluches bricht, sind schwerlich geeignet für eine müßige Plauderei!«


  »Den Teil hat er sich noch nicht ausgedacht«, spottete Monique.


  Paracelsus setzte eine hoheitsvoll gekränkte Miene auf. »Also gut, meinetwegen. Ich will euch sagen, was ich getan habe. Als erstes fragte ich, wann der Spuk begonnen habe, und er sagte mir, einen Tag nach der Hinrichtung eines Hexenmeisters – des nämlichen Hexenmeisters, dessen Schwert er nun führte. Der verurteilte Zauberer hatte es ihm unter dem Galgen vermacht, und als er es sich abholte bei dem x-beliebigen Bauern mit passender Scheune, der in dieser gottverlassenen Gegend als Gefängniswärter fungierte, stellte er fest, dass es von ausgezeichneter Machart war. In all den Jahren seither, so versicherte er mir, habe es nie die Schärfe verloren. Selbstredend untersuchte ich das Schwert. Ich entdeckte, dass der Knauf hohl war und sich öffnen ließ. In dem Hohlraum fand ich ein Stück Knochen mit einem darangebundenen Magnetstein. Damit hatte der Zauberer einen geringeren Teufel an das Schwert gefesselt. Indem ich Salz auf dieses Zaubermittel streute und dabei den Namen des Herrn anrief, zwang ich den Familiaris – will sagen, den Teufel –, mir zu verraten, wie man den Fluch aufheben könne, was ich sogleich tat, nachdem ich den Teufel in die Hölle zurückgeschickt hatte.«


  Paracelsus’ Zuhörerschaft war mucksmäuschenstill geworden, ganz, wie er es liebte. Er fuhr fort: »Was ich tun musste, war einfach – jeden einzelnen Schädel, wie er aus dem Schornstein auf den Herd fiel, in Stücke schlagen. Das führte ich pünktlich aus, und als der letzte Totenkopf zersplitterte, war der Fluch erloschen. In seiner Freude und Erleichterung schenkte mir der Henker das Schwert, und Punktum. Die Exekution, der ich am folgenden Tag beiwohnte, war, unnötig zu erwähnen, weniger interessant.«


  Das Schweigen dauerte noch einige Herzschläge an, dann ergriff Manuel das Wort: »Hanebüchener Unsinn, das Ganze!«


  »Hat sich der Quackser aus den Fingern gesogen«, sekundierte Monique.


  »Doch, doch, es könnte so gewesen sein«, bemerkte Awa nachdenklich. »Wenn man den Schädel spaltet, befreit man die Geister. Wenn das Zaubermittel im Schwertknauf einen anderen Geist oder Teufel oder Familiaris oder was du willst zur Dienstbarkeit verpflichtet, dann könnte er ...«


  Awa merkte, dass sie laut dachte, und entriss flugs dem plötzlich hellwachen Paracelsus die Flasche.


  Manuel brach in ein abgehacktes, gezwungen klingendes Gelächter aus, Monique begann ebenfalls zu lachen und schlug Awa auf den Rücken; wiederum so heftig, dass die sich beinahe mit dem Flaschenhals die Zähne ausgeschlagen hätte. Das misstönende Gewieher ging weiter, bis Manuel einen Geistesblitz hatte, wenn auch keinen sehr hellen.


  »Sie ... macht zu gern andere Leute nach, wie sie reden und so, zum Spaß. Stimmt’s, Schwester Gloria? Kann sie ziemlich gut, oder?«


  »Hört sich haargenau an wie der gute Doktor«, stimmte Monique zu. »Lauter verrücktes Zeug, was keiner versteht.«


  »Sag mir, meine Liebe ...«, wandte Paracelsus sich an Awa, aber Monique ließ ihn nicht weiterreden.


  »Mal angenommen, du wärst kein Quackser mit einem Maul voll Lügengeschichten, so hätt’ ich gern, dass du uns verklamüsern tätst, wieso du an Kobolde und Famliarisse und solches Teufelszeug glaubst? Ein gelahrter Doktor sollte nicht abergläubisch sein.«


  »Aberglaube ist zu gleichen Teilen Phantasie und Wirklichkeit, die wir noch nicht verstehen gelernt haben«, entgegnete der Medikus spitz. »Der Stein der Weisen zum Beispiel ...«


  Paracelsus verbreitete sich noch eine ganze Zeitlang über sein Steckenpferd, die Spagyrik, bis er sich endlich heiser geredet hatte und verstummte. Monique war alles, was er sagte, zum einen Ohr herein- und zum anderen hinausgegangen, und sie nutzte die Gelegenheit, Awa zwecks besserer Verständlichkeit die Feinheiten einiger ihrer besonders bildhaften Redewendungen zu erläutern. Paracelsus sanken die Lider herab und er döste ein. Wenn er nicht im Mittelpunkt des Geschehens stand, pflegte seine Aufmerksamkeit rapide nachzulassen. Manuel hatte sich hinausbegeben, weil er ein menschliches Rühren verspürte.


  »Und? Habe ich was verpasst?«, erkundigte er sich bei seiner Rückkehr.


  »Nur tugendsame Reden von uns zwei Hübschen«, antwortete Monique. »Verlohnt nicht das Beichten.«


  »Schade«, sagte Manuel. »Ich liebe eine kleine Sünde hier und da.«
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  »Du hast mir diese Krankheit ausgetrieben«, sagte Monique, während sie die letzten Habseligkeit in ihren Reisesack packte. »Das wie du’s gemacht hast, juckt mich nicht. Du kannst den Kopf schütteln, bis er dir vom Hals fällt, aber ich habe genau gespürt, wie’s aus mir ausgezogen ist. Geschlafen hab’ ich, als hätt’ mir einer was mit dem Hammer übergezogen, und wie ich aufwache, seh’ ich dich stiekum von meinem Bett wegschleichen und husten und was sonst noch. Lügen schickt sich nicht für eine Nonne.«


  »Ich bin keine Nonne«, sagte Awa schwach.


  »Überraschung!« Monique griente. »Da wär’ nun wirklich keiner nich drauf gekommen. Versteckst du die Pocken unter den Lumpen da?«


  Awa nahm allen Mut zusammen. »Ich bin eine Mohrin«, platzte sie heraus, worauf Monique erst zurückprallte und sich dann weit vorbeugte, ihre porzellanblauen Augen bohrten sich in Awas kupferbraune.


  »Eine Mohrin? Das heißt, du bist – schwarz?«, flüsterte Monique, und ihr Blick huschte argwöhnisch über die fleckigen Vorhänge, zwischen denen sie standen.


  »Ja«, antwortete Awa, ebenfalls flüsternd. Ihre Eingeweide verknoteten sich zu der Schlinge, die gleich ihre zaghafte Hoffnung, bei dieser Frau so etwas wie Freundschaft zu finden, erdrosseln würde.


  »Da schlag der Donner drein!« Monique blies den Atem durch die Nase.


  Das war’s. Aus und vorbei. Awa hätte Monique gern gesagt, dass es dumm war, jemanden nach dem Ort seiner Geburt zu beurteilen oder danach, wen er liebte, oder nach der Farbe der Haare, weil sie vielleicht braun waren und nicht blond. Sie wusste aus Erfahrung, in aller Regel waren die Worte verschwendet, aber ...


  »Wenn das so ist, kann ich dich wohl nicht gleich zu gleich mit ins Geschäft nehmen, auch wenn du die Knete hast«, meine Monique. »Aber wir kriegen das schon hin, garantiert. Wie viel hast du?«


  »Bitte?« Awa blinzelte. Tränen, die sie nicht einmal bemerkt hatte, verschmierten die Quecksilbersalbe um ihre Augen.


  »Ich kann hier heile rausspazieren, richtig?« Monique wuchtete den Sack vom Bett herunter und stellte ihn auf den Boden. »Und du hast gemacht, dass ich’s kann, statt dass ich demnächst dem Knaben von gestern Gesellschaft leisten muss. Dafür hast du was gut bei mir, schwarz oder nicht. Kriegst du das auch bei anderen hin wie bei mir?«


  »Also was ich ...«


  »Mit ein bisschen Salbe, stimmt’s?«


  »Eigentlich ...«


  »Ein bisschen Salbe oder sonst was auf die bösen Pocken schmieren, hab’ ich recht?« Monique unterstrich ihre Worte mit einem grotesk übertriebenen Zwinkern. »Was drin ist in der Salbe, geht nur den Doktor was an, nicht mich und nicht die Huren. Kommt nur drauf an, dass man das Übel los wird.«


  »Ich bin kein Medikus«, wandte Awa ein. »Und hast du Huren gesagt?«


  »Siehst du, deshalb kann ich dich brauchen, Schwester, von wegen deinem Grips! ’türlich könn’ wir dich nicht Doktor nennen. Deine großen Titten sieht ein Blinder mit dem Krückstock und dann fliegt uns die Kacke um die Ohren, weil wir dich als Studierten verkaufen, wo du nur, weiß nicht, Apothekaria bist oder Hebamme. Hebamme klingt gut, finste nicht?«


  »Monique«, sagte Awa mit fester Stimme. »Wovon redest du?«


  »Na, von was wohl? Wie wir dir eine eigene Praxis verschaffen und eine Muschi zum Kraulen, falls du Wert drauf legst.«


  Awa trat einen Schritt zurück. »Äh, ich fühle mich ... geschmeichelt, aber ...«


  »Nicht mich, Dummchen!« Monique lachte. »Ich rede von den Huren! Sache ist, die meisten von den gefälligen Jungferchen mögen’s nicht, die Zunge spitz zu machen und uns zwischen den Beinen zu lecken. Und von denen, die’s tun, wollen noch weniger, dass ihnen dabei schwarz vor Augen ist. Aber die kleinen Feinen, die ich im Sinn habe, sind die verludertsten, die lasterhaftesten und wir finden schon ein nettes Hühnchen, das du rupfen kannst, wenn du ja sagst, Schwester. Sag ja, Schwester!«


  »Du willst gehen und Huren um dich sammeln«, sagte Awa bedächtig. Sie war überzeugt, dass sie etwas falsch verstanden hatte und bemühte sich, die Kränkungen aus dem Mund der Frau nicht persönlich zu nehmen. »Und du willst, dass ich mitkomme, um diese Huren zu kurieren, damit du nicht wieder die Seuche bekommst.«


  »So ähnlich sieht’s aus.« Monique nickte. »Schwester Gloria – das mit Schwester hat sich, wir müssen dir einen anderen Henkel dran machen und andere Kleider brauchst du auch. Weil nämlich, ein paar Kutten liegen zu haben für die Pfaffen oder was weiß ich, die’s darin treiben wollen oder ihren Mädchen überstreifen, ist eine Sache. Aber eine Mohrennonne, die den lieben langen Tag in einem Bordell herumsitzt, ist eine ganz andere. Aber ich bin vom Thema abgekommen. Der Punkt ist: Ich liebe Huren. Ich liebe es, sie zu vögeln, ich liebe es, mit ihnen zu trinken, zu essen, ich liebe es, einfach dazusitzen und mit ihnen zu schwatzen. Ich liebe die Weiber einfach und du kannst Manuel fragen, ob das nicht bei Gott die reine Wahrheit ist. All die Jahre, statt was beiseitezulegen für ein Paar von diesen neumodischen Luntenschnappschlossdingern mit Silberfiligran, hab’ ich mich mit meinen alten Faustbüchsen beholfen un’ alles gespart oder zu Geld gemacht, was ich in die Finger gekriegt habe, ausgenommen die gelegentliche Flasche oder das Stückchen Nerz von besagten gefälligen Jüngferchen. Kannst du erraten, warum?«


  Awa schüttelte den Kopf.


  »Um mein eigenes Bordell aufzumachen«, raunte Monique verschwörerisch. »Und mit diesem letzten warmen Regen von vom Schwein kann ich’s angehen. Hab’ mir einen Bart geangelt, Dario, einen brauchbaren kleinen Gockel, der das Amtliche regelt, Dokumente unterschreiben und so. Bei den Kampagnen, wo ich mitgelaufen bin, hab’ ich genug Huren einen Floh ins Ohr gesetzt und wenn wir unterwegs in ein paar Städten Halt mache, rollen wir mit einem ganzen Rudel Ritzen ins Land der Katharer und sind gemachte Leute.


  Weil ich das Kapital mitbringe, sage ich wo’s langgeht. Dario macht nach außen hin den Ruffian und kriegt dafür einen kleinen Anteil und seine eigene Kammer. Die Jungfern dürfen mehr von ihrem Lohn behalten, als sie’s gewöhnt sind, das wird sie bei Laune halten. Und du, Schwester Gloria, ...«


  »Ich?« Awa konnte sich nicht darüber klar werden, ob das, was sich andeutete, die schlechteste Idee war, die sie je gehört hatte, oder die großartigste. »Ich?«


  »Du, Schwester Gloria«, sagte Monique, »wirst in unserem Rosenhag die Gärtnerin. Du sorgst dafür, dass unsere Röslein keine Dornen haben ...«


  Awas Gesicht war ein großes Fragezeichen.


  »Lochbeschauer? Fotzenfeger? Rohrwischer, wie meine Freunde an der Scharfmetze sagen würden? Siehst du, ich hab mir das ganz genau ausgedacht – wenn meine Jüngferchen immer sauber sind, und ich meine richtig sauber, dann spricht sich das rum. Und wenn der Laden brummt, können wir’s uns leisten, sie besser zu bezahlen und uns ein schönes Leben zu machen, weil wir ein erstklassig geführtes Fickablissement sind.«


  »Aber Paracelsus hat gesagt, die meisten Leute wissen gar nicht, dass die Lustblattern von ... Dass sie davon kommen. Sie glauben, es wäre das Wasser oder die Götter oder ...«


  »Es spricht sich rum, glaub mir, und dann hüpft bei meinen Jüngferchen der Hintern auf und nieder wie der Pfaff’ am Glockenseil.« Monique leckte sich erwartungsvoll die Lippen. »Außerdem – ein sauberes Haus zu führen, wo keiner Angst hat, dass er sich was wegholt, das ist gut für die Arbeitsmoral und schafft eine gewisse, wie sagt man – Atmosphäre. Eine entspannte, blatternfreie Atmosphäre. Falls du eigenes Kapital hast, beteilige ich dich prozentual an den Einkünften, und auch wenn nicht, hast du bei mir ein freies Vögelstübchen, drei Mahlzeiten am Tag, vier Flaschen Wein oder zwei von was Stärkerem in der Woche und für umsonst den Arsch von jeder Hure, die ihn freiwillig hinhält. Und du kannst mich beim Wort nehmen – ich garantiere die freie Auswahl unter nicht weniger als drei willigen Muschis von der Machart, dass der Teufel hineinfahren möchte und nimmer wieder hinaus. Sie wissen, wie man’s allem und jedem besorgt, sei’s Männlein, Weiblein, Maure oder Mohr oder alles überkreuz.«


  »Ich ... denke nicht ... ich.« Awa hatte nie und nicht im entferntesten an eine Zukunft gedacht, wie Monique sie vorschlug und redete sich ein, dass das zaghaft aufkeimende Interesse ausschließlich der Aussicht auf einen auskömmlichen Lebensunterhalt möglichst weit weg von Paracelsus galt – der von Tag zu Tag seltsamer und unleidlicher wurde. Keineswegs ging es um das Versprechen fleischlicher Vereinigung mit Frauen, denen es gleich war, wem sie ihre Wohltaten angedeihen ließen. Awa hatte nach Wegen gesucht, die ihr noch bleibenden Jahre zu verbringen, sich zu beschäftigen. Wege, sich abzulenken, sich mit dem Leben zu befassen statt mit dem Tod und ein aus dem Lot geratenes inneres Gleichgewicht wiederherzustellen, für den Fall, dass der fast vergessene Glaube ihrer Mutter sich bewahrheitete. Sie war zu dem Schluss gekommen, die leidenden Opfer der Lustseuche zu pflegen, sei eine verdienstvolle und erfüllendere Aufgabe, als in Bern Manuels Wäsche zu waschen. Wie es sich aber anhörte, war das, was sie bei Monique tun sollte, nicht viel anders als das, was sie bei Paracelsus tat; ebenfalls bei freier Kost und Logis und mit freier Auswahl an Frauen und Getränken obendrein. Je länger die junge Nekromantin darüber nachdachte, desto verlockender erschien ihr die letztere Alternative. Hinter dem Vorhang linker Hand ließ sich ein Laut vernehmen, halb Schrei, halb Würgen, dann ein Gurgeln, als der Kranke den Ekel vor dem Gestank seines eigenen faulenden Fleisches auskotzte. Im Nu war Awas Entschluss gefasst.


  »Abgemacht«, sagte sie. Allerdings hatte sie inzwischen ihre Lektion gelernt, was die menschliche Natur anging und dachte nicht daran, das ansehnliche Vermögen aufs Spiel zu setzen, das sie in den Jahren seit ihrer Flucht vom Berg des Nekromanten angehäuft hatte – von den Toten mit ihren Grabbeigaben reich beschenkt. »Leider habe ich kein Geld, das ich beisteuern könnte, aber ich werde dein ... deine ... Ich werde für deine Frauen sorgen und ich danke dir für dein Angebot.«


  »Das Wenigste, was ich tun kann. Aber bevor wir weitermachen, will ich deinen richtigen Namen wissen. Du kannst mir nicht weismachen, dass deine heidnischen Eltern fanden, Gloria wäre eine schöne Abwechslung in ihrem unkultivierten Kauderwelsch.«


  Awa runzelte die Stirn. Mit dieser Bedingung hatte sie nicht gerechnet, aber von allen Menschen, denen sie je begegnet war, traute sie Monique am wenigsten zu, dass sie wusste, welche Macht einem Namen innewohnte. »Awa«, sagte sie.


  »In Ordnung, Awa.« Monique schlug ihr auf die Schulter. »Packen wir deine Sachen und dann Valet, Milano und Franzosenhaus.«


  Sie gingen in die Spitalapotheke und holten Awas Reisesack, der seit ihrer Ankunft unausgepackt in einer Ecke stand. Awa hatte keine eigene Kammer gehabt, sondern neben Paracelsus auf dem Boden geschlafen. Dort hatte sie ihre wertvollen Besitztümer, wie den Dolch und die Salamandereier, nicht offen herumliegen lassen wollen, wo sie dem schrankenlosen Forschungsdrang des Doktors ausgeliefert waren. Gerade als sie den Ranzen schulterte, kam Paracelsus hereingepoltert, ein Fässchen in beiden Armen.


  »Wohin des Wegs, wenn ich fragen darf, meine Beste?« Schnaufend setzte er das Fässchen ab. »Und Monique, kaum zu glauben! Genesen von heute auf morgen!«


  »Wir gehen«, gab Monique zur Antwort. »Und wohin, das braucht keinen was scheren, nicht Mensch, nicht Tier und nichts dazwischen.«


  »Und Schwester Gloria? Wann kann ich mit deiner Wiederkehr rechnen?« Paracelsus hatte sich aufgerichtet und schaute Awa an.


  »Ich ...« Awas Blick suchte Monique, die abwehrend die Hände hob und einen Schritt zurücktrat. »Ich habe nicht vor wiederzukommen. Ich danke dir für deine Zeit und Großzügigkeit und ...«


  »Für mein Verständnis, zweifelsohne.« Paracelsus’ gerötete Augen verengten sich zu Schlitzen. »Die meisten Menschen aus diesem großen weiten Erdenrund wären nicht so verständnisvoll gewesen.«


  »Aber natür ...«, begann Awa, doch er schnitt ihr das Wort ab.


  »Die meisten Menschen würden keiner Hexe Obdach gewähren, erst recht keiner mit schwarzer Haut.« Paracelsus richtete den Blick unter hochgezogenen Brauen auf Monique. »Nein, die meisten Menschen würden ein Weib, das aus mehr Schwefel als Salz gemacht ist, nicht leben lassen und schon gar nicht ...«


  Mit einem großen Schritt war Monique bei ihm und verpasste ihm einen wohlgezielten Kinnhaken. Es sah aus, als wollte Paracelsus schwungvoll hinterrücks auf den Tisch hüpfen, dann aber schlenkerten seine sämtlichen Gliedmaßen nach allen Richtungen, Gläser zerschellten, Büchsen kollerten über den Boden. Monique hätte ein zweites Mal zugeschlagen, wäre Awa ihr nicht in den Arm gefallen.


  »Trau dich, sie noch einmal Hexe zu nennen, und du erlebst dein blaues Wunder!«, blaffte Monique, während Paracelsus’ Augen noch in den Höhlen rollten. »Noch einmal, Quackser, und ich ersäufe dich in deiner beschissenen Franzosensuppe!«


  »Aber ich bin eine Hexe«, sagte Awa. »Er wollte nur nicht, dass du ...«


  »Erpressen wollte er dich, unter Druck setzen, sonst gar nichts!« Monique schäumte. »Ich merk’s, wenn ein hinterfotziger Schwanz in dem, was er sagt, eine Drohung verpackt, und genau das hat er gemacht. Gedroht.«


  »Monique, ich bin eine Hexe. Hörst du, was ich sage?« Awa zerrte am Arm ihrer Freundin, obwohl ihr böses Ich recht gern gesehen hätte, dass Paracelsus noch einen Schwinger abbekam. Er war ihr vorgekommen wie ein ungewöhnlich weltoffener Mann, obzwar gelinde absonderlich, und bis zu diesem Augenblick hatte er ihr keinen Grund gegeben zu denken, seine Sorge um sie wäre nicht lauterster Menschenfreundlichkeit entsprungen.


  »Vielleicht wenn du mir eine Krankheit angehext hättest, statt mich zu kurieren, wär’s mir scheißegal. Aber wie die Dinge nun mal stehen, ist es mir eine Freude, dich für deine Künste zu bezahlen, und besser als mit einer Schlafstelle neben mir im Dreck und einem Kumpf voll Schweinefraß, wie’s dieser Lumpenhund getan hat. Willst du nochmal sagen, dass sie eine gottverdammte Hexe wär’, Lumpenhund?«


  »Nein.« Paracelsus starrte Monique trotzig an, beim Sprechen tröpfelte Blut über seine Lippen. Awa merkte, dass sein Blick zu dem Richtschwert flog, das an der Wand lehnte, und flugs stellte sie sich zwischen ihn und die Waffe.


  Seine Schultern sanken herab. »Schon gut«, sagte er verdrossen, »ich merke, wenn meine Freundschaft nicht mehr gewünscht ist. Doch musst du wissen, Schwester Gloria, ich würde dich nicht ausgenutzt haben, wie man mir unterstellt, ich hätte von dir lernen wollen. Mir bleibt nur zu hoffen, dass im Lauf der Zeit nicht falsche Eindrücke die Tatsachen in anderem Licht erscheinen lassen und dass du dich meiner erinnerst als eines Menschen, der für dich offen war auf eine Art, die jene, die dich nie verstehen konnten, nicht – nicht verstehen konnten.«


  »Was zum Teufel soll das nun wieder heißen?«, wollte Monique wissen und reckte sich noch höher vor ihm auf.


  »Dass ich in einem sehr kurzem Zeitraum sehr viel von unserer gemeinsamen Freundin gelernt habe«, spie Paracelsus ihr entgegen; von seinem blutigen Speichel erblühte eine kleine Rose auf Moniques Hemd. Tränen liefen über seine Wangen, doch Awa wusste nicht, ob sie Ausdruck der Trauer über ihren Weggang waren oder ob die aufwühlende Erfahrung, geschlagen worden zu sein, bewirkte, dass ihm die Augen überliefen. »Dass vieles von dem, was wir aus Unwissenheit für Medizin halten, in Wirklichkeit Gift ist und Gift Medizin – die Dosis macht’s. Dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als unsere Schulweisheit sich träumen lässt und dass, wenn wir der schwarzen Hexe lauschen, der scheinbar verrückten Teufelsanbeterin, uns womöglich mehr offenbar wird, als die gesammelte Weisheit des Altertums uns lehrt. Geh hin, Schwester Gloria, aber wisse, indem du das tust, schließt du mich aus und mit mir die ganze moderne Medizin. Du wirst keinen anderen finden, der dir so bereitwillig sein Ohr leiht. Geister im Mercurium? Geister des Mercuriums? Die Welt ist voll von Geistern in bunter Vielfalt, die weder von Gott sind noch von Satan, sondern einfach Manifestationen der Belebtheit der ...«


  »Das habe ich nie gesagt!«, rief Awa. »Kein Wort davon habe ich gesagt, woher ...«


  »Doch, doch!« Paracelsus nickte. »Im Schlaf hast du vor dich hin gemurmelt und oft auch im Wachen. Einiges davon habe ich aufgeschrieben und zum großen Teil stimmt es überein mit dem, was ich ...«


  »Soll ich seinen Schädel knacken wie eine welsche Nuss?« Monique schaute Awa ernsthaft fragend an.


  Awa seufzte. »Meine Schuld. Ich hätte nicht ... Es stimmt, dass ich manchmal Selbstgespräche führe, aber ... Theophrastus Philippus Aureolus Bombastus von Hohenheim ...«


  »Ja?« Paracelsus blinzelte freudig überrascht, dass jemand, irgendjemand, sich seinen vollen Namen gemerkt hatte.


  »Theophrastus Philippus Aureolus Bombastus von Hohenheim, Geschehenes lässt sich nicht rückgängig machen, aber ich kann nicht zulassen, dass du anderen von mir erzählst. Mache guten Gebrauch von dem, was ich dir gegeben habe, aber behellige mich künftig nicht mehr!« Awa trat zwischen Monique und den Medikus, der, von der eindringlichen Mahnung in Miene und Ton seiner Krankenschwester beeindruckt und ein wenig eingeschüchtert, den Kopf nach hinten neigte.


  »Dich behelligen? Ich ...« Awa tippte gegen sein Knie, und er starb. Ein bisschen jedenfalls, und es war die verblüffendste, aufregendste Erfahrung im bisherigen Leben des Doktors.


  »Heiliger!«, entfuhr es Monique, und sie wich ein paar Schritte zurück. Sie wusste, wie ein Toter aussah, und es hätte keines zusätzlichen Beweises, wie zum Beispiel der geräuschvollen Entleerung seiner Därme gerade jetzt, bedurft, um sie zu überzeugen, dass der gute Doktor Paracelsus in der Tat verschieden war.


  »Theophrastus Philippus Aureolus Bombastus von Hohenheim«, sprach Awa ihn zum dritten Mal mit seinem Namen an, beugte sich zu seinem Ohr nieder und flüsterte auf Latein: »Du bist tot, doch erspare ich dir dieses Ende, auf dass du den Lebenden helfen mögest, auf dass das wenige Wissen, welches du von mir hast, dir nütze, die Gedanken der Menschen zu ändern, sowohl über die Hexen, als auch über die Welt, worin wir alle leben. Für mich wäre es weitaus sicherer, wenn ich dich tot zurückließe, trotzdem schenke ich dir das Leben. Trag Sorge, dass ich meine Entscheidung nicht bereuen muss, Theophrastus Philippus Aureolus Bombastus von Hohenheim.«


  Und Hoppla! saß er aufrecht da, als das Leben in ihn zurückkehrte, doch gleich krümmte er sich unter stechenden Kopfschmerzen, die ihm den Schädel zu sprengen drohten. Als es ihm nach einer Weile besser ging und er merkte, dass er sich beschmutzt hatte, waren Awa und Monique verschwunden, und mit ihnen das Branntweinfässchen. Ohne sich erst zu säubern, griff er sofort zu Feder und Pergament, um die monumentale geistige Erfahrung des Sterbens niederzuschreiben, weder der Gestank noch das Jucken vermochten ihn davon abzuhalten.


  Manuel erwartete sie am Nordtor. Er hielt die zwei Gäule, die Monique erstanden hatte, einen großen Braunen und eine kleine Scheckstute, höchstens dreizehn Faust hoch. Dass seine Hand so schnell geheilt war und dass man förmlich zusehen konnte, wie Moniques nässende Blattern trockneten und verschwanden, versetzte ihn in beste Stimmung, und er winkte fröhlich mit seiner narbigen Hand, als er sie kommen sah. Während Monique und er einen Disput über Sattelgurte und die beste Art der Zäumung ausfochten, bemühte Awa sich, den Kloß herunterzuschlucken, der ihr im Hals steckte, um die kleine Rede zu halten, die sie sich zum Abschied von ihrem ersten und besten Freund unter den Lebenden zurechtgelegt hatte, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern.


  »Was soll das?«, unterbrach Manuel sie nach den ersten Worten. »Ich dachte, ich – wir – teilen uns ein Pferd? Oder nicht?«


  »Wie?« Awa konnte es kaum glauben. »Aber wir wollen doch nicht nach Bern.«


  »Nun ja, ich dachte, ich könnte ...«


  »Auf dem Heimweg ein paar Penunzen verdienen«, beendete Monique den Satz für ihn. »Ich habe ihn als Beschützer angeheuert, obwohl er kaum auf sich selbst aufpassen kann, der Hänfling. In Bern gibt’s Huren, schließlich ist das ein Ort mit Kultur, deshalb legen wir da einen kurzen Halt ein.«


  Awa hatte ihre Fassung noch nicht wiedergefunden. »Wirklich? Ich darf deine Frauen kennenlernen!«


  »Ja.« Manuel malte sich aus, wie er mit Awa und Monique im Schlepptau in die Gerechtigkeitsgasse einritt und wie sein Kätchen und seine Nichte, das Gesinde und sein ohnehin missbilligender Schwäher aus dem Haus kamen, um ihn zu empfangen. »Jaaa. Das ließe sich einrichten. Vielleicht. Ich will euch nicht, ihr wisst schon, aufhalten.«


  »Keine Sorge, Awa.« Monique schwang sich in den Sattel des braunen Wallachs. »Bald haben wir mehr als genug Weiber am Hals, auch solche, die sich seine komischen Schweinereien gefallen lassen.«


  Manuel bekam einen hochroten Kopf, und sogleich war Awas Neugier erwacht, doch als sie ihn später danach fragte, brummelte er etwas von der Verpflichtung des Künstlers gegenüber der Kunst. Vorerst enthielt er sich jeder Äußerung und kletterte auf die kleine Stute. Awa war noch nie einem Pferd so nahe gekommen, von Reiten ganz zu schweigen, und fühlte sich nicht im mindesten versucht, daran etwas zu ändern. Ihren Vorschlag, zu Fuß nebenher zu gehen, quittierte Monique mit Hohngelächter, packte Awa kurzerhand und schwenkte sie vor sich auf den Sattel.


  »Du bist ein ganz schöner Brocken«, raunte sie ihr ins Ohr. »Kräftig genug, um mich niederzuringen, vielleicht, und ganz gewiss einen Mäni oder zwei. Magst du Ringen, Awa?«


  »Ich bin kein ...«, weiter kam Awa nicht, denn das Pferd fiel in Trab, und was immer Awa hatte antworten wollen, wurde ihr mit dem Atem aus dem Leib gestaucht. Für ihren Geschmack bewegten sie sich viel zu schnell vorwärts, aber Moniques kräftige Arme gaben ihr sicheren Halt, die schwieligen Hände hielten in ihrem Schoß die Zügel. Sie kamen gut voran, Manuel musste sich sputen, auf seinem Pferdchen mit ihnen Schritt zu halten. Nachdem sie Übelkeit und Schwindelgefühl überwunden hatte, ließ Awa sich gegen Moniques breite Brust sinken und versuchte, den Ritt zu genießen.
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  Awa und Monique erkannten einander zwei Mal im biblischen Sinne, bevor sie in Bern anlangten. Das erste Mal ergab sich, als Manuel darauf bestand, im Schankraum einer Herberge zu übernachten, denn: »Ich habe für den Rest meines Lebens einen Knick im Rücken, wenn ich nicht wieder einmal auf einer halbwegs anständigen Pritsche schlafen kann.« Für Monique war Sparsamkeit oberstes Gebot, deshalb schlugen sie und Awa ihr Nachtlager in den Bergausläufern außerhalb der Umfriedung des Weilers auf. In der Abenddämmerung, die beschaulich durch das Geäst der Purpurweiden sank, nahmen die beiden Frauen ein Bad in dem eiskalten Bächlein neben ihrem Lagerplatz, um den Staub der Straße, Schmutz und Schweiß von der Haut zu spülen, und immer weniger verstohlen waren die Blicke, mit denen sie gegenseitig ihre schlotternden Körper musterten.


  »Deine Nippel sind pieprosa für so ein schwarzes Ding, wie du’s bist«, bemerkte Monique, die sich breitbeinig hinhockte und nach Luft schnappte, als die Strömung die wärmste Stelle ihres Körpers traf.


  »Vielen – vielen Dank.« Awa stakste über den steinigen Grund zum Ufer, doch Monique hielt sie am Arm fest. Awa sträubte sich nicht, ihr schlug das Herz bis zum Hals.


  »Warum wäschst du dich nicht so, wie ich’s getan habe?« Vor dem Ernst in Moniques Augen wandte Awa den Kopf zur Seite.


  »Das Wasser ist kalt und ...«


  »Hast du Lust zu vögeln, Awa?«


  Awa blinzelte verstört und starrte die narbige Hünin an, deren nasses, sommersprossiges Gesicht und rotblondes Haar im Zwielicht glänzten.


  »Das soll keine feste Sache werden mit uns, Awa, ich frage nur, ob du Lust auf ein nettes kleines Nümmerchen hast, rein zum Spaß, während Mäni in der Herberge seinen wunden Hintern beweint. Wenn’s dir nicht gefällt, lassen wir’s bleiben und wenn’s dir gefällt – na, das merk’ ich dann schon.«


  »Einfach – einfach nur vögeln?« Awa schluckte.


  »Hast du noch nie eine – richtig, einfach nur vögeln. Hast. Du. Lust. Zu. Vögeln?«


  Awa hatte, auch wenn die holländische Riesin beim besten Willen nicht das war, was man als schön bezeichnen konnte. Zum Ausgleich war Monique, wie sich herausstellte, eine Offenbarung im Bett; hätten sie ein Bett gehabt, um sich darin zu vergnügen. Sie schürten das Feuer und zogen sich dann tiefer in das Wäldchen zurück, damit nicht ein später Wandersmann über sie stolperte. Dort ließ Monique es sich angelegen sein, Awa etwas zu geben, was sie seit Jahren entbehrt hatte. Hände und Lippen der Söldnerin waren nicht weicher als der Rest von ihr, aber die Kraft darin fand Awa unglaublich erregend, das Gefühl lebendigen Atems an Hals und Ohren, auf Brüsten und Bauch und überall sonst eine nie erlebte Empfindung und wundervoll. Die Hitze, die von Monique ausging, drohte Awa zu verbrennen, und als ihre Peinigerin den Sitz der Freuden erreichte, ihre Zunge über Awas Schamlippen spielte, das von kundigen Fingern entblößte Allerheiligste erforschte und sich quälend langsam zu ihrer Klitoris vortastete, begann die junge Frau zu zucken und bäumte sich auf. Mit Fingerspitzen und Zunge, die in rhythmischem Zusammenspiel Awas empfindsamste Stelle hofierten, brachte Monique das begonnene Werk zu einem triumphalen Abschluss.


  »Da hatte sich aber ganz gehörig was angestaut in dir.« Monique schob sich grinsend neben Awa, die sie aus großen Augen anstarrte, keines Wortes mächtig. Dann brach sie in Tränen aus und warf die Arme um Monique, die sie ungeschickt zu beruhigen suchte, hoffte sie doch, lieber früher als später für ihren Liebesdienst entschädigt zu werden. Als sie Awa endlich zwischen ihre Schenkel bugsiert hatte, erwies diese sich als ebenso enthusiastisch wie ungeschickt und unerfahren, doch zu guter Letzt bescherte sie ihrer Freundin einen offenbar dankenswerten Höhepunkt, denn sie hätte Awa fast ein Stück Kopfhaut ausgerissen, als sie die Finger in ihr Haar krallte und sich wild an ihrem Gesicht und ihren Fingern rieb.


  Das Feuer war heruntergebrannt, aber sie legten Holz nach und saßen da, tranken, plauderten, lächelten sich an, und ab und zu kniff Monique Awa zärtlich oder legte den Arm um sie. Zu später Stunde zog Monique auf Awas Bitte eine ihrer Luntenschlosspistolen hervor und legte sie ihr in die Hand. »Ja, mir sind auch fast die Augen rausgefallen, als ich zum ersten Mal so was aus der Nähe gesehen hab’ und kapiert hab’, wozu’s gut ist. Also, das ist ungefähr so gegangen ...«


  Das Mädchen wuchs an der Küste Hollands auf, dort, wo die Groote Waard gewesen war, die in der Elisabethenflut unterging. Ganze Dörfer wurden hinweggespült, und fortan stand nun ein brauner Süßwassersee, wo Menschen gelebt hatten, ihre Äcker bestellt und das Vieh geweidet. An den neu entstandenen Ufern wuchsen Weiden und auf den Inseln im Wasser, die nichts anderes waren als Erhebungen des nun versunkenen Landstrichs, wuchsen ebenfalls Weiden und an diesen Ufern, auf diesen Inseln verlebte das Mädchen seine Kindheit. Sie schnitten Weidenruten, das Mädchen, seine Mutter, sein Vater, seine Brüder und Schwestern, und verkauften die Rinde der Weiden, die bei den doctores begehrt war, die daraus Pillen und Latwergen bereiteten, und sie verkauften das Holz der Weiden, das begehrt war bei jedermann, denn es duftete süß und brannte mit heller, heißer Flamme, und sie verkauften die Körbe, die sie aus Weidenzweigen flochten und die begehrt waren bei Doktor und Landmann zugleich, denn man konnte sie zu vielerlei Dingen gebrauchen.


  Man taufte das Mädchen auf den Namen Monique, nach der heiligen Monika, und ihre Eltern verkauften die Weiden und als magere Zeiten kamen verkauften sie Monique. Sie war größer und kräftiger als alle ihre Brüdern und Schwestern, und der Mann, der sie kaufte, schätzte sich glücklich, denn Monique war nicht nur stark wie ein Ochse, sondern auch ein Weib, drum musste er nicht befürchten, dass sie je einen Aufstand machen und mehr Lohn fordern würde, als er ihr zubilligte. Dieser Mann war ein Büchsenschmied und mit der Familie bekannt, weil nach seiner Meinung die aus Weidenstämmen gewonnene Holzkohle sich am besten zur Herstellung von Schießpulver eignete. Wie jeder gute Handwerker prüfte er jedes angefertigte Stück, bevor er es verkaufte, und um Feuerwaffen zu beschießen, brauchte man Pulver, und der Büchsenschmied huldigte dem ehernen Grundsatz, nichts um Geld zu erstehen, was er selbst herstellen konnte – nur weil sein Eheweib und sein erstgeborener Sohn und Erbe im Kindbett gestorben waren, suchte er außerhalb des eigenen Hauses nach einem wohlfeilen Gehilfen.


  Monique arbeitete sehr, sehr hart für den Schmied in seiner Werkstatt in Rotterdam um nicht mehr als ein Stück Brot und ein paar gute Worte. Sie hütete das Feuer, wenn er in Geschäften ausging oder um sich zu verlustieren, und da sie keineswegs dumm war, gab sie, wenn er arbeitete, genau auf seine Hantierungen acht und merkte sich alles wohl. Während seiner Abwesenheit studierte sie die Gussformen, die Werkzeuge und die Bilder in den Feuerwerksbüchern, die sie nicht lesen konnte. Wie die Jahre vergingen und der Schmied älter wurde, ging sie ihm mehr und mehr zur Hand und lauschte ihm die Geheimnisse seiner Kunst ab, bis sie, ohne dass er es überhaupt bemerkte, der beste Lehrling geworden war, den ein Meister haben konnte.


  Als eines Tages der Schmied beschloss, seine Werkstatt zu verkaufen, weil die große Nachfrage nach Büchsen und Pistolen in Folge der französischen Einmischung in die Politik der Lombardei ihn reich gemacht hatte, entließ er Monique mit vielen Tränen, wenigen Groschen und dem, was sie am Leib hatte. Sie bat ihn um ein Empfehlungsschreiben, mit dem sie woanders um Arbeit nachsuchen konnte, doch er winkte lachend ab. Als sie ihn fragte, was er dachte, was sie nun im Leben anfangen sollte, um sich durchzubringen, schlug er vor, sie möge es als Dirne versuchen. Die Pistolen, die sie bei ihrem Weggang mitnahm, hätten ihr ein kleines Vermögen eingebracht, doch Monique wollte sich nicht davon trennen, zumal sie von Nutzen sein konnten, falls der Büchsenschmied sich von der Tracht Prügel erholte, die sie ihm verabreicht hatte, und die Häscher hinter ihr herschickte.


  Sie erinnerte sich, dass die Waffen, die er mit ihrer Hilfe hergestellt hatte, immer nach Süden gegangen waren, und wandte sich in dieselbe Richtung. Vielleicht fanden sich dort Menschen, die großherzig genug waren, auch einem Weib Arbeit in einer Schmiede zu geben. Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht, weder in Burgund, noch in Frankreich, erst recht nicht im nördlichen Spanien und auch nicht im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation und nicht in der Eidgenossenschaft. Dort aber fand sie zu guter Letzt doch eine Möglichkeit, mit ihren Pistolen Geld zu verdienen. In den Jahren ihrer Wanderschaft auf der Suche nach einem Broterwerb hatte sie zahlreiche Fährnisse überstanden, Gefahren für Leib und Leben getrotzt, hatte mit Waffen und mit Fäusten viele Händel ausgetragen. Eines Abends in einem Gasthaus, nachdem sie drei Reisläufern, die frech geworden waren, die Lust zum Schabernack ausgetrieben hatte, wurde sie auf der Stelle von deren Hauptmann, einem Kerl namens vom Stein, angeworben.


  In ihrer großen Freude darüber, dass jemand sie, obwohl sie ein Weib war, in Lohn und Brot nehmen wollte, merkte sie nicht, was sie unterschrieben hatte, bis sie am nächsten Morgen, nüchtern geworden, begriff, dass sie nun zu den schweizerischen Reisläufern gehörte und mit in den Krieg ziehen musste. Falls jemand fragte, sollte sie sich als bartlosen Jüngling ausgeben, doch gewöhnlich verzichtete die Maid aus kernigem holländischem Stamm auf viele Worte und schlug dem Frager mit der Pistole aufs Maul. Sie erkannte besser als die meisten den begrenzten Nutzen ihrer Lieblingswaffe und vom Stein gab ihr die Erlaubnis, sich ab und an auf traditionelle Art im Kampf zu betätigen, statt meistens mit dem Rest der oft nutzlosen Arkebusiere zurückbleiben zu müssen.


  »Mittendrin im dicksten Hauen und Stechen, da kocht das Blut«, schloss sie, »und da sind Mäni und ich Freunde geworden – der Knabe versteht sich drauf wie der geborene Metzger.«


  »Du bist erstaunlich«, sagte Awa. »Du hast deinen grausamen Meister besiegt und bist mit dem Leben davongekommen.«


  »Er war kein wirkliches Riesenarschloch. Eine Zeitlang habe ich mich ziemlich mies gefühlt, weil, er ging schon an die Sechzig, als ich’s ihm gegeben hab’. Und, o Mann!, ich hab’s ihm gegeben! Mancher, der halb so alt ist, tät sich von so einer Abreibung nicht erholen, Zähne überall. Und er hat mir alles beigebracht, was ich weiß. Oder wusste. Würde nicht wetten, dass ich heute noch einen harten Stab weich klopfen könnte nach so vielen Jahren.«


  »Ich bin überzeugt, das könntest du!«


  »Na ja, vielleicht. Aber komm, was hast du für ein Garn zu spinnen, kleine Schwester? Wie kommt’s, dass eine Nonne am Tisch mit den Verdammten sitzt?«


  »Das ist eine Geschichte für eine kältere Nacht«, antwortete Awa ausweichend. »Ich finde ... Ich möchte nicht ...«


  Monique drückte ihren Arm. »Hat keine Eile. Wenn dir danach ist, ist früh genug.«


  »Vielen Dank«, sagte Awa mit so feierlicher Stimme und Miene, dass Monique stutzte.


  »Tja, wir haben die Sterne vom Himmel gequatscht, wär’ nicht schlecht, wenn wir noch ein Auge voll Schlaf nehmen.«


  Beim Erwachen am nächsten Morgen stellte Awa fest, dass sie sich in Monique verliebt hatte. Diese aber begegnete ihr kühl, sogar eisig, verglichen mit der letzten Nacht, selbst die bisherige Kameradschaftlichkeit wich einem brüsken Ton. Doch Awa war seit Omorose Kummer gewohnt. Außerdem sagte sie sich, ihre Freundin wolle vielleicht verhindern, dass Manuel merkte, was sich zwischen ihnen angesponnen hatte. So richtete sie beruhigt ihre Aufmerksamkeit auf die spitzen grünen Tannen und die noch spitzeren grauen Felsen neben der Straße, auf den blassblauen Himmel und die durchscheinenden Wolkenfetzen, die sich um die Alpengipfel schmiegten – wieder von Bergen umgeben zu sein, vermittelte der Nekromantin ein Gefühl von Heimkehr.


  Das zweite Mal trieben sie’s nach einem feuchtfröhlichen Abend zu dritt am Lagerfeuer. Manuel wurde schlecht, speiübel im wahrsten Sinne des Wortes, sie überließen ihn, der würgte und stöhnte wie ein Köter, der sich am stibitzten Braten überfressen hat, seinem Elend und stahlen sich davon. Dieses zweite Zusammensein verlief so enttäuschend wie das erste beglückend gewesen war. Monique nahm eine ihrer Pistolen mit und überredete Awa, sich mit dem Lauf zwischen den Schenkeln zu reiben, während sie zuschaute und masturbierte, und erst als die schwere, kalte Bronze zu scheuern anfing und Awa nicht mehr weitermachen wollte, bequemte sich Monique, ihrer Gefährtin mit der Zunge die allernötigste Aufmerksamkeit angedeihen zu lassen. Awas Höhepunkt war alles andere als berauschend, kaum besser als solche von eigener Hand, die zudem weniger peinlich waren, als ihre empfindsamste Stelle mit einem Pistolenlauf zu wetzen, während ihre Liebhaberin trunken Anweisungen gab und sich selbst beglückte, statt mit Awa in trauter Zweisamkeit Zärtlichkeiten zu tauschen.


  Trotz seiner hämmernden Kopfschmerzen bemerkte Manuel am nächsten Morgen die veränderte Stimmung zwischen Monique und Awa, doch es verging noch ein weiterer Tag – ein schier endloser und scheußlicher Tag –, bevor ihm einfiel, was der Grund dafür sein könnte. Danach wurde er ebenso einsilbig wie es die beiden Frauen waren, und es fand sich auch keine Gelegenheit, mit der einen oder der anderen ein vertrauliches Wort zu wechseln und vielleicht zu vermitteln. In anhaltend mürrischem Schweigen kamen sie von den Bergen herunter, ritten über blühende Matten, auf denen zwischen Steinen Murmeltiere pfiffen, vorbei an Schmelzwasserkatarakten, die gischtend zu Tal stürzten, und endlich auf die Straße nach Bern. Wenigstens war seine Hand mittlerweile völlig geheilt.


  Auf der letzten Etappe der Reise gab es keinerlei unerfreuliche Begegnungen, weshalb Manuel auch keine Gelegenheit bekam, seinen Nutzen als Leibwächter unter Beweis zu stellen. Vor Bern passierte man ein kleines rotes Mühlenrad, und wie jedes Mal hatte Manuel das Gefühl, dass eine schwere Last von ihm abfiel – er kam nach Hause und das Rad ging rund und rund wie immer, wie das Leben, wie der Krieg, wie alles andere, was ihm gerade in den Sinn kam. Sein einziger Kummer war, dass er weniger vermögend als gehofft zurückkehrte und in Begleitung zweier – vorsichtig ausgedrückt – ungewöhnlicher Weibspersonen. Seine Frau kannte und duldete Monique, doch was sie zu einer Mohrin in Nonnentracht sagen und was das Gesinde tuscheln würde ... Zum Ende ihrer langen gemeinsamen Reise kam ihm Awas Fremdartigkeit, die Ahnung von etwas Unheimlichem, die sie umwitterte, deutlicher zu Bewusstsein als je zuvor. Er fragte sich, wie um Himmels willen er ihre Freundschaft für etwas Alltägliches hatte halten können. Dann musterte er seine linke Hand, die bis auf ein paar interessante Narben fast besser war als neu, und seufzte. Mit einer Zauberin befreundet zu sein, hatte unzweifelhaft auch gute Seiten.


  Sie bogen in die Gerechtigkeitsgasse ein und Manuel spürte, wie ein glückliches, albernes Grinsen sich von Ohr zu Ohr auf seinem Gesicht breit machte, aber plötzlich hielt Monique ihren Braunen an und sagte: »Ich werd’ mich mal nach den Mädels von neulich umtun, den kleinen Pfläumchen, mit denen du mich bekannt gemacht hast.«


  Manuel nickte. »Viel Glück. Komm vorbei, wenn du fertig bist. Käti wäre enttäuscht, wenn du nicht wenigstens mit uns zu Abend isst. Und natürlich bist du eingeladen, so lange zu bleiben, wie du willst. Wir haben Pritschen, die ich in der Werkstatt aufschlagen kann.«


  »Willst du mitkommen und ein paar pralle Pfläumchen kennenlernen, Awa?« Monique versuchte, den Blick der Freundin aufzufangen, doch Awa studierte angelegentlich die Ohren der kleinen Stute, die sie mit Manuel teilte. »Du kannst ein bisschen von der schlechten Laune los werden ...«


  »Nein, vielen Dank.« Awa hob den Kopf und bedachte Monique mit einem düster schwelenden Blick. »Ich möchte lieber Manuels Damen kennenlernen.«


  »Wer nicht will, der hat.« Monique zog ihren Braunen herum. »Aber seine Damen essen keine Pflaumen und erst recht nicht für lau. Ich komme zum Abendessen, sobald ich alles erledigt habe.«


  »In Ordnung, Mo.« Manuel richtete den Kopf seiner Stute wieder nach vorn. Awa saß stocksteif vor ihm im Sattel und Manuel fuhr sich mit der freien Hand wild durchs Haar. Diese neue Entwicklung drohte, ihm das bevorstehende Wiedersehen mit seinen Lieben zu vergällen. Dann stieß Awa einen langen Seufzer aus, und ihre Schultern sanken herab. Manuel versuchte sein Glück. »Aha«, sagte er, »du und Mo, ihr habt also, ähem ...«


  Awa drehte den Kopf fast ganz nach hinten, wie eine Eule, und starrte ihm ins Gesicht. Verflixt.


  »Na gut ... sie ... tja.« Manuel zuckte die Achseln. »Solange ich sie kenne, ist sie nie länger als eine Nacht, höchstens zwei mit einer zusammengeblieben. Dabei gab es viele Mädchen, die ihr umsonst gefällig gewesen wären, wie ich gesehen habe.«


  »Wie du gesehen hast?« Awa machte schmale Augen. »Und du hast sie hier in Bern mit Huren bekannt gemacht? Pfläumchen? Was machst du in Bordellen, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern?«


  »Nicht das.« Manuel seufzte. »Nur Schauen und Malen.«


  »Schauen und Malen? Sonst nichts?«


  Manuel holte zu einer längeren Erklärung aus, er wollte diese Angelegenheit aus der Welt geschafft haben, bevor sie vor seinem Haus anlangten. »Käti, meine Hausfrau, weiß über alles Bescheid, was ich tue, wir haben eine Vereinbarung getroffen, Käti und ich, doch zur Befriedigung deiner kindlichen Neugier, nein, ich vögle sie nicht. Zufrieden?«


  Awas Neugier war keineswegs gestillt, im Gegenteil. Aber vorläufig wog die Verbitterung über Moniques Benehmen schwerer als alles andere. »Zufrieden. Deine Freundin versteht sich drauf, Menschen weh zu tun, die sie gern haben.«


  »Ich nehme mal an, sie hatte ein hartes Leben ...«


  »Sie hatte ein hartes Leben?! Aufgewachsen in einer Schmiede, wo’s immer warm ist? Nie geschlagen oder gequält? Hart?«


  »Schmiede? Mir hat sie nie erzählt, wo sie herkommt oder was sie getan hat, ehe sie bei vom Schwein gelandet ist. Was sagt dir das?«


  »Das sagt mir, sie hat mir vorgegaukelt, sie wäre mehr als eine dumme Kuh«, gab Awa zur Antwort, obgleich sie wusste, dass Monique ebenso unfähig zu List und Tücke war, wie man von Paracelsus erwarten konnte, sich kurz zu fassen.


  »Sieh mal«, Manuel erspähte einen aufgeschlagenen weißen Fensterladen, das Grün der Einfassung noch ebenso frisch und leuchtend wie nach dem letzten, von ihm eigenhändig vorgenommenen Anstrich. »Hat sie dir irgendwas versprochen? Ich habe nie erlebt, dass sie ihr Wort gebrochen hätte, sie ist ehrlich bis ins Mark. Wenn sie dir ewige Liebe und Treue geschworen hat, dann sage ich, zum Teufel mit ihr. Aber ich wette, sie ...«


  »Sie hat mir nichts versprochen und nichts geschworen.« Das soll keine feste Sache werden zwischen uns ... Awa hätte sich ohrfeigen können. Selbst schuld, wenn sie mehr erhofft hatte, als Monique zu geben bereit war. Warum nur tat es immer besonders weh, wenn Menschen ihr die Wahrheit sagten? Eigentlich hatte sie gehofft, diese brutale Offenheit mit den Untoten hinter sich zu lassen. »Ich bin nur ... Ich habe wirklich gedacht, sie hat mich gern! Aber ich ... Ich weiß, was ich bin, ich bin eine Mohrin und nicht besser als ein Tier und ...«


  »Langsam, langsam. Du bist eine junge, kräftige Frau und du wärst das perfekte Modell, wie ich dir schon mehr als einmal gesagt habe.« Manuel ließ das Pferd noch langsamer gehen. Musste Awa das eine ganze Woche für sich behalten, um ausgerechnet jetzt damit herauszuplatzen? Doch gleich verabscheute er sich für die Anwandlung von Selbstsucht. »Du bist kein Tier, du bist nur – einzigartig. Und dein Körper ist, wie soll ich sagen ... Ich weiß ja nicht, was Mo mit prall meint, aber du hast mehr Muskeln als die meisten Männer, die ich kenne, und die Polster hier und da ...«


  »Niklaus!« Bei dem lauten Ruf reckte Awa sich in die Höhe, Manuel rutschte aus dem Sattel, und nachdem sie sich mit ihren mittlerweile nicht mehr weißen Handschuhen die Augen getrocknet hatte, sah sie zwei Frauen in der Tür des Hauses stehen, vor dem die Stute angehalten hatte. Die eine war noch ein Mädchen, in der ersten Blüte der Weiblichkeit, die andere war unverkennbar Katharina. Obwohl etwas älter und fülliger um die Mitte, erkannte Awa Manuels Eheweib nach dem Akt, den er mit sich herumschleppte, und wurde rot.


  »Wer ist der schöne Fremdling auf meiner Schwelle?«, rief Katharina und warf die Arme um den Hals ihres Gatten. Awa lächelte auf beide hinunter; aus irgendeinem Grund vermisste sie plötzlich ihre Mutter, die lang vergessene. Katharina hüpfte einen Schritt zurück, musterte verschmitzt lächelnd den Heimgekehrten von Kopf bis Fuß, und dann wandte sie sich an Awa. »Vergebung, Schwester, aber mein lieber Gemahl ist lange fort gewesen. Ich bin Katharina, und es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr hereinkommen wolltet und Euch erfrischt.«


  »Entschuldige, Liebes«, sagte Manuel. »Ich scheine meine Manieren in Mailand gelassen zu haben. Dies ist Awww ... Schwester Gl ...«


  »Awa«, unterbrach sie ihn. »Einfach nur Awa, bitte.«


  »Awa?« Katharina lachte. »Was für ein possierlicher Name! Aber tretet ein, Schwester, tretet ein! Und du! Komm her und sag guten Tag zu deiner Tochter, Niklaus!«


  XX


  MANUELS DAMEN
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  Manuel war Vater geworden. Katharina hatte gewusst, dass sie ein Kind erwartete, als er von ihr Abschied nahm, um in den Krieg zu ziehen. Manuel hatte sich nicht erlaubt, daran zu denken. Er wäre nie fortgegangen, hätte er gewusst, dass sie ein werdendes Leben unter dem Herzen trug. Er wollte zu der Wiege eilen, die er vor einigen Jahren gezimmert hatte, als er mit dem Gedanken liebäugelte, als Schreiner seine Familie zu ernähren, doch sein Eheweib scheuchte ihn in die Stube, um für alle einen Willkommenstrunk auszuschenken. Als sie hereinkam, ein in Tücher gehülltes Bündel an die Brust gedrückt, stellte er sein unberührtes Glas auf den Tisch. Die Hexe zu seiner Linken war ebenso vergessen wie seine liebe Nichte zur Rechten, seine Augen wurden feucht und er streckte die Hände nach dem Kind aus.


  Katharina wiegte den Säugling in der Armbeuge, mit der freien Hand rubbelte sie ihm kräftig über den Bauch. Den Künstler mutete diese Behandlung reichlich unsanft an, doch er wusste nicht das Geringste über Neugeborene. Vielleicht war es ja gut und richtig so und musste sein. Falls dem so war, wollte er es seiner Frau überlassen. Er brachte es bestimmt nicht übers Herz, dermaßen grob mit seinem Töchterchen umzugehen.


  In der Küche war es still wie in der Kirche bei der Wandlung, als er sein erstes Kind an sich nahm, und dann wurde der glücklichste Tag seines Lebens zu einem Albtraum. Kaum hatte seine Frau ihm das Kind gereicht, fing es an zu strampeln und suchte, sich seinem Griff zu entwinden, als ob seine blutbesudelten Hände das unschuldige Geschöpf verbrannten. Eben konnte er verhindern, dass es ihm entglitt und zu Boden fiel. Dabei zog er dem Kindlein das Tuch vom Gesicht und ein furchtbarer Schrei entrang sich seiner Brust: seine Tochter ein Ungeheuer, Augen wie glühende Kohlen in einem feuerfarben bepelzten Gesicht, nadelspitze Zähnchen in einem weitaufgerissenen rosa Mund, die ihn beißen wollten, und nur die Wickeltücher schützten ihn vor den zappelnden Armen und Beinen.


  Lydie, Manuels Nichte, fing ebenfalls an zu schreien, dann auch Katharina. Awa wich entsetzt vom Tisch zurück. Die Erkenntnis, dass die beiden vor Lachen schrien, nicht vor Grauen, erschreckte sie noch mehr. Dann lachte auch Manuel, eine Katze schlüpfte aus den Tüchern und sauste aus der Tür.


  »Arges Weib!«, stieß er lachend hervor und lehnte sich gegen seine lachende Frau. »Arges, arges Weib! Hast mich erwischt. Das Gesicht. War. Zu. Schrecklich.«


  »Es tut mir leid.« Katharina erinnerte sich an ihren Gast, schaute sich nach der fassungslosen Nonne um und stammelte atemlos noch eine Entschuldigung. »Ich bitte um Vergebung, Schwester Awa. So spielen wir manchmal mit dem Kätzchen wie mit einer Puppe, wickeln es in Tücher und tragen es herum.«


  »Arges Weib.« Manuel schüttelte den Kopf, er zitterte immer noch am ganzen Leib. »Und schlimmes Kind!« Er schaute seine Nichte an, die vor Lachen auf den Boden gerutscht war und als einzige immer noch kicherte. »Ich nehme an, du hast mitgeholfen, diesen grausamen Plan auszuhecken?«


  Das Mädchen nickte, blickte zu Awa auf und brach wieder in haltloses Gelächter aus. Katharina zupfte am Ärmel ihres Gatten, etwas ernüchtert von seiner ernsten Miene. »Dann komm, Niklaus, machen wir dich mit Klein-Margareta bekannt.«


  »Du meinst ...« Manuel schaute sein Weib an, dann seine Nichte und zu guter Letzt Awa, die sich von ihrem Schreck erholt hatte und endlich heiter wirkte. »Das hat mir noch gefehlt, vier von der Sorte.«


  »Komm.« Katharina gab ihm einen Klaps auf die Brust, dann ging sie voraus zur Schlafstube, wo seine erstgeborene Tochter schlief.


  Nie, soweit sie zurückdenken konnte, hatte Awa sich so wohl und gleichzeitig so unwohl gefühlt wie an diesem Tag im Haus Manuels, wo ihr Freund im Kreise der Familie mit seinem Töchterchen schäkerte, das sich in den Armen des immer noch nach Pferd und Rauch riechenden Vaters recht unbehaglich zu fühlen schien und meistens greinte.


  Lydie konnte bei aller Wohlerzogenheit nicht verbergen, dass sie von der vermummten Nonne fasziniert war, und Awa überlegte während der häufig stockenden Unterhaltung mit Manuels junger, hübscher Nichte, dass das Mädchen etwa im gleichen Alter sein musste wie sie damals, als sie zum ersten Mal Omorose von den Toten auferweckt hatte. Bestimmt hatte Lydie noch nie einen Toten gesehen, ganz zu schweigen von – nun ja. Das Mädchen war so zart und rosig wie das Mark in einem frisch aufgebrochenen Knochen und schien nicht die leiseste Ahnung von den Vorgängen in der Welt zu haben, der Welt außerhalb der geschützten Sphäre ihrer Adoptivfamilie. Awa hoffte, dass der Unschuldsengel nie auch nur einen Bruchteil dessen erleben und erfahren musste, was Awa erlebt und erfahren hatte. Die Vorstellung eines feindlichen Stammes, der in dieses schöne Haus eindrang, die Erwachsenen mit der Axt erschlug und die Kinder fortschleppte, erschien ihr absurd, dann aber musste sie daran denken, was die Armeen, in denen Manuel gedient hatte, an Verwüstungen anrichteten. Den Berichten ihres Freundes zufolge bestand der einzige Unterschied darin, dass man die Kinder in den eroberten Städten gewöhnlich erschlug, lebendigen Leibes verbrannte oder notzüchtigte, statt sie nur als Sklaven hinwegzuführen.


  Awas düstere Gedanken wurden von Manuel unterbrochen, der vorschlug, seine Werkstatt zu besichtigen. Sie verließen die heimelige Stube, in der sie gesessen, mit Klein-Margareta gespielt und Manuels Anekdoten vom Schlachtfeld gelauscht hatten; Berichte von tapferen Spießknechten und Arkebusieren, die auf Seiten der Guten gegen den bösen Feind stritten. Seine Werkstatt war viel kleiner als sie erwartet hatte – viel kleiner, als er es verdiente, dachte sie –, doch umso spektakulärer wegen der großen Anzahl von Meisterwerken auf engstem Raum.


  Bei jedem neuen von Manuel präsentierten Gemälde oder Stich stockte ihr der Atem, sodass sie von Zeit zu Zeit die Augen bedecken musste, um nicht ohnmächtig zu werden.


  Awa hatte schon Wolle gefärbt, aber nicht geahnt, dass man so viele Farbtöne auf einer Leinwand wiedergeben konnte. Da sie bisher nur seine Kohleskizzen gesehen hatte, war sie schier überwältigt von dem Stechpalmengrün, Rosarot und Löwenzahngelb in allen Schattierungen, die der Maler zu mischen verstand – während ihrer tristen Jugendjahre oben auf dem Berg hatte sie fast vergessen, dass es solche Farbenpracht überhaupt gab. Die Nackten liebte sie am meisten, die gertenschlanken und die üppigen, die dunkelhaarigen und die blonden. Dass sie in dem Raum schlafen sollte, der all diese Schönheiten beherbergte, war ein Vorzug und eine große Freude und nahm ihr etwas von ihrer Befangenheit. Zum Ende fiel Awa ein Gemälde auf, das anders war als die anderen.


  »Das bist du!« Awa staunte, wie viel schöner Manuel auf dem Bild aussah. Dargestellt war der Künstler malend in einem luftigen, schön ausgestatteten Raum, im Hintergrund arbeitete ein Lehrling, oben schwebten Cherubim, durch ein großes Fenster ging der Blick in eine idyllische Landschaft. »Wo bist du, in dem Bild?«


  »Hm,« – Manuel kratzte sich am Kopf – »es ist weniger ein bestimmter Ort als die ideale Werkstatt, wo ich mehr Platz zum Arbeiten hätte und einen Burschen, der die Farben mischt und so weiter.«


  »Aber es sieht so echt aus!« Awa trat dicht vor die Staffelei und betrachtete die Einzelheiten. »Was ist das für ein goldener Kreis hinter deinem Kopf?«


  »Ich glaube, es ist Zeit fürs Abendessen«, sagte Manuel. Er genierte sich zu bekennen, dass er seinem eigenen Konterfei dieselbe schmeichelhafte künstlerische Freiheit angedeihen ließ wie den Erschlagenen auf den Schlachtfeldern der Lombardei, auch wenn er auf diesem Bildnis den Evangelisten Lukas darstellte. Das ganze Wie und Warum zu erklären, hätte ohnehin viel zu lange gedauert.


  Man saß etwas steif bei Tisch und es wurde nicht besser, als sich herausstellte, dass die vermummte Nonne eine Mohrin war, mitten beim Essen eine ziemlich betrunkene Monique erschien und zu guter Letzt Manuel gestand, dass er weniger Geld verdient hatte als erhofft. Endlich entkamen der Künstler und sein Weib Gästen, Nichte und Gesinde und schlossen hinter sich die Tür der Schlafstube mit der Endgültigkeit eines Mausoleums. Dann vögelten sie mit erheblich mehr Begeisterung als sie in den letzten Stunden bei der Bewirtung ihrer Gäste aufgebracht hatten. Katharina ließ ihrem Gatten eben genug Zeit, sein Gerät zu waschen, bevor sie niederkniete, seinen Bauch mit Küssen bedeckte und dabei sein Glied mit kundiger Hand massierte. Manuel seufzte; nach langer, langer Zeit wieder mit sich und der Welt im Reinen. Dann nahm sie ihn in den Mund, und er grub zufrieden stöhnend die Hände in ihr Haar.


  »Hast du mich vermisst?« Just als er den Rand des Abhangs erreichte, auf dem es kein Halten mehr gibt, gab Katharina ihn frei und rutschte auf den Knien nach hinten. Er schwankte auf dem schmalen Grat, spannte Muskeln an, deren Namen er nicht kannte, und der Druck ließ nach. Mit gespieltem Unmut schaute er auf seine Frau, die aufgestanden war und sich flink ihrer Kleider entledigte.


  »Wie ein Aussätziger Finger und Zehen«, versicherte Manuel mit einer Verbeugung, die ihm dazu diente, seine Hose den Rest des Wegs hinunterzuziehen. Nach seiner Ankunft am Morgen hatte er ein Bad genommen und die Kleider gewechselt, und fast tat es ihm leid, sich wieder davon zu trennen, so herrlich war das Gefühl von durch und durch sauberem Stoff auf der Haut, doch aus irgendeinem Grund bestand Katharina darauf – vom ersten Tag ihres Ehebundes an –, dass sie zur Nacht splitterfasernackt waren. Tagsüber machte sie sich einen Spaß daraus, Wege zu finden, ihn durch die manchmal hinderliche Kleidung hindurch zu beglücken. Zum Beispiel lupfte sie die Schamkapsel und ließ die Zungenspitze gegen seine Vorhaut schnellen. Oder sie forderte ihn auf, durch das Mieder hindurch ihre Brüste zu drücken, so fest, dass es fast weh tat. Doch war die Sonne erst untergegangen, duldete sie keinen Faden mehr an ihm oder ihr, und sei es nur ein Strumpf.


  Sie zog eine Schnute. »Nicht mehr?«


  Im Licht des Vollmonds schimmerte ihr Leib wie Alabaster und Manuel erwog wieder einmal, sich als Bildhauer zu versuchen, um ihr besser gerecht zu werden.


  »Mehr als man mit Worten sagen kann«, nuschelte er durch das Hemd, das er eben über den Kopf zog. »Mehr, als Kunst darzustellen vermag, mehr als – ah.«


  Sie stemmte den Fuß gegen seine Brust und hinderte ihn daran, zu ihr auf das Bett zu kriechen.


  »Ah«, machte er wieder und hob den Fuß sanft und zärtlich an die Lippen. Sie stupste leicht gegen sein Kinn.


  »Wie viele, Niklaus?«, fragte sie streng. Ihre Stimme schwankte kein bisschen, auch nicht, als er ihren großen Zeh in den Mund nahm. »Es müssen eine ganze Menge gewesen sein, wenn du nicht freiwillig damit herausrückst. Die Mohrin?«


  »Nein!« Manuel war aufrichtig entrüstet. »Sie duldet nicht einmal, dass ich sie male und außerdem, sie erinnert mich an Lydie.«


  »Tatsächlich?« Katharina konnte sich nicht vorstellen, inwiefern die wortkarge und vierschrötige schwarze Frau ihren Gatten an ihre Nichte erinnern sollte. »Also der große Kerl mit Titten?«


  Manuel schnalzte mit der Zunge. »Oha! Mo würde ihn mir abbrechen, wenn ich ihr so käme, und sie lässt sich ebenso wenig von mir zeichnen.«


  »Hmmmm.« Katharina streckte den Fuß am Ohr ihres Gatten vorbei und gestattete ihm endlich, sich auf sie sinken zu lassen. »Lass mich mit ihnen reden, dann haben sie ihre Röcke gehoben, bevor du deine Fleischtöne mischen kannst.«


  »Das ist, oja, das ist großartig, auf Ehre«, sagte Manuel, doch galt die Begeisterung nicht der Vorstellung, seine Begleiterinnen malen zu dürfen, vielmehr bewunderte er hingerissen das Profil seiner Eheliebsten, während er sich neben ihr ausstreckte und begann, ihre Brüste zu liebkosen. »Jesus, Jesus, Jesus, wie du mir gefehlt hast, Kati.«


  Sie stöhnte und er knetete fester, aber plötzlich setzte sie sich hin, griff nach seiner narbigen Hand und hielt sie ins Licht. »Niklaus, was ist dir zugestoßen?«


  »Ach das?« Manuel legte die unverletzte Hand auf ihren Nacken und streichelte ihn. »Das ist eine Geschichte für später, voll von Hexen und bösen Menschen.«


  »Aber ist sie wieder ganz gesund?«


  »Ist sie, ist sie, aber es gibt ein anderes Glied, das mir Sorgen macht ...«


  »Wirklich?« Katharina küsste der Reihe nach die Fingerspitzen der blessierten Hand. »Hast du eben Hexen gesagt?«


  »Muss ich wohl.« Manuel entzog ihr die Hand und legte stattdessen seinen Mund an den ihren. »Später.«


  Geraume Zeit lagen sie nebeneinander und küssten sich hingebungsvoll, dann weinte sie kurz aber heftig über der »armen Hand«, die vom Stein zerschossen hatte, und endlich oblagen sie der ehelichen Pflicht nach kirchlichem Gebot, aber mit sündigem Vergnügen, bis Manuel kam, viel zu schnell für beide. Anschließend bekannte er endlich, auf fünf verschiedenen Huren masturbiert zu haben, bei neun verschiedenen Gelegenheiten, und bezeigte tätige Reue mit Hand und Mund. Seine eigene Farbe schmecken zu müssen, sei eine angemessene Buße, fanden sie übereinstimmend, während sie sich wand und er ihren Höhepunkt hinauszögerte, indem er seinen Mund dazu brauchte, ihr haarklein zu schildern, wie er die Jüngferchen überredet hatte, die Röcke zu heben, und wie sein Saft über ihre Brüste lief wie Ölweiß. Doch ehe er zu der letzten Nacht mit der letzten Hure kam, einer kleinen Welschen, nicht älter als seine Nichte, und wie er sie gezeichnet hatte, die Kohle in der linken Hand, den Schwanz in der rechten, und wie’s aus diesem weidlich geschwungenen Pinsel über ihr Kinn und ihre Zunge spritzte und er in blinder Leidenschaft den Kohlestift zerbrach – ehe er davon sprechen konnte, hatte Katharina genug gehört. Als er sich befreien wollte, um weiterzufabulieren, zog sie mit ihren gelenkigen Füßen seinen Kopf wieder in ihren Schoß und erlebte Wonnen, wie sie ihr seit dem Weggang ihres Gatten in diesem Maße nicht widerfahren waren.


  Erschöpft von dem Ritt nach Bern und seiner Frau, beschloss Manuel, die Frage nach den Männern, deren Aufmerksamkeiten sie während seiner Abwesenheit genossen hatte, auf den nächsten Abend zu verschieben.


  »Du könntest es ruhig tun«, sagte Katharina, nachdem sie beide wieder zu Atem gekommen waren. »Ehrlich, ich hätte nichts ...«


  Manuel schnaubte. Er schmiegte sich fester an sie und umfasste ihre Brüste. »Ich will es gar nicht. Das Zeichnen genügt mir, bis ich wieder bei dir bin.«


  »Wenn du so redest, habe ich das Gefühl, dass du den Märtyrer spielst«, sagte sie in schärferem Ton als beabsichtigt. »Du erfindest schmutzige Geschichten, aber ich tue es, tue es wirklich, hörst du. Ich vögle andere Männer, Niklaus. Solange die Huren ...«


  »Ich habe keinen Spaß daran, Huren mit dem elften Finger zu winken, erst recht will ich nicht mit ihnen schlafen. Ich will sie zeichnen, die eine oder andere vielleicht auch malen, und dann will ich nach Hause gehen und mit meinem trauten Weibchen zärtlich der Liebe pflegen, während ich davon erzähle, wie ich Huren mit dem elften Finger gewinkt habe. Mag sein, dass ich komisch bin, aber es stört mich nicht die Bohne, wenn du mit anderen Männern fidelst, während ich weg bin. Nur sollst du mich lieber haben als alle anderen.«


  »Mmmmm.« Katharina kuschelte sich an ihren Gatten. »Manchmal denke ich, es wäre weniger – seltsam, wenn du’s tätest, statt es dir nur auszudenken.«


  »Oh? Seltsam ist das, ja? Jammerschade, dass es so viel ziemlicher wäre, wenn ich Huren mit meinem Schwanz malen würde statt mit dem Pinsel.« Manuel tat so, als wäre er zutiefst gekränkt, aber Katharinas Hand hatte die seine gefunden, ihre Finger strichen über die Narbenwülste.


  »Erzähl mir, was alles passiert ist«, verlangte sie, nun in ernstem Ton, und er tat es, ohne etwas auszulassen oder zu beschönigen. Noch war er nicht nach der ersten Unterredung aus vom Steins Zelt gestürmt, da stand sie auf und holte den Krug mit Enzian. Dann saßen sie auf der Bettkante und nippten von dem bitteren Lebenswasser, während er berichtete, wie eins zum anderen gekommen war. Als er zu den Ereignissen in der Höhle gelangte, unterbrach sie ihn und ließ sich noch einmal und noch einmal auf das Genaueste beschreiben, wie Awa die Toten auferweckt hatte und ihn, Manuel, vom kleinen Tod. Ihre Augen blieben trocken, selbst wo die seinen überliefen, und als er geendet hatte, wünschte er sich, er könnte ihr Gesicht sehen. Aber der Mond war längst untergegangen und nächtliches Dunkel erfüllte die Stube. Er musste lange warten, bis Katharina etwas sagte, und als sie das Schweigen brach, war ihre Stimme tonlos wie immer, wenn sie einen Groll gegen ihn hegte.


  »Also hat du mich und Lydie und unsere Tochter in Gefahr gebracht, alles für eine verfluchte Hexe, Manuel? Eine echte Hexe? Dieses gruselige, verfluchte schwarze Weib, das du uns ins Haus gebracht hast? Das von einem Inquisitor gesucht wird?«


  »Der Inquisitor, der ist, nun ja, er ist exkommuniziert worden und ...«


  »Niklaus Manuel!« Sie schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht, und sofort schwoll sein linkes Augenlid an. »Du bist ein unbeschreiblicher Dummkopf vor dem Herrn!«


  »Ich hatte keine andere Wahl, sie ...«


  »Wir haben immer die Wahl, Niklaus!«


  »Stimmt, du hast recht. Ich habe ... ich habe mir immer vorgestellt, es wäre ... es wäre ...«


  »Es wäre was?«


  »Ich habe mir vorgestellt, du wärst das unter dem Sack, den man ihr über den Kopf gezogen hatte, oder Lydie. Und als sie Anstalten machten, ihr Gewalt anzutun, musste ich immer an dich denken und an Lydie und ich glaubte, du würdest wollen, dass ich der Frau helfe, sei sie Hexe oder verleumdetes Mütterlein. Ich – ich ...« Manuels Stimme brach. Er wusste, seine Frau hatte recht, er hatte für eine Zauberin ihr Leben aufs Spiel gesetzt, das Leben des gütigsten und wundervollsten Menschen, der ihm je begegnet war, und das seiner um einen neuen Spross vergrößerten Familie dazu, und nur die Hand der Vorsehung hatte ihn gerettet. Wäre der Inquisitor nicht exkommuniziert worden, wären sie inzwischen alle tot oder Schlimmeres, vom Stein war ein Schinder und ...


  »Ach, Niklaus«, flüsterte Katharina, umschlang den Kopf ihres Gatten und streichelte sein Haar. »Ist schon gut, ist schon gut. Ich bin stolz auf dich, wirklich. Mir ist nur bang geworden ...«


  »Ich weiß!«, schluchzte er, »ich weiß, ich ...«


  »Psssst.« Auch ihre Augen wurden feucht, nicht wegen der Tränen ihres Gatten, die bei ihm nicht so selten vorkamen wie bei anderen Männern, sondern wegen des unsichtbaren Schwerts, das über ihren Köpfen gehangen hatte, bis dieser Hexenjäger aus der Kirche ausgestoßen worden war. »Ich liebe dich, Niklaus, aber du bist zu gut für diese Welt. Trotzdem bin ich stolz auf dich. Ich weiß nicht, ob ich dem christlichen Gebot der Nächstenliebe gefolgt wäre, wenn ich damit dich und alle meine Lieben möglicherweise ins Verderben gestürzt hätte.«


  Er schniefte. »Katharina, du bist so gut ... du bist so ... so gut und ich war mir sicher, du ... Ich war mir sicher, du würdest auf mich warten, wenn ich ... wenn ich meine Seele unbefleckt bewahre. Es war eine Prüfung und ich habe sie bestanden und mir zum Zeichen hat Er den Verräter aus seiner Kirche ausgestoßen, hat Er die Hand von ihm abgezogen.«


  »Von wem redest du, Niklaus?«


  »Von Gott«, antwortete Manuel und hörte selbst, wie albern es klang.


  »Nun, das ist unmöglich«, sagte Katharina, und weil sie merkte, dass diese entschiedene Erwiderung ihrem Gatten die Sprache verschlug, wartete sie nur ein oder zwei Herzschläge lang, ehe sie fortfuhr: »Ich bin eine Ehebrecherin, du hast Menschenleben auf dem Gewissen und wir geben der Kirche nicht annähernd genug Geld, dass Er sich unserer annehmen würde, du sittenloser Künstler!«


  Sie lachten in der Dunkelheit, beide mit Herzklopfen und schuldbewusst wegen der Dinge, die sie gedacht hatten. Dann schliefen sie ein und vergaßen alles, außer ihrer Liebe füreinander, während sie gemeinsam in ihre Träume hinüberglitten.
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  FRÜHSTÜCK IN BERN


  [image: Image]


  Vertrieben Katharina und Manuel sich die Nacht mit schamloser Kurzweil und ernsthaften Gesprächen, so beschränkten Awa und Monique sich auf letzteres. Jede bat die andere um Entschuldigung (und jede fand, eigentlich sei nicht sie diejenige, welche), und als der Morgen graute, war der Bruch zwischen ihnen gekittet, wenn auch ein feiner Riss blieb. Sie taten sich an Gebäck gütlich, das Lydie frisch aus dem Ofen zu Tisch brachte, und mitten im Frühstück kamen Katharina und Manuel aus dem zweiten Stock herunter.


  »Ah, Nonnenfötzli!« Manuel nahm eins von den spindelförmigen Bisquits und biss genussvoll hinein.


  »Bozolati«, sagte Lydie schnell, schaute Awa an und errötete. »Bozolati da monege, Oheim.«


  »Saugu – sehr gut, muss ich sagen.« Monique winkte mit ihrem Bozolato anerkennend in die Richtung von Manuels Mündel. »Ganz großartig, Lydie. Und schön süß.«


  Awa stieß die Luft durch die Nase und fragte sich, wie Manuel es finden mochte, dass die ehemalige Söldnerin mit seinem Mündel schäkerte. Dann wurde sie sich der Augenpaare inne, die auf ihr ruhten, hüstelte und trank einen Schluck Wasser. »Delikat, Jungfer Lydie. Herzlichen Dank.«


  »Manuel hat mir gesagt, dass ihr beide ohne Verweilen nach Marseille weiterreisen wollt«, sagte Katharina, holte sich einen Teller und setzte sich zu den Gästen an den Tisch. »Schade, dass wir nicht mehr Zeit haben, um uns besser kennenzulernen.«


  »Tja, die Zeit ist eine launische Schelmin«, äußerte Monique und biss in das nächste Bozolato.


  »In der Tat.« Katharina nickte. »In der Tat.«


  Die Magd kam herein und prallte zurück, als sie Awas ansichtig wurde, dann huschte sie gesenkten Blicks um den still gewordenen Tisch und flüsterte in das Ohr des Hausherrn. Katharina hörte, was gesagt wurde, ihre Augen wurden groß und sie ließ prompt ihr Nonnenfötzli fallen.


  »Entschuldigt mich«, sagte Manuel. Awa sah, dass er bleich geworden war. Er stand auf und schickte sich an, der Magd zu folgen, zögerte kurz und schaute Awa bedeutungsvoll an, dann ging er hinaus in die Diele und machte die Tür hinter sich zu. Sogleich hörte man laute Stimmen und Katharina sprang auf.


  »Wenn ich euch beide bitten dürfte, mich zu begleiten«, sagte sie, und die Angesprochenen – Awa und Monique – bemerkten, dass sie zwar ihren Kuchen weggelegt hatte, aber noch ein kleines Messer in der rechten Hand hielt. Sie zitterte leicht am ganzen Körper, und als Lydie den Mund öffnete, um etwas zu sagen oder auch nur zu seufzen oder zu gähnen, gehörte ihr augenblicklich die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Muhme. »Lydie, bitte geh ein wenig spazieren.«


  »Wo soll ...«


  »Spazieren. Draußen«, wiederholte Katharina, und den Gästen blieb nicht verborgen, dass – auch wenn man es ihrer Stimme kaum anhörte – Manuels Weib aufs Höchste angespannt war. Sobald das Mädchen gegangen und die Hintertür ins Schloss gefallen war, erhob sich Monique von der Bank, auf der sie neben Awa gesessen hatte.


  »Raus mit der Sprache, was liegt an?«


  »Der Pater Prior.« Katharina schaute die noch auf der Bank sitzende Awa durchdringend an. »Der Vorsteher des Dominikanerkonvents.«


  Awa erinnerte sich an Manuels Anekdote von dem geistlichen Herrn, der die Frauen liebte, obwohl sein Gott es ihm verbot. »Hat er eine neue Kommission für Manuel?«


  »Die Dominikaner sind die, die Hexen verbrennen«, sagte Katharina leise, und Awa spürte ihren Blick wie einen Messerstich. Also hatte er es ihr erzählt und sie war nicht erfreut gewesen. Ganz und gar nicht erfreut, und jetzt war der oberste Dominikaner von Bern erschienen und hatte den Hausherrn zu sprechen verlangt.


  »Komm.« Monique gab Awa einen Schubs. »Ich lade meine Pistolen und wir verdrücken uns, klar?«


  Awa schaute zu ihrer Freundin auf. »Sie haben mich. Ich weiß von Manuel, was für eine Sorte Menschen das ist und dass Leute, die diesen Frauen helfen, ebenfalls angeklagt werden. Ich habe euch alle in Gefahr gebracht, deshalb werde ich mich stellen und ...«


  Monique streckte die Zunge heraus und ließ einen ohrenbetäubenden Maulfurz erschallen, dann packte sie Awas Oberarm und zog sie in die Höhe. »So hasenherzig bist du nicht und ich erst recht nicht! Auf, auf!«


  »Aber Mo, ich sitze in der Falle, sie ...«


  »Das Fenster in der Rückwand der Werkstatt.« Katharinas Blick hielt sich an dem Kuchenstück fest, das sie auf den Tisch gelegt hatte. »Wartet noch, ich werde mir etwas aufs Kleid schütten und weinend zu ihnen in die Diele laufen, das lenkt sie ab und sie schauen nicht nach vorn auf die Straße. Geht links hinauf, da sind mehr Leute unterwegs.«


  »Nein!« Awa riss sich los. »Ich ...«


  »Wenn du weiter Zicken machst, trage ich dich weg«, zischte Monique.


  Die Tür wurde aufgerissen, Katharina stieß einen erstickten Schrei aus und Moniques Hand fuhr zur Hüfte, aber die Pistolen staken noch im Halfter, welches wiederum in der Werkstatt über einer Stuhllehne hing. Strahlend trat Manuel in die Küche, schloss manierlich die Tür hinter sich und kam stolz zum Tisch geschritten. Er schaute die Frauen der Reihe nach an, setzte sich hin und griff nach seinem angebissenen Bozolato.


  »Soll ich ihn abstechen, was meint ihr?«, fragte Katharina, an Awa und Monique gewandt.


  »Schon gut, schon gut.« Manuel legte sein Frühstück wieder hin. »Der Vater Prior hat uns einen Besuch abgestattet ...«


  Katharina legte ihrem Gatten das Messer an die Wange.


  »Und-er-hat-mir-einen-mordsmäßig-großen-Auftrag-gegeben«, sprudelte er hervor. »Sehr groß und sehr gut bezahlt. Endlich lacht uns das Glück, Käti, endlich lacht uns das Glück!«


  »Der Heiligen Dreifaltigkeit sei Dank!« Das Messer klirrte auf den Teller. »Aber weshalb die lauten Stimmen?«


  »Der hochwürdige Herr war sehr aufgekratzt und hat sich gefreut, mich anzutreffen. Es ist ihn sauer angekommen, sich zu gedulden, bis ich vom Feldzug zurückkomme.« Manuel schaute Monique bedeutungsvoll an. »Er hat mir schon einmal eine Kommission zukommen lassen, aber da hatte ich vor Aufregung ein Glas getrunken oder zwei, auch weil Kati ...«


  »Lass stecken.« Monique setzte sich. »Die Geschichte habe ich mindestens schon tausendmal gehört und der geile Bischof geht mir mittlerweile so was von am Arsch vorbei.«


  »Prior.« Manuel verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ist Prior des hiesigen Konvents.«


  »Was macht’s? Alles eine Sorte.« Monique nahm noch ein Bozolato. Katharina suchte Awas Blick und lächelte. Die Nekromantin erwiderte das Lächeln, und in heiterer Eintracht beendete man das Frühstück.


  Monique gab an, sie wolle am Nachmittag einigen Hinweisen auf mögliche neue Frauen für ihr Etablissement nachgehen, und weil Awa nicht darauf erpicht war, mitanzusehen und zu -hören, wie ihre künftige Brotherrin irgendwelchen breitärschigen Huren das Leben in Marseille mit all seinen Möglichkeiten schmackhaft machte, verabredete man, sich bis zum Abend zu trennen. Später am Tag, nach langem innerem Ringen, begab Manuel sich zu seiner Werkstatt, wo Awa sich zum Ausgehen bereit machte.


  »Awa?« Sie bewunderte das Kleid, das Katharina ihr gegeben und Lydie flugs geändert hatte, der dazugehörige Schleier lag auf einem Hocker ausgebreitet. Die schmutzigen Leinenbinden und der ebenfalls fleckige Habit lagen in der Ecke, und als es klopfte, hatte Awa eben die Berührung kühler Luft auf der bloßen Haut genossen. Sie warf das Kleid über und suchte mit Kopf und Händen nach den jeweils passenden Öffnungen in dem gepufften und vielfach geschlitzten Stoff.


  »Ja?«, rief sie endlich atemlos in Richtung der Tür.


  »Kann ich ... kann ich hereinkommen?«, fragte Manuel von draußen.


  »Natürlich, ja, ja, komm herein!« Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte jemand sie um Erlaubnis gebeten, einen Raum betreten zu dürfen, und diese neue Erfahrung bescherte ihr ein stilles Hochgefühl.


  »Oha«, sagte Manuel und fragte sich – nicht zum ersten Mal –, weshalb um alles in der Welt diese kräftige, dunkelhäutige Gestalt ihn an sein zartes, feingliedriges Mündel erinnerte. Das dünne Hemd und die braunen, rupfigen Beinlinge aus ihrem Ranzen am Fluss waren ebenso wenig schmeichelhaft gewesen wie der Nonnenhabit oder die Bernardo entwendete Reisläufertracht, doch hatten sie ihr besser gestanden als gefältelter Rock, Mieder und Brusttuch. Ihre Erscheinung war zu klobig und zu ungebärdig für weiblichen Zierat, man hatte den Eindruck, schon beim ersten Schritt würde der Stoff zerschnitten wie von Messern. »Hübsch siehst du aus.«


  »Wie eine Berner Bürgersfrau?« Awa griff nach dem Schleier und hielt ihn sich vor Gesicht.


  »So gut wie oder besser. Ich bin froh, dass Lydie hier war, sie versteht besser mit Nadel und Faden umzugehen als ich oder Kati.«


  »Ich bin froh, wenn ich wieder selbst Kleider für mich stricken kann.« Awa ließ den Schleier sinken. »Ich habe das Gefühl, dieses Ding geht in Fetzen, sobald ich mich bewege.«


  »Wir haben im Haus einen Webstuhl ...«


  »Deine Frau mag mich nicht leiden, Manuel«, fiel Awa ihm ins Wort. »Du hättest sie fragen sollen, statt mich einzuladen, ohne dass sie ahnt ...«


  »Kati macht sich immer gleich Sorgen, weiter nichts. Es ist nicht so, dass sie dich nicht mag. Sie – sie mag dich nur nicht im Haus haben.«


  Awa zuckte innerlich zusammen, doch im nächsten Augenblick sagte sie sich, dass es kindisch war, sich von dieser vollkommen vernünftigen und nachvollziehbaren Einstellung verletzt zu fühlen. »Wir reisen bald ab, es besteht also kein Grund mehr zur Sorge.«


  »Was das angeht ...« Unvermittelt rang Manuel die Hände. »Könntest du dich bereitfinden, noch etwas länger zu bleiben? Nicht hier im Haus, aber in der Nähe, wo ...«


  »Ich brauche dich nicht als Beschützer, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern.« Awa lächelte.


  »Ich weiß.« Manuel erinnerte sich nur allzu gut an seinen katastrophal einfältigen Fluchtplan im Haselwald, als Werner und die anderen sie ohne Awas Fähigkeiten abgemurkst hätten. »Aber das ist auch nicht der Grund. Vielmehr könnte ich deine Hilfe brauchen.«


  »Niklaus Manuel Deutsch aus Bern, ich würde den Papst ermorden und alle Priester, wenn du es möchtest«, erklärte Awa, und das mit der ihr eigenen todernsten, gelinde bedrohlichen Miene, die Manuel immer einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Nichts in dieser Größenordnung. Mos Art zu reden hat auf dich abgefärbt, wie ich sehe.«


  »Dabei wär’s kein Wunder, wenn ich auf sie abgefärbt hätte«, bemerkte Awa trocken. Manuel starrte sie aus großen Augen an, sie starrte zurück, dann zuckte sie die Schultern. »Ich dachte, es wäre lustig.«


  Er lachte los, überlaut und gekünstelt, doch Awa wusste die Geste zu schätzen. »Niklaus Manuel Deutsch aus Bern, ich ...«


  »Wie zum Teufel sind wir wieder bei dem ›aus Bern‹ gelandet. Manuel, ich heiße Manuel oder Niklaus oder ...«


  Awa schüttelte heftig den Kopf. »Niklaus sagt deine Frau zu dir. Bleibt Manuel. Was kann ich für dich tun, Manuel?«


  »Hmmm ... Könntest du vielleicht in dem Bordell, in dem Mos Huren anschaffen, übernachten? Und morgen Abend, sobald es dunkel geworden ist, könntest du ...«
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  TANZ NACH MITTERNACHT
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  Das ist der Lauf der Welt, dachte Manuel, als er sich kurz nach Mitternacht an der Klostermauer entlangschob, dies ist die erste Stufe auf dem steilen Pfad in die Verdammnis. Mach dir nichts vor, war sein nächster Gedanke, nach Dante befindest du dich im siebenten Kreis der Hölle, und es geht nicht viel weiter abwärts. Überblick über deine Todsünden nach neuestem Stand gefällig? Dreizehn Erschlagene als Übertrag, plus die sieben Tafeln, die du auf dieser Kampagne deiner Sammlung von Heiligen hinzugefügt hast, plus Werner ... Zählten die drei anderen auch, Bernardo und die Kristobels? Sie wären noch am Leben, hätte er die Hexe nicht befreit, und er hatte sie befreit, ergo ...


  Ein Stein traf ihn am Kopf, er konnte spüren, wie ihm ein Horn wuchs. Aufblickend sah er auf der Mauerkrone eine schattenhafte Gestalt hocken, schon hatte sie sein Handgelenk umfasst und aufwärts ging’s. Das ist der Lauf der Welt, dachte er wieder, als unter ihnen der mondbeschienene Kirchhof sichtbar wurde. Lass dich mit einer Hexe ein und eh’ du dich’s versiehst, buddelst du Leichen aus und ... Gib nicht ihr die Schuld, mahnte sein besseres Ich, das hier ist ganz allein deine Idee, Gott vergebe mir. Würde sein Beichtiger ihn bis zu Ende anhören oder ihn aus dem Haus Gottes werfen, bevor er alle seine Sünden aufgezählt hatte?


  Awa ließ sich auf der anderen Seite der Mauer zu Boden fallen, und Manuel folgte ihrem Beispiel. Die Bretter in seinem Ranzen klapperten, als er unten aufkam. Schuldbewusst schaute Manuel am Kirchenbau hinauf und überlegte, wie viele Kerzen er und seine Frau im Lauf der Jahre gestiftet hatten, an wie vielen Sonn- und Feiertagen sie mit ihren Nachbarn feierlich zur Messe gewallt waren, statt im Schutz der Dunkelheit über die Mauer zu klettern. Sein Blick blieb an der Frauenkapelle hängen, die vielleicht als Versteck in Erwägung zu ziehen war, sollten die Mönche Geräusche auf dem Kirchhof hören und nachschauen kommen. Er und Awa schlichen an der Mauer entlang wie Diebe – sie waren Diebe, auch wenn sie genaugenommen nur etwas ausleihen wollten. War das nicht die Ausrede aller Diebe? Wir haben es nur geliehen?


  Dann schälte sich plötzlich dicht vor ihm eine Gestalt aus der Dunkelheit, eine kleine, schmächtige Gestalt, vom Mondlicht durchlöchert, oben ein grinsender Schädel, und am entfleischten Gebein klebte die pergamentene Haut wie das feuchte Hemd am Leib einer schwitzenden Hure. Manuel hatte bereits wandelnde Tote gesehen, trotzdem entfuhr ihm ein spitzes Chorknaben-Huch, als der knöcherne Geselle beiseitetrat, um nicht von ihm überrannt zu werden. Als die nächsten drei Wiedergänger aus dem Schatten der Mauer traten, schlug ihm der Moderduft des Grabes entgegen. Seine Nase hatte Übleres ertragen, oft, doch obwohl sie fast nur nach Erde und morschem Gebein rochen, fing er an zu würgen und hielt sich den Mund zu.


  »Du kommst spät, deshalb habe ich schon angefangen«, erklärte Awa, und er sah zu seinem Entsetzen, dass sie den zerlumpten Nonnenhabit wieder angelegt hatte. Für den Augenblick waren die Toten über ihrem ketzerischen Aufzug vergessen. »Das ziemt sich nicht!«


  »Aha! Dass ich für dich die Toten aufwecke, ziemt sich, aber dieses Gewand zu tragen, ziemt sich nicht?« Awa verschränkte trotzig die Arme – vom Herumlaufen in diesem Habit wie auch in dem geschenkten Kleid ohne ihre Beinlinge waren die Innenseiten ihrer Oberschenkel wund, und jetzt von ihm für etwas gescholten zu werden, das sie nur ihm zuliebe getan hatte, ging ihr über die Hutschnur. »Deine Magd wollte ihn für die Lumpensammler hinwerfen, Monique hat ihn für mich gerettet und als ich ihr sagte, wo ich hingehe, hat sie mich damit überrascht. Sie meinte, so bekleidet würde ich weniger auffallen, denn wir sind doch in einer Kirche und ...«


  »Nicht so laut!« Manuels Stimme überschlug sich fast, während sein Blick über die dunklen Fenster der Kirche flog, die über dem schmalen, langgestreckten Friedhof aufragte. »Nicht auffallen? Nachts auf dem Kirchhof? In einem Mönchskloster?«


  »Wieso ist es Unrecht, hier als Nonne verkleidet zu sein, aber auf der Straße oder in deinem Haus ...«


  »Punkt.« Manuel ballte die schwitzenden Hände zu Fäusten. »Punkt. In dem Aufzug hätten wir zum Friedhof am Spital gehen sollen oder zum Nonnenkloster jenseits der Aare.«


  »Soll ich eine Kerze ...«


  »Bloß nicht! Kein Licht!«


  »Auch gut.« Awa schmollte. »Ich wollte nur helfen. Ich dachte, du kannst im Dunkeln vielleicht nicht so gut sehen wie ich, weil du zwei Mal an der Stelle vorbeigelaufen bist, wo ich auf der Mauer saß, bis ich das Steinchen nach dir geworfen habe.«


  »Der Mond scheint hell genug.« Manuel ließ ein letztes Mal den Blick über den Kirchenbau schweifen, dann kniete er sich hin und schnürte den Ranzen auf. Eigentlich hätte er die Wiedergänger mustern sollen, jede Einzelheit studieren, doch er konnte sich nicht überwinden sie anzuschauen, bevor er sich mit Malbrett und Kohle bewaffnet hatte. »Der Auftrag kommt von den Dominikanern, deshalb dürften sie eigentlich kein großes Geschrei erheben, falls sie uns hier ertappen. Das Fresko soll aber, wie ich es verstanden haben, an die Außenseite der Mauer kommen.«


  »Du hast erzählt, du hättest schon jede Menge toter Menschen gezeichnet«, meinte Awa, die auf einem Grabstein Platz genommen hatte. »Und was für eine merkwürdige Kirche will solche Bilder haben?«


  »Die meisten, die ich gezeichnet habe, waren nicht annähernd so tot wie die hier«, antwortete Manuel. Er hatte sich einen der Wiedergänger – Männlein oder Weiblein? es war nicht zu erkennen – herausgepickt und musterte ihn mit dem wägenden Auge des Künstlers. »Und die frommen Herren wünschen sich einen Totentanz.«


  »Ach so.« Awa glaubte, verstanden zu haben. »Warum hast du das nicht gleich gesagt. Ich kann ihnen alles befehlen, was du willst.«


  Bevor Manuel anheben konnte, über die Wiederkehr mittelalterlicher Topoi zu dozieren und die Symbolhaftigkeit des Todes in der künstlerischen Darstellung, hatten die vier Wiedergänger sich zu Paaren gefunden und begannen zu tanzen. Der einzige Tanz, den Awa kannte, war ein ziemlich dramatischer andalusischer Volkstanz, den Capitan Alvarez ihr in der Nacht des sauren Weins auf dem Berg beigebracht hatte. Alle vier zu dirigieren, erforderte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, weshalb sie nicht hörte, was Manuel sagte, bis er nach ihrem Arm griff und ihn schüttelte. Mittlerweile hatten die Untoten ihren Rhythmus gefunden und schwoften alleine weiter, klapperten mit den Fingergliedern, schlugen die knöchernen Hacken zusammen und hüpften auf Grabsteine, während die beiden Lebenden hin- und herwisperten.


  »Lass sie aufhören!«


  »Warum? Du hast gesagt ...«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe! Hätte ich bloß den Mund gehalten oder wäre nie auf diese blöde Idee ...«


  »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen aufhören. Siehst du? Alles bestens.«


  Manuel kniff die Augen fest zu, öffnete sie und blickte über die Schulter. Die Untoten hatten sich hinter ihm versammelt und lauschten in vorgebeugter Haltung, als erwarteten sie eine feierliche Ansprache. Er zuckte zusammen.


  »Lass sie – nein.« Manuel schauderte, doch dass es im Kloster dunkel blieb und nirgends ein Fenster hell wurde, war ihm eine Erleichterung.


  »Schon gut«, sagte Awa verschnupft. Einst hatte sie sich geschworen, nie die Untoten wie Puppen zu benutzen, doch für ihren Freund hatte sie das sich selbst gegebene Versprechen gebrochen; auch weil sie fand, es wäre ein verhältnismäßig harmloses Anliegen. Auch schien es nicht geboten, lange zu verhandeln. Manuel hatte ihr eingeschärft, dass das, was sie tun wollten, mit dem Tod bestraft wurde, deshalb müssten sie heimlich, still und leise zu Werke gehen. Und schnell. Da sie nicht Gefahr laufen wollte, dass die Toten, wenn sie ihrem Lebensgeist erlaubte, wieder in den Körper einzufahren, ein lautes Wehgeschrei anstimmten, hatte sie sie als Willenlose erweckt. Manuel selbst war nicht besonders leise und eilig schien er es auch nicht zu haben. Awa spülte ihren Unmut mit einem Schluck aus der mitgebrachten Flasche herunter. »Was sollen sie für dich tun, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern? Stocksteif dastehen? Ich dachte, du hättest Modell gesagt und ich dachte, Modelle posieren und ich dachte ...«


  »Tut mir leid, tut mir leid, ich ... Ist das Wein?«


  »Branntwein.« Awa blies ihm den von Birnengeist gesättigten Atem ins Gesicht.


  »Bist du ... bist du betrunken?« Er nahm die Flasche und stellte fest, dass sie halb leer war.


  »Nein. Aber ich werd’s bald sein, wenn du nicht endlich in die Hufe kommst.«


  »Du kannst ihnen tatsächlich befehlen, diese oder jene Haltung einzunehmen, genau wie ich es brauche?« Manuel nahm einen Schluck. »Das habe ich gehofft. Hier, halt mal eben ...«


  Er beugte sich über den Ranzen, zog ein umfängliches Stoffbündel heraus, schlug es auseinander und zum Vorschein kam eine kleine Trommel. Danach förderte er einen ebenfalls in Stoff gewickelten Schlegel zu Tage, darauf eine Flöte, ein Spielzeugzepter oder eine Keule und zu guter Letzt einen Hut. Anschließend schüttelte er die Stofffetzen aus, die zur Verpackung gedient hatten, und Awa sah, dass es Lumpen waren. Er blickte grinsend zu ihr auf und sagte: »Requisiten.«


  Die Toten mit Hut und Lumpen auszustaffieren, war einfacher, als sie dazu zu bringen, die Instrumente richtig zu halten. Einer, der wunderbarerweise im Grab seinen Schnurrbart behalten, den Unterkiefer jedoch verloren hatte, stellte sich geschickter an als seine Genossen, deshalb vertraute Manuel ihm die Flöte an und die Trommel. Awa fand, es war ein anderer Manuel, der ihr Anweisungen gab, was die Skelette tun sollten, der Kohlestift in seiner Hand wirkte auf ihn beruhigender als der Branntwein. Endlich machte er sich an die Arbeit, und Awa schaute ihm über die Schulter, mehr denn je beeindruckt von sowohl seiner Schnelligkeit als auch seinem Können. Während er arbeitete, ließen sie die Flasche hin- und hergehen, bis sie leer war, und der Birnengeist machte ihm Mut, noch derbere Posen zu zeichnen, statt sich zurückzuhalten.


  »Perfekt. Ich denke, in diese letzte Szene werde ich Peter hineinsetzen, das wird ihm gefallen, dem alten Falck. Ein Freund. Hatte immer viel zu sagen über Religion und Kirche und so weiter. Schade, dass du ihn nicht kennengelernt hast. Jetzt tritt einen Schritt nach links und leg die Hände übereinander. Wunderbar.«


  Awa tat wie geheißen. Sie hatte vor einiger Zeit eingewilligt, sich von ihm zeichnen zu lassen, und die anfängliche Enttäuschung, dass er es hier tun wollte, auf einem Friedhof, umgeben von den wandelnden Toten, währte nur bis zum letzten Schluck aus der Flasche. Er legte den Stift hin und nahm eine Schnur vom Hals, die er ihr zuwarf. »Nimm das in die – in die linke Hand. Halt es so, dass es vor der rechten hängt.«


  Awa klaubte den Gegenstand vom Boden auf und hielt ihn in die Höhe. Es war die Kette mit dem goldenen Kruzifix, die sie in der ersten Nacht ihrer Bekanntschaft in seinem Reisesack gefunden hatte, zusammen mit Lydies alter Puppe. Wie gewünscht, ließ sie die Kette von der linken Hand über die rechte baumeln und änderte ihre Haltung seinen Anweisungen gemäß.


  »Warte ... Zieh den Schleier weiter nach vorn, aber nicht so weit, dass er dein Gesicht verdeckt. Gut so. Und jetzt die Kette halten wie einen Rosenkranz.«


  »Ein Rosenkranz? Ach so, das Perlenband, das man den Gestorbenen mit ins Grab legt?«


  »Genau.« Manuel nahm an, dass sie recht hatte. »So ist es gut, so bleiben. Auf der Mauer wird die Kette dann wie ein Rosenkranz aussehen, keine Bange. Jetzt wende dich ganz leicht Freund Schnurrbart zu, dem mit der Flöte und der Trommel. Guuuut. Jetzt von ihm wegschauen. Nein, nicht den Kopf drehen, nur den Blick abwenden – perfekt! Verdammt, das ist großartig, Awa ... Nein, nicht lächeln. Du musst ernst aussehen, ernst und besorgt. Da steht der Tod, genau neben dir, aber du magst ihn nicht ansehen, verstehst du?«


  »Ich glaube.« Awa kämpfte mit ihrem Mienenspiel, erschwerend kam hinzu, dass Manuel sie ermahnte, nicht zu lachen.


  »Der Künstler dankt«, sagte Manuel schließlich und reckte sich. Auch Awa entspannte sich. Gemalt zu werden, war nicht halb so spannend wie sie gehofft hatte, nachdem die erste Aufregung abgeflaut war. »Wenn ich gewusst hätte, dass du mitspielst, hätte ich dich gebeten, noch andere Kleidung mitzubringen.«


  »Diese Nacht ist eine glückliche Nacht für Niklaus Manuel Deutsch aus Bern«, sagte Awa augenzwinkernd, und bevor er protestieren konnte, hatte sie sich ihres Nonnenhabits entledigt und stand in dem von Katharina geschenkten Kleid vor ihm. Das Gelb wirkte scheel im Mondschein, das rote Band mit der Schleife hing zu tief um ihre Hüften, insgesamt schien das Kleid an allen Enden zu weit, und das rot eingefasste Mieder und die gepufften Ärmel hingen auf eine Weise herab, die einem weniger väterlichen Auge möglicherweise aufreizend erschienen wäre. »Was meinst du, Manuel? Auf ein Neues?«


  »Geben wir dir den König zur Seite.« Manuel deutete auf das Skelett mit dem Hut.


  »Wieso ist er ein König?«, wollte Awa wissen und winkte den Knochenmann heran.


  »Zum einen wegen seiner Krone«, antwortete Manuel, »die mehr wie eine Krone aussehen wird, wenn das Bild fertig ist, und wegen dem Zepter in seiner Hand.«


  »Das Ding hier?« Awa nahm dem Thronfolger das Spielzeug ab und wedelte Manuel damit vor der Nase herum. »Seine Hände sind beschäftigt, deshalb tun wir’s dahin, wo es ein Blickfang ist.«


  »Beschäftigt? Blickfang?«


  »Hier.« Sie hatten dem beinernen Gesellen den Hut mittels eines Kinnriemens am blanken Schädel befestigt und Awa schob den Griff des Zepters so durch diesen Riemen, dass es neben seiner Krone aufragte. Sie war außerordentlich zufrieden mit ihrem Einfall und nickte Manuel verständig zu.


  »Und womit sind seine Hände beschäftigt?«, fragte Manuel und stützte die Holztafel aufs Knie.


  »Mit mir natürlich.« Den ganzen Abend hatte Awa auf eine Gelegenheit wie diese hingearbeitet. Sie hatte ihre Abschiedsrede an Manuel noch nicht hervorgekramt, doch während sie tranken und lachten – so leise wie möglich, um in der Stille des Totenackers nicht gehört zu werden – hatte ein von tief innen aufsteigendes, erstickendes Schuldgefühl sie überkommen, weil sie daran gedacht hatte, mit einem herzlichen Valet als Heuchlerin von Niklaus Manuel Deutsch aus Bern zu scheiden und ihn belogen und betrogen zurückzulassen, in dem Glauben, draußen in der Welt eine gute Freundin zu besitzen. Sie wollte, dass Manuel erkannte, wie verderbt sie in Wirklichkeit war, wie abgrundtief böse und sittenlos. Sie hatte ihm etwas vorgespielt, hatte sich liebenswürdig gestellt und normal und sich nicht als die – die Hexe gezeigt, die sie war.


  Doch die Worte waren ihr nicht über die Lippen gekommen. Bei Tagesanbruch würde sie fort sein, würde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen, und sie schuldete diesem wunderbaren Freund die Wahrheit – er sollte ihr nicht nachtrauern oder sich ihrer als eines guten, wertvollen Menschen erinnern. Das getan, würde sie in das Bordell zurückkehren und Monique ebenfalls die Augen öffnen, und dann war es endlich vorbei mit dem Lügen und Sich-Verstellen, vorbei mit dem Verschweigen der hässlichen Wahrheit über Awa. Über das, was sie war, und das, was sie getan hatte. Und wohin dann? Zu Paracelsus – wenn es einen Menschen gab, den es nicht störte, dass sie die Toten vergewaltigt hatte, so war es der verrückte Medikus, der sich wahrscheinlich nicht einmal wehren würde, wenn sie ihn notzüchtigte, solange sie dabei nur ihre totenbeschwörerischen Geheimnisse enthüllte.


  Manuel starrte sie mit offenem Mund an, dann fühlte sie, wie Knochenfinger sich den Weg unter den Rand ihres Mieders bahnten. Sie schenkte Manuel ein allzu breites, verrücktes Lächeln und hakte sich beim König der Knochenmänner unter. Sein Schädel näherte sich immer weiter ihrer Wange, und sie klimperte verzückt mit den Wimpern. Jetzt würde Manuel sein Malbrett auf den Boden werfen und zu erfahren verlangen, was zum Teufel nicht mit ihr stimmte. Und sie würde ihm, lachend oder weinend oder beides zugleich, von Omorose erzählen, darüber, was sie mit ihrem Leichnam angestellt hatte. Und er würde sie hassen, er würde ihr sagen ...


  »Das ist großartig!«, sagte Manuel, und dann flog seine Hand über das Brett wie Omoroses zierliche Füße über den tückischen Gletscher, und Awa starrte ihn an. Ihr Lächeln verlor die mänadische Wildheit und sie hatte Mühe, das vermaledeite Kichern zu unterdrücken, das sie erst, seit sie ihn kannte bei allen möglichen passenden und unpassenden Gelegenheiten überkam. Ein schöner Freund, dachte sie, während Manuel mit dem Kohlestift festhielt, wie der unübersehbar geile Skelettkönig sich an ihrem Dekolleté zu schaffen machte.


  »Ja, mich anschauen und lächeln, genau so. Großartig. Ich hab’s schon dem alten Tizian gesagt, die Mädchen müssen aus dem Bild herausschauen, den Blick des Betrachters erwidern. Aber ich hab’s mich auch nicht getraut, außer bei den Schmuddelbildchen für die Kameraden, und Tizian, mein Meister in Venedig, er hat mich gescholten und behauptet, meine Idee wäre skandalös, obwohl ich wetten möchte, insgeheim hat es ihm gefallen. Wäre nicht überrascht, wenn er im stillen Kämmerlein angefangen hätte ...«


  »Ich habe ein totes Mädchen gevögelt«, platzte Awa heraus. Manuel schwieg, aber die Hand mit dem Stift stockte nicht für den Bruchteil eines Augenblicks. Awa versuchte, den lächelnden Kussmund beizubehalten, aber unaufhaltsam stieg ein Schluchzen aus ihrer Brust, schnürte ihr die Kehle zu, und gegen ihren Willen fing sie an zu weinen. »Meine Freundin, meine Herrin, Omorose. Ich habe sie aus dem Grab geholt und meine Lust an ihr gestillt, ohne zu fragen, ob sie es möchte, und seit ich ihrem Geist erlaubt habe, in sie zurückzukehren, will sie mich töten und ...«


  Ihre Augen waren blind vor Tränen, sie konnte nicht sehen, dass Manuel die Holztafel niedergelegt hatte und aufstand. Behutsam zog er ihren Arm aus dem des Königs, drehte sie zu sich herum und hielt sie, die an seiner Brust schluchzte und stammelte, tröstend umfangen. Dabei überlegte er, ob es ihn verwundern sollte, dass diese einsame, halb verrückte Hexe, von Gott weiß woher aufgetaucht, ein solches Bekenntnis ablegte. Das kommt davon, dachte er, wenn man sich mit Zauberinnen verbrüdert. Man findet sich auf einem nächtlichen Friedhof wieder, hofft, dass einen die Mönche nicht erwischen und – ach, sei’s drum, fuhr er sich selbst in die Parade und drückte sie fester an sich. Gleich fasste sie sich, schob ihn weg und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  »Alles halb so schlimm«, tröstete Manuel. »Wir alle ...«


  »Ist es nicht«, widersprach Awa heftig. »Ist. Es. Nicht.«


  »Also ich finde ...«


  »Nimm dein Brett, Manuel, nimm dein Brett und ich zeige dir, wie es gewesen ist. Du malst es und das Bild wird ... Wie hast du gesagt? Es wird weniger krass sein als was ich – als die Wirklichkeit.« Sie stockte kurz. »Morgen, wenn du nüchtern bist und in deinem Haus und die Sonne scheint durchs Fenster, dann nimmst du dein kleines Bild und betrachtest es im hellen Tageslicht. Und dann sagst du nochmal, halb so schlimm. Du zeigst es deiner Frau und fragst sie, ob es halb so schlimm ist und zeigst es – ach, was weiß ich. Ich bin ein Scheusal, Manuel, ein wahres Scheusal, und ich habe ihr Gewalt angetan, ich habe sie gezwungen, ich habe sie ... ich ...«


  »Sei still«, sagte Manuel streng, noch nie hatte er in diesem Ton mit ihr gesprochen. »Man wird uns hören und wir wollen nicht, dass man uns hört. Ich habe hier das Malbrett. Such dir deinen Galan aus und wir werden auf der Stelle sehen, wie es wirklich gewesen ist.«


  Awa erschrak. Sie hatte unüberlegt dahergeplappert und jetzt wollte er sie zwingen, wollte sie zwingen, sich mit ihrer abscheulichen Tat auseinanderzusetzen, sie nochmals zu durchleben. Sie hatte es nicht besser verdient, aber ...


  »Schnell, Awa.« Manuel hatte ein neues Brett aufs Knie gestützt. »Wir verlieren den Mond.«


  Sie hatte es nicht besser verdient. Awa musterte die wandelnden Leichen und befahl den modrigsten, schwammigsten, fauligsten Kadaver zu sich, und da sie wusste, er konnte nicht lügen, fragte sie ihn, ob er etwas gegen ihre Aufmerksamkeiten einzuwenden hätte. Nein, gab er zur Antwort, darauf zog sie ihn an sich und küsste ihn, während sie aus den Augenwinkeln zu Manuel hinschaute, mitten auf den Mund. Ihre Hände tasteten über das verwesende Fleisch, fassten nach dem schimmligen Penis, der zwischen ihren Fingern zu Brei wurde. Ekel würgte sie und Selbsthass und grenzenloser Jammer, und dann riss Manuel sie von ihrem garstigen Liebhaber los.


  »Awa!« Sein Gesicht lag im Schatten des Mondes, seine Augen waren tintenschwarz. »So ist es nicht gewesen. Das bist nicht du. Ich kenne dich besser, und wenn ich eins von meinen Modellen erwarte, seien es Huren oder Fürstinnen, Kinder oder Vetteln, ist es Ehrlichkeit. Du kannst mich nicht täuschen. Nun zeig mir, was passiert ist, ohne Scheu.«


  Auf dem Weg zurück zu seinen Malutensilien hörte Manuel, wie sie sich hinter ihm übergab. Seine inneren Stimmen, die ab und an etwas zu sagen, etwas zu fragen hatten, schwiegen allesamt, wie erschreckt von der seltsamen, mechanischen Zielstrebigkeit, die ihn überkommen hatte. Sein Kopf war so leer wie das Holzbrett in seiner Hand, er atmete tief ein, dann hob er den Blick. Awa und der Wiedergänger schauten sich abwartend an, dann trat der Kadaver auf sie zu.


  Awa wich zurück, doch Manuel erkannte die Koketterie ihrer Bewegung, das Lockende in ihrem Rückzug. Die Totenhände hinterließen schmierige dunkle Abdrücke auf ihrem Kleid und obwohl er manchmal glaubte, dass ihre Blicke ihn anflehten, hab Erbarmen, mach ein Ende, saß er da und schaute und langsam kam er wieder zur Besinnung.


  »Genug«, befahl der Künstler endlich, sich selbst und Awa. Sowohl Frau als auch verwester Verführer standen still wie das Herz des Toten, erstarrt zu einem Tableau: Des beinernen Lüstlings rechte Hand zog Awas kraus gelockten Kopf zu einem weiteren Kuss an seinen klaffenden Mund, die linke drückte sich in die Falten des bis zur Grenze des Anstands hochgerafften Rocks, nur ihre rechte Hand an seinem Unterarm wehrte seinem weiteren Vordringen. Der eben aufgekommene kalte Wind, der über die Gräber strich, wehte ihr Kleid zwischen seine Schenkel, und Manuel begann zu zeichnen.


  Der Scheitel des Mondes versank hinter der Friedhofsmauer und »Fertig!«, verkündete der Künstler. »Komm her, Awa, und schau’s dir an.«


  Mit einer geflüsterten Entschuldigung löste sie sich aus den Armen des Leichnams und ging zu Manuel, der ihr sein Werk entgegenhielt. Sie betrachtete es und ihr fehlten die Worte für das, was sie empfand. Sein Stift hatte die Untat getreulich wiedergegeben, aber die Frau – sie – schien hier das Opfer zu sein und nicht die Täterin.


  »Awa«, sagte Manuel endlich, als der Mond untergegangen war und tiefe Dunkelheit sie umhüllte, »ich denke, wenn ich in der Werkstatt noch einige Zeit daran gewendet habe, wird dies die beste meiner bisherigen Arbeiten sein. Ich habe nie ein besseres Modell gehabt und ich danke dir für deine Geduld.«


  »Keine Ursache.« Awa antwortete in demselben geschäftsmäßigen Ton, dessen er sich bedient hatte. Sie wusste nicht genau, ob es dadurch, dass er sie gezeichnet hatte, besser oder schlechter geworden war. Was hatte es bewirkt, außer ihr das bisschen Selbstachtung zu nehmen, welches aus dem Lob, das er, Monique und Paracelsus ihr gezollt hatten, erwachsen war – und, natürlich, aus dem Zuspruch der Toten, für lange, lange Zeit ihre einzigen Freunde. Unvermittelt flammte der schreckliche Drang, ihn zu töten, in ihr auf, doch just da legte er ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie fest, sein Gesicht war so nah vor dem ihren, dass sie seinen heißen Atem spürte. »Wir tun Böses, Awa, so sind wir geboren. Wir versündigen uns einer am anderen und an uns selbst, ob wir es wollen oder nicht. Es ist unsere Natur, dieser Trieb, uns zu vernichten. Und uns gegenseitig.«


  »Was ich getan habe ...«, wollte sie einwenden. Sie fand, sein plumper Versuch, sie aufzumuntern, war noch kränkender, als von ihr zu verlangen, dass sie zur Befriedigung seiner Augenlust die schändliche Tat nachstellte.


  »Ich weiß, was du getan hast.« Manuel hörte die inneren Stimmen aufheulen, sie protestierten gegen seine Gelassenheit, sein Verständnis. »Du hast es mir gezeigt. Nicht beim ersten Mal, das war nicht echt. Du hast dich nicht wie eine hungrige Bestie auf totes Fleisch gestürzt. Beim zweiten Mal, da hast du dich gewehrt, er hat sich dir aufgedrängt ...«


  »Nein!« Es war ein Aufschrei. Die Hunde Berns fühlten sich von dem schrillen Laut ermuntert einzustimmen, und schon hallten die Gassen wider von ihrem Gekläff. »Nein, ich – ich habe sie gezwungen. Ich wusste nicht, dass sie es nicht wollte, ich glaubte es nur. Also habe ich es getan. Ich habe sie dazu gebracht, sich mir aufzudrängen, wie du es ausdrückst, und das ist schlimmer als ...«


  »Nein«, fiel Manuel ihr ins Wort. »Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert, dein Zauberkram, und ich will es auch gar nicht wissen, aber gerade eben habe ich dich sagen hören, dass du nicht wirklich gewusst hast, was du tust. War es so, Awa?«


  Awa nickte, plötzlich mit Stummheit geschlagen, doch er sah es trotz der Dunkelheit oder fühlte es und nickte ebenfalls.


  »Dann brauche ich nicht mehr zu hören. Ich hingegen wusste, was ich tat, als ich mich zum Kriegsdienst meldete, als ich halbwüchsige Burschen aufgeschlitzt habe, jünger als Lydie, nur wegen Geldes für ein bisschen Farbe. Ich hätte die Kunst aufgeben können. Ich hätte einen anständigeren Broterwerb finden können, aber ich nahm Geld für den Mord an halben Kindern, unschuldiger als ich. Ich wusste, es war verwerflich, und tat es dennoch. Nun sag mir, Awa, inwiefern dein Verbrechen abscheulicher sein kann, wie Böses tun aus Unwissenheit schlimmer ist, als wenn man es aus freiem Entschluss tut. Wenn man es für ein paar gottverfluchte Kronen tut, statt aus – aus Liebe? Das ist es, habe ich recht? Du hast dieses Mädchen geliebt und es ist gestorben und deshalb hast du deinen Fehltritt begangen? Wie ist ...«


  Awas Arme flogen um seinen Hals, sie hielten sich umschlungen, der Maler und die Hexe, und keins wusste, welche Tränen aus wessen Augen flossen, und war froh, es nicht zu wissen.


  »Gott liebt dich«, sagte Manuel, als sie die Erde über den Gräbern seiner Modelle festtraten. (Sie hatten die Toten zurück zu den Gruben geführt, denen sie auf Awas Geheiß entstiegen waren, und sie mit Hilfe einer bei der Apsis gefundenen Schaufel wieder zur Ruhe gebettet.) »Er liebt uns alle und wird dir vergeben, wenn du ihn bittest. Wir können zusammen zur Beichte gehen, stante pede, und wenn der Beichtiger dich verrät, hat er gesündigt und nicht du und ...«


  »Niklaus«, sagte Awa leise, »verzeihst du mir?«


  »Selbstverständlich!«


  »Nur das ist wichtig.«


  »Oh.«


  »Und zu einem deiner heiligen Männer zu gehen, ist, finde ich, eine schreckliche Idee.«


  »Nicht von der Hand zu weisen.« Manuel gähnte. »Er wird dich finden, wenn die Zeit gekommen ist, oder du findest Ihn. Vorerst bin ich hundemüde.«


  »Ich auch. Lass dir danken, Niklaus Manuel Deutsch aus Bern.«


  »Und seid auch Ihr bedankt, Jungfer Awa.« Manuel verbeugte sich ebenso wohlerzogen, wie die vier Männer es getan hatten, als Awa ihnen für einen Augenblick die Seele wiedergab, um sich nach den Regeln des Anstands bei ihnen zu entschuldigen, bevor sie sie wieder der Erde übergab.


  Der Künstler und die Nekromantin kletterten über die Friedhofsmauer und im Morgenlicht, das die Dächer Berns vergoldete, nahmen sie in der Straße neben dem Kloster Abschied voneinander. Awas Stegreif-Lebwohl war nicht die ausgefeilte Ansprache, die sie eingeübt hatte, ebenso wenig lieferte Manuel eine rhetorische Meisterleistung ab, aber jedes Wort kam ihnen von Herzen. Dann trennten sie sich. Manuel ging heim zu Weib und Familie, zu seiner Werkstatt und seiner gesellschaftlichen Stellung, und Awa kehrte zurück zu einer angehenden Hurenwirtin, die eine bessere Freundin als Geliebte war. Und beide wussten nicht, ob sie sich je wiedersehen würden.


  XXIII


  DER HAMMER WIRD GESCHMIEDET
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  Ein Bastard zu sein, war nicht leicht, doch Ashton Kahlert verstand, das Beste daraus zu machen. Hätte sein Vater ihn anerkannt und ihm die Liebe zuteil werden lassen, nach der es ihn sehnlich verlangte, wäre er vielleicht stolz geworden, verführt von übertriebenen Vorstellungen der eigenen Bedeutung. Auch wäre er womöglich nicht imstande gewesen zu erkennen, wie brillant sein Herr Vater war. Die meisten seiner Altersgenossen nahmen ihre Väter als gegeben hin und ignorierten die Größe in ihren Erzeugern, als wären ihre eigenen Fähigkeiten in Gefahr, von der bloßen Existenz des Mannes überschattet zu werden, der ihnen das Leben gegeben hatte. Ashton besaß diesen Stolz nicht, nicht diesen Hochmut und sah, wenn auch aus der Ferne, wie bedeutend sein Vater war.


  Seine Mutter war, nun ja, seine Mutter. Wenn es etwas gab, das für sie sprach, war es ihre Offenheit bezüglich der Person von Ashtons Vater. Hätte der Großvater des Jungen seine entehrte Tochter nicht wieder bei sich aufgenommen, wäre Ashton durch eine härtere Schule gegangen, die der Straße. So aber wuchs der Knabe in einem gutbürgerlichen Haus in Salzburg auf. Ganz konnte er der Straße und den rauen Sitten dort nicht entrinnen und auch nicht den Gassenbuben, die ihn verprügelten und verhöhnten, weil seine Mutter eine Hure war. Doch wenigstens hatte er ein Zuhause, in das er sich, verheult und mit blutiger Nase, flüchten konnte. Fast hatte er das Alter, um bei einem ehrbaren Handwerksmeister in die Lehre zu gehen, als ihm offenbart wurde, wer sein Vater war, auch wenn seine Mutter, typisch für sie, sich in ihrer Fassung der Geschichte die Rolle einer Märtyrerin zuteilte.


  »Heinrich Kramer«, sagte sie ihm, als sie an einem Winterabend den Esstisch abräumten. Sie sprach leise, damit ihr Vater sie nicht hörte, der in dem einzigen anderen Zimmer in seinem Ohrensessel am Herdfeuer saß. Ihm hatte sie versprochen, dem Knaben nie von ihrer »Schande« zu erzählen, aber die ideale Vatergestalt, die er sich zusammengeträumt hatte, entsprach so wenig der Wirklichkeit, dass sie glaubte, ihn aufklären zu müssen, auch wenn es ihm Schmerz bereitete. »Der Heinrich Kramer, Inquisitor unseres schönen kleinen Salzhügels und von ganz Tirol.«


  Sie sah, wie ihrem Sohn die Kinnlade herunterfiel, und redete schnell weiter, bevor seine Phantasie mit ihm durchgehen konnte. »Er ist ein grausamer Mann, Ashton, ein überaus grausamer Mann. Glaubst du, dass ich eine Hexe bin?«


  »Du? Eine Hexe?« Ashton grinste. »Nie im Leben. Dann ginge es uns nicht so dreckig.«


  »Vielen Dank. Er hat es auch nicht geglaubt, dennoch ist er nicht davor zurückgeschreckt, die eine oder andere versteckte Drohung auszusprechen. Er kam in die Bäckerei, in der ich mich verdingt hatte, als ich nach Tirol kam, und er fand Gefallen an mir und mein Schicksal war besiegelt. Er kommt also herein und sagt mir, dass er mich beschuldigen wird, mein Brot mit dem Blut von Säuglingen zu backen, wenn ich ihm nicht zu Willen bin. So ist es gewesen, Ash, auf Ehre.«


  Doch Ashton konnte nicht aufhören zu grinsen. Sein Vater war ein großer Mann, wie er es den Bengeln, die ihn verdroschen, immer ins Gesicht geschrien hatte. Sein Vater war ein großer Mann und vor allem: Er lebte! Seine Mutter plapperte weiter und zog ihre Womit-habe-ich-das-verdient-Nummer ab, wie sie es immer tat, wenn er »unartig« gewesen war. Ashton aber hatte genug gehört. Er wusste, wie es wirklich gewesen war. Seine Mutter, mochte sie auch freundlich und liebevoll und fürsorglich sein, war ein leichtfertiges Ding mit wohlfeiler Tugend gewesen. Ashton hatte oft genug erlebt, wie sie, wenn der Großvater aus war, Männer mit nach Hause brachte. Sie hatte den Mönch und Inquisitor verführt und war außer sich, als er jede Verantwortung für den Bankert von sich wies. Sie war seine Mutter und er liebte sie, aber konnte man es seinem Vater verdenken, wenn er nicht von einer Schlampe verleumdet werden wollte?


  »Vater?« Der Inquisitor musterte den Knaben von oben bis unten. Ashton fühlte die harten Augen über den Schuh mit der klaffenden Sohle wandern, über die Flicken an seiner Hose (aus Stoff in derselben Farbe, damit sie möglichst wenig auffielen, aber ...), die Schweißflecken an seinem Leinenhemd, den etwas zu großen Hut, den er vom Großvater ausgeliehen hatte. »Unmöglich. Weißt du, was du tust, Bürschchen? Du beschuldigst mich – mich! – der Unzucht!«


  »Ich wollte nicht ... Ich habe nicht ...« Die Jahre, in denen Ashton sich seinen Tagträumen über den großen, den wunderbaren Vater hingegeben hatte und sich ausdachte, was er zu ihm sagen wollte, wenn er vor ihm stand, waren so zäh vorübergeschlichen, dass er endlich geglaubt hatte, dieser Tag werde niemals kommen. Doch nun war er da und flog vorbei, viel zu schnell, und der Unmut auf dem Gesicht des Mannes sagte ihm, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.


  Natürlich hatte seine Mutter alles nur erfunden, weil sie sich wichtig machen wollte, um behaupten zu können, dass sie wenigstens für eine Nacht von einem großen Mann begehrt worden war. An diesem Dilemma war allein sie schuld, und als der Inquisitor nach der kleinen Messingglocke auf seinem Schreibtisch griff, fühlte Ashton, wie ihm heiße Tränen in die Augen stiegen. Der große Mann sollte ihn nicht hinauswerfen in dem Glauben, er sei ein schnöder Lügner und Betrüger und hätte sich die Geschichte ausgedacht, um von einem großen Mann Schweigegeld zu erpressen.


  Also fiel er auf die Knie und sprudelte seine Rechtfertigung hervor: »Das war nicht – war nicht meine Idee. Meine Mutter hat mir gesagt, Ihr wärt – Ihr wärt mit ihr zusammengewesen, als sie in einer Bäckerei arbeitete. In Tirol. Sie hat mich belogen, ich weiß es jetzt, sie ist eine verlogene Hure und es tut mir leid, dass ich gekommen bin, ich wollte keine Missetat unterstellen, ich ...«


  »Eine Missetat unterstellen.« Kramer lächelte, die Hand in der Schwebe über der Glocke. »Sehr schön formuliert. Bist du sicher, dass du nicht sehen wolltest, ob hier etwas zu holen ist, bei deinem missetäterischen Herrn Vater?«


  »Nein!« Ashton bemühte sich, ruhig zu atmen, die Tränen zurückzuhalten, sich an die oft und oft rekapitulierten Worte zu erinnern. In seiner Phantasie hatte er sich ausgemalt, wie sein Vater ihn mit offenen Armen aufnahm, ihm einen Posten anbot und ein Fortkommen und dass er dieses Angebot vornehm zurückwies, mit eben den Worten, die er jetzt stockend hervorbrachte, obschon alles so ganz anders gekommen war: »Ich wollte nur – ich wollte nur, dass Ihr wisst, dass ich besser sein werde als jeder andere Sohn, den meine Mutter geboren haben könnte, weil Ihr ein großer Mann seid. Ich werde ein großer Mann sein, weil Ihr ...«


  Eine von Kramers schwarzbehandschuhten Händen war zu seinem kantigen Kinn gewandert und ein langer Finger schnellte vor seinen lächelnden Mund. Ashtons Redestrom versiegte, als der Inquisitor sich bedächtig erhob und um den Tisch herumkam. Der steife Haarkranz wippte um seine Ohren, als er sich vorbeugte und dem Knaben forschend ins Gesicht blickte. Sein Lächeln wurde breiter und er zauste Ashtons Haare, der sich ob der erdrückenden Nähe des Kirchenmannes fast in die Hose gemacht hätte.


  »Innsbruck«, sagte Kramer halblaut vor sich hin. »Die kleine Hexe von Innsbruck. Du zählst fünfzehn Jahre, Junge?«


  »Ich glaube, Herr.« Ashton war sich nicht ganz sicher.


  »Deine Mutter hat mich verhext.« Kramer lächelte seinen Sohn unentwegt an. »Sie hat etwas von ihrem Blut und ihrem Haar in einen Kuchen gebacken und mir davon zu essen gegeben. Als der Zauber seine Kraft verlor, hatte ich bereits gesündigt.«


  Ashton versuchte zu sprechen, wollte seinem Vater sagen, welche Lügen seine Mutter ihm aufgetischt hatte, doch er brachte nur ein kleines, glückseliges Schluchzen heraus.


  »Ich verschonte sie, weil ich wusste, dass ich ihr etwas Gutes eingepflanzt hatte.« Kramer lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und zeigte auf Ashton. »Dich. Selbstverständlich habe ich sie gezwungen, von ihrem Teufelswerk abzulassen und sie musste mir auf die Bibel schwören, dass sie, sobald du alt genug wärst, dir sagt, wer dein Vater ist, auf dass du zu mir kämest und ich dir meinen Segen geben kann. Ich sehe, dass sie, was das angeht, ihr Wort gehalten hat.«


  »Gelogen hat sie!«, brach es aus Ashton hervor. »Sie hat gesagt, Ihr würdet es nicht wollen, dass ich zu Euch gehe, Ihr würdet mich nicht wollen ...«


  Heinrich Kramer trat zu seinem Sohn und der Knabe fühlte, wie die weiche grüne Wolle des Habits, den sein Vater trug, seine Tränen aufsaugte. Die in Leder gehüllten Hände nahmen ihm den zu großen Hut vom Kopf und strichen über sein Haar, während er weinte und weinte.


  Selbstredend konnte der Inquisitor den Knaben nicht als Spross seiner Lenden anerkennen, und selbstredend hatte Ashton dafür vollstes Verständnis. Dennoch war Heinrich Kramer ein Ehrenmann und unterstützte in jeder Hinsicht das Bestreben des Knaben, in seine großen Fußtapfen zu treten. Innerhalb weniger Jahre wurde Kramer erst von einem Stadtbischof, dann von der Inquisition in toto für seine brachialen Methoden und Publikationen verurteilt, doch durch seinen Sohn erfuhr das löbliche Werk seine Fortsetzung.


  Ashton arbeitete sich die Stufenleiter des örtlichen Dominikanerkonvents hinauf, die unsichtbare Hand seines Vaters öffnete ihm die wenigen Türen, die er vermittels seiner angeborenen Intelligenz und Zielstrebigkeit nicht allein aufzuhebeln vermochte. Geringe Mittel und geringe Herkunft waren nicht länger die unüberwindlichen Hindernisse, als die Ashton sie gesehen hatte, und die enge Bekanntschaft seines Vaters mit dem Erzbischof von Salzburg bewirkte, dass der Knabe, zum Mann herangewachsen, endlich selbst zum Inquisitor ernannt wurde, wenn auch für eine abgelegene Gegend. Oft traf er sich mit seinem Vater, und gemeinsam arbeiteten sie an den diffizilen Punkten von Kramers Handbuch der Hexenverfolgung, von dem die Inquisition behauptete, es widerspräche der kirchlichen Doktrin.


  Trotz des Verrats der Mutter Kirche an ihm, ihrem ergebensten Sohn, hielt Kramer an der Überzeugung fest, das einzig durch die Scheiterhaufen der Inquisition das in eine Vielzahl kleiner und kleinster Fürstentümer zersplitterte Heilige Römische Reich Deutscher Nation von dem Übel befreit werden konnte, welches dort Wurzel geschlagen hatte und giftige Blüten trieb. Wenn nun sein Sohn das Werkzeug zu diesem Behufe sein sollte, dann in Gottes Namen.


  Tatsächlich erwies sich Ashtons Geburt zur linken Hand als außerordentlich segensreich für beide. Den unzähligen Feinden, die sie sich inner- wie außerhalb der Kirche machten, gelang es nicht, die verwandtschaftliche Beziehung aufzudecken und ihnen daraus einen Strick zu drehen. Kramer starb hochbetagt, glücklich und zufrieden, und sein Sohn, Ashton Kahlert, machte es sich zur vornehmsten Pflicht, dafür zu sorgen, dass das Vermächtnis seines Vaters ebenso unvergänglich sei wie das des Vaters im Himmel. Dass er sich niemals hatte entschließen können, seine Mutter peinlich zu befragen, bevor sie eines schönen Tages von einem der Männer, die sie nach Hause zu bringen pflegte, ermordet wurde, betrachtete Ashton als sein größtes persönliches Versagen, doch er versuchte, nicht darüber nachzudenken.


  Kahlerts Eifer beim Aufspüren von Hexen blieb dem Erzbischof von Salzburg und seinen Amtsbrüdern nicht verborgen, doch seit die Feinde der Inquisition Kramer gestürzt hatten, wussten alle wahren Gläubigen, dass diskretes Vorgehen angezeigt war. Kahlerts offizielle Funktion als Inquisitor wurde aus allen greifbaren Dokumenten getilgt und seine Jurisdiktion auf jeden Ort ausgedehnt, an dem er sich befand.


  Zum gleichen Zeitpunkt, als der mächtigste lebende Nekromant auf einem der höchsten Gipfel der Sierra Nevada Vorkehrungen traf, dem Gefängnis seines Körpers zu entfliehen, reiste Inquisitor Kahlert nach Granada, um den spanischen Dominikanern zu helfen, das von der verstorbenen Isabella und ihrem Gemahl Ferdinand geeinte Land von Juden und Mauren zu säubern. Was nottat – die Kabbalisten feierten fröhliche Urständ, und die Sarazenen verdächtigte man noch grausigerer Rituale. Zwar widerstrebte es Kahlert, die Läuterung seines Heimatlands ruhen zu lassen, doch er hatte von seinem Vater gelernt, dass man sich bei dem Feldzug gegen Ketzerei und Malefizfrevel nicht auf ein Gebiet beschränken durfte, sonst wären rechtschaffene Menschen für alle Zeit gezwungen, ihre Grenzen gegen Teufelsbuhlen aus den benachbarten Reichen zu verteidigen.


  Granada war eine schöne Stadt und dermaßen gründlich purgiert von sowohl Juden als auch Sarazenen, dass Kahlert kaum glauben mochte, dass vor kaum zwanzig Jahren noch ein Maure dort geherrscht und gotteslästerlichem Treiben jeglicher Art Vorschub geleistet hatte. Die Spanier – einige von ihnen zumindest – wussten die Wirksamkeit der Verhörmethoden seines Vaters weit mehr zu schätzen als die im Reich tätigen Inquisitoren, und Kahlert nahm seinen Wohnsitz in einer ruhigen kleinen Villa in den Sierras de Huétor y la Alfaguara, von der aus er einen grandiosen Ausblick über die Stadt genießen konnte. Wenn er nicht bei der Befragung besonders halsstarriger Delinquenten assistierte, entdeckte er seine jugendliche Begeisterung für Ritterromane neu und besaß nach wenigen Jahren eine bemerkenswerte Sammlung von Melodramen und Aventiuren der größten deutschen, englischen und italienischen Dichter; die Franzosen fand er zu französisch und die Spanien waren, nun ja, jeder wusste, was die Spanier waren, und auf ihre literarischen Ergüsse traf das doppelt zu.


  Am Abend eines schweißtreibenden Tages im Kerker, mit glühenden Zangen und zwei Jüdinnen, die ebenfalls dazu beitrugen, dass ihm ganz unchristlich heiß wurde unter seinem Habit, suchte Kahlert Abkühlung und Erbauung auf einem Spaziergang unter den Kastanien oberhalb seines Hauses. Wem sollte er dort begegnen, wenn nicht der schönsten Frau, die sein Auge je gesehen hatte. In weiterem Umkreis gab es keine anderen Häuser, als Dienstboten beschäftigte er ausschließlich Männer und dennoch saß da auf dem Stein eine Frau, eine Frau mit verdächtig dunkler Haut, aber ungeachtet dessen von bezaubernder Anmut. Bekleidet war sie mit einem maurischen losen Gewand aus bunt schillernder Seide, und obgleich er wusste, dass sie von Rechts wegen einer vorsorglichen Befragung unterzogen werden sollte, ertappte Kahlert sich dabei, dass er nach Gründen suchte, diese Maßnahme hinauszuzögern.


  »Guten Abend«, grüßte er auf Spanisch und verneigte sich. »Habt Ihr Euch verirrt?«


  Die Frau hob den Kopf und er sah an den Tränen, die noch auf ihren Wangen glänzten, dass sie geweint hatte, doch waren ihre mit Khol schwarz umrandeten Augen nicht im mindesten verquollen oder gerötet. Sie schien sich zu besinnen, dann antwortete sie mit tränenwunder Stimme: »Ganz recht, ich habe mich verirrt, guter Herr. Wahrhaftig, ich glaube, auf der ganzen Welt ist niemand so hoffnungslos verirrt wie ich.«


  »Möglicherweise könnte ich in diesem Fall zu Diensten sein«, sagte Kahlert. Mehr und mehr fühlte er sich in einen seiner geliebten Ritterromane versetzt. »Mein Haus ist nicht weit von hier und vom Patio aus können wir ganz Granada überblicken. Auch habe ich die Erfahrung gemacht, dass ein geschmortes Täubchen auf dem hiesigen Sofrito nach einem geruhsamen Spaziergang ein ausgezeichnetes Mittel ist, alle Verirrungen und Verwirrungen aufs Angenehmste zu beseitigen.«


  »Ich danke für diese außerordentlich großzügige Einladung«, bemerkte die Fremde. »Wenn ich nicht fürchten muss, Euch zur Last zu fallen, würde ich sie mit Freuden annehmen.«


  Sie plapperte nicht in einer fremden, barbarischen Zunge, im Gegenteil. Ihre Art sich auszudrücken verriet Intelligenz und Bildung. Kahlert war einigen spanischen Damen von Geblüt vorgestellt worden, deren Haut nur unwesentlich heller war, und erlaubte sich zu hoffen, sie wäre tatsächlich nur eine verirrte Christin mit einem bedenklichen Teint und nichts anderes. Dann merkte er, sie wartete darauf, dass er ihr half, sich von ihrem Stein zu erheben, und streckte rasch die Hand aus. Durch das Handschuhleder fühlten ihre Finger sich noch dünner an, als sie aussahen, die zarten Knochen drückten sich hart in seine Handfläche.


  »Wie darf ich Euch nennen und woher seid Ihr gekommen, bevor Ihr Euch verirrt habt?«, fragte Kahlert, als sie vor ihm stand und seine Hand losließ.


  Gleich begann sie wieder am ganzen Leib zu zittern, es füllten sich die Teiche ihrer grünbraunen Augen, und als bereite es ihr körperliche Qualen, stieß sie abgerissene Worte hervor, die er kaum verstand: »Om – oh – Rosa. Nennt mich Rosa. Ich komme von – dort.« Sie zeigte nach Süden, auf ihrem Gesicht spiegelte sich ein qualvoller innerer Aufruhr.


  Kahlert wurde bewusst, dass er es am gebührenden Feingefühl fehlen ließ. Seine Tätigkeit bot ihm nicht häufig Gelegenheit, gesellschaftlichen Umgang mit vornehmen Damen zu pflegen, und er schalt sich selbst einen groben Klotz ohne Manieren. »Vergebt mir. Natürlich seid Ihr erschöpft und bedürft der Ruhe und Speise statt neugieriger Fragen. Bitte nehmt meine Entschuldigung an, Doña Rosa. Mein Name ist Ashton Kahlert und ich gestehe, ich bin ein jämmerlicher Gastgeber.«


  Sie nickte. Ihre vornehme Erziehung verbot ihr aufzuschnupfen, obwohl es in Anbetracht der Umstände verzeihlich gewesen wäre. Kahlerts Mutter hätte es getan. Wenn er im Lauf seiner langen Amtszeit als Inquisitor wenigstens einer wirklichen Hexe begegnet wäre, hätte Kahlert vielleicht, als er die Fremde zu seinem Haus geleitete, besser aufgepasst. Möglicherweise wäre ihm die ein oder andere Kleinigkeit aufgefallen: zum Beispiel, dass der Saum ihres Gewandes nicht schmutzig wurde, obwohl er über den Boden schleifte, oder dass sie trotz ihrer zierlichen braunen Sandalen die Abdrücke bloßer Füße im Staub des Pfades hinterließ. Doch ihm war nie etwas Gefährlicheres als eine unglückliche Wehmutter in die Hände gefallen, also bemerkte er die verräterischen Indizien nicht.


  Das Gesinde staunte, den Herrn in Begleitung von seinem Spaziergang auf dem Saumpfad, der sich hinter der Villa in die Berge schlängelte, zurückkehren zu sehen; erst recht in Begleitung einer makellos gekleideten jungen Hidalga. Als Mönch huldigte er dem Zölibat und da infolgedessen kein weibliches Wesen sein Dasein teilte, gehörten keine Zofen oder Mägde zur Dienerschaft, die seinem Gast behilflich hätten sein können, aber die Fremde bestand darauf, sie sei durchaus in der Lage, allein ein Bad zu nehmen, sobald das Wasser erhitzt und die Wanne gefüllt wäre. Kahlert begab sich in seine Gemächer, um sich zum Abendessen umzukleiden, was sonst nicht seiner Gepflogenheit entsprach.


  Omorose ließ sich aufseufzend ins Badewasser gleiten. Während das Trugbild ihrer äußeren Erscheinung unverändert blieb, lösten sich Haut- und Fleischfetzen von dem toten Leib und schwammen an der Wasseroberfläche. Sie sah es mit einem Stirnrunzeln. Vielleicht sollte sie ihren Körper mumienartig mit Leinenbinden umwickeln, damit ihr nicht unversehens im Gespräch mit ihrem Gastgeber ein Ohr vom Kopf fiel. Wenigstens garantierten die hermetischen Regeln der Nekromantie, dass sie ihre Zunge und ihr Knochengerüst behalten durfte. Das musste genügen, solange sie immer und überall den magischen Ring am Finger trug. Schon einige Zeit vor ihrem Ableben hatte sie die Hoffnung aufgegeben, je wieder in den Genuss eines Bades zu kommen, und mochte auch das Gefühl von warmem Wasser auf entblößten Sehnen und Knochen weniger wohlig sein als auf den spärlichen Flecken Haut – ein Bad war ein Bad war ein Bad und sie wollte nicht undankbar sein.


  Seit ihrer Flucht vom Berg des Zauberers hatte Omorose sich weder Rast noch Ruhe gegönnt, weil sie glaubte, ihre ehemalige Sklavin wäre ihr auf den Fersen, um sie zu fangen und zurückzuschleppen. Sie mied die Gehöfte und Ortschaften, die sie erspähte, um nicht am Tisch eines Bauernhauses oder schlafend in einer Scheune von Awa überrascht zu werden. Doch als der bleiche Mann sie im Wald gefunden und ihr Obdach angeboten hatte, verlor der Gedanke an weitere Flucht jeden Reiz. Sollte das Luder sie finden, Hauptsache, es gab vorher ein heißes Bad und etwas anderes zu essen als Kastanien und Menschenfleisch. Omorose, tot wie sie nun einmal war, musste weder essen noch trinken, doch es verlangte sie nach beidem, und je länger sie auf Speise und Trank verzichten musste, desto mehr hatte sie das Gefühl, als Gespenst durch einen furchtbaren Albtraum zu irren.


  Ihre Gedanken wanderten zu Ashton Kahlert. Man müsste ihn über Awa ins Bild setzen, ohne allzu viel von den genauen Umständen preiszugeben natürlich, damit, wenn das schwarze Luder hier auftauchte, er sie ...


  Was von Omoroses Lippen noch übrig war, kräuselte sich vor Vergnügen. Ashton Kahlert war ein lebender Mensch. Ashton Kahlert war, offensichtlich, ein vermögender, einflussreicher lebender Mensch. Ashton Kahlert wurde nicht von Awas Fluch daran gehindert, dem kleinen Luder den Hals umzudrehen. Warum landauf, landab nach einem blöden Buch suchen, wenn sie nur ihn dazu bringen musste, an ihrer Stelle Rache zu nehmen? Natürlich wollte sie zusehen, sie musste zusehen. Diese größte vorstellbare Wonne durfte sie sich nicht entgehen lassen, und wenn er sich Zeit ließe ...


  Andererseits kam Kahlert ihr ältlich und weich vor, kein Mann, der für Omoroses Wunsch, dabei sein zu wollen, wenn Awa Glied um Glied auseinandergepflückt wurde, Verständnis aufbrachte. Sie musste sehr behutsam und überzeugend sein, denn er war lebendig und sie war tot und demzufolge unfähig, ihn anzulügen. Schlimmer noch, falls das Luder sie nicht verfolgt hatte, sondern sich in die entgegengesetzte Richtung davongemacht, konnte sie bereits weit weg sein; und ob dieser Kahlert bereit war, ein Übriges zu tun, um sie zu fangen?


  Der Mann hatte hungrige Augen, kein Zweifel, aber das genügte vielleicht nicht. Nichts wies darauf hin, dass in diesem Haus eine Frau wohnte. Ungewöhnlich für einen reichen Mann und womöglich eher eine Erschwernis als ein Vorteil bei dem Versuch, seine Gunst zu erringen, wenn er ungeübt darin war, eine Dame zu hofieren. Omorose seufzte und rutschte tiefer in die Wanne, sie hatte noch nicht oft Gelegenheit gehabt, sich als unabhängiges untotes Wesen zu erfahren.


  Es klopfte an der Tür.


  »Ja?«, rief sie, lauter und bestimmter als gewollt.


  »Habt Ihr alles, was Ihr braucht?«, fragte Kahlert durch die geschlossene Tür. »Und seid Ihr hungrig?«


  »Sehr«, antwortete sie, und diesmal achtete sie darauf, dass ihre Stimme so schwach und schüchtern klang, wie es sich für eine arme, verirrte Maid ziemte. »Ich komme gleich.«


  »Lasst Euch Zeit«, sagte Kahlert und entfernte sich leisen Schrittes. Er ging zurück in seine Bibliothek, wo er sein ruheloses Hin- und Hergehen wieder aufnahm und die feuchten Hände rang. Allein mit sich war er halbwegs wieder zu klarem Verstand gekommen und zweifelte, ob er es nicht doch mit einer gefährlichen Hexe zu tun hatte. Schließlich hatte auf eben diese Weise seine Mutter seinen Vater in ihren Netzen gefangen, mit ihrer Schönheit und dem Gebaren einer unschuldigen Jungfer, die sich von der Aufmerksamkeit eines vornehmen Mannes geschmeichelt fühlte. Oh, er würde sie überführen oder ihre Unschuld erweisen! Sogleich eilte er in die Küche, um die entsprechenden Vorkehrungen zu treffen, goss geweihtes Wasser in die Karaffe und füllte geweihtes Salz ins Fass, beides Hexenzeiger, indem sie einem solchen Weib den Mund verbrannten. Er stellte einen Krug Schafsmilch hinzu, die sauer wurde, wenn eine Hexe sich näherte.


  Omorose entstieg dem schwarz gewordenen Wasser und schaute sich in der kleinen Stube um. Schon auf den ersten Blick entdeckte sie ein Buch auf einem Hocker neben dem Nachtstuhl. Sich bei Anwandlungen von Hartleibigkeit die Zeit des quälenden Wartens mit Lektüre zu vertreiben, hat Tradition, deshalb war es nicht sein bloßes Vorhandensein, das ihre Aufmerksamkeit weckte, es war der Titel. Ihr Meister pflegte für seine Schüler Eintopf aus getrockneten Zungen zu kochen, und eine davon hatte einem Franziskaner gehört, der den Knochenmännern in die Arme gelaufen war. Der Mönch war des Lateinischen mächtig gewesen, folglich beherrschten es nach dem Genuss der Speise auch Awa und Omorose.


  Malleus Maleficarum. Malleus bedeutete »Hammer«, demnach lautete der Titel übersetzt Hammer der Malefikantinnen. Beim Überfliegen des erkennbar zerlesenen Buches stellte Omorose sehr schnell fest, dass in diesem Fall »Malefikantin«


  »Hexe« bedeutete. Auf dem Vorsatzblatt gab es eine handschriftliche Eintragung. Sie las die in hölzernem Latein abgefassten Zeilen und ein trockenes, abgehacktes Kichern perlte aus ihrer Kehle.


  Mein lieber Ashton, Inquisitor vor den Menschen und vor Gott,


  welcher Vater, ausgenommen der im Himmel, kann ermessen, wie sehr es mich bekümmert, einem guten Sohn, wie Du es bist, nicht anders helfen zu können als nur dadurch, dass ich Dir mein bescheidenes Wissen zur Verfügung stelle?


  Empfange dieses Traktat, welches, wie ich hoffe, ein Weckruf sein wird für die Lauen und die Trägen, den Eifrigen aber eine Anleitung, wie mit den Hexen und Zauberern nach Gottes Wille zu verfahren sei.


  Ich, Dein Vater, bitte Dich, was ich geschrieben habe, mit Deinen Anmerkungen zu bereichern, dann werden wir mit lodernder Fackel diese Welt von den Teufelsbuhlen befreien, die Gottes Schöpfung mit ihrem Schwefelgestank verunreinigen. Fürchte nichts, denn ich will Dein Hammer sein wie Du der meine.


  Der Herr sei mit Dir.


  Henricus Institoris, Inquisitor vor Gott.


  Doña Rosa trat in den linden Abend hinaus, umweht von Honig- und Lavendelduft, den Kahlert entzückt in die geblähten Nüstern sog. Ihr fließendes Gewand deuchte ihn wunderschön und weit weniger fremdländisch als vorhin. Im Licht der vielen Kerzen, die er entzündet hatte, sah sie auch bei Weitem nicht mehr so dunkelhäutig aus, wie es ihm bei ihrer ersten Begegnung vorgekommen war. Fraglos der Staub der Straße, den sie nun abgewaschen hatte. Zur selben Zeit schwanden dem Knecht, der die Badestube säuberte, beinahe die Sinne von dem üblen Gestank des Wassers und den schmierigen grauen, grünen und schwarzen Rückständen an den Handtüchern. Weil aber Kahlert bei seinem gesamten Gesinde verhasst war, machte man ihm keine Mitteilung von dieser abstoßenden Entdeckung – wenn sie eine bruja war, geschah es ihm recht.


  »Vor Eurem Glanz verbirgt der Mond beschämt sein Antlitz«, sagte Kahlert und verneigte sich unbeholfen. Was er von höfischem Benehmen wusste, stammte aus seinen Ritterromanen, war entsprechend antiquiert und entsprach der Sitten und Gebräuchen anderer Weltengegenden, nicht der spanischen Etiquette.


  »Vielen Dank, Hochwürdiger Herr Doktor.« Omorose neigte dankend den Kopf. »Warum habt Ihr mir verschwiegen, dass Ihr ein Hexenjäger seid?«


  Diese verdutzte Miene, die Röte, die ihm in die Wangen stieg, die fahrigen Entschuldigungen – sie lächelte in sich hinein und mit einem Wink der zarten Hand brachte sie ihn zum Schweigen. Aus der silbernen Kanne, die auf dem Tisch stand, schenkte sie Wein in sein Glas. Es kostete sie große Beherrschung, sich beim Anblick und Geruch der Speisen nicht die Lippen zu lecken. Anschließend füllte sie auch ihr Glas und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Unter ihnen funkelten die Lichter Granadas wie ein Spiegelbild des sternenübersäten Himmels.


  »Doktor Kahlert«, unterbrach Omorose dessen zusammenhangloses Gestammel, »auf der Flucht vor einer Hexe hat es mich hierher verschlagen. Ich war eine fromme und tugendhafte Jungfrau, bis ich in die Gewalt einer Zauberin geriet, und nur um Haaresbreite bin ich ihren Klauen entronnen. Solange sie lebt, schwebe ich in tödlicher Gefahr.«


  Kahlert ließ sein Glas fallen, es zerschellte vor seinen Füßen. Was immer er erwartet hatte, dies nicht, obwohl es einiges erklärte. Er hatte Unrat gewittert und dankte nun Gott, dass sein Gast unschuldig war. Ihm wurde bewusst, dass sie seine bebenden Hände umfasste, und als er ihre blassen Wangen anschaute und ihre Augen, blau wie die seinen, konnte er nicht mehr begreifen, dass er sie je für eine Sarazenin gehalten hatte.


  »Ashton«, sagte Omorose und wählte ihre Worte mit derselben Akribie wie er seine Werkzeuge für die hochnotpeinliche Befragung angeblicher Malefikantinnen, »ich wünschte, ich könnte Euch von dieser Hexe und ihrer Boshaftigkeit berichten, doch ein Fluch, der Fluch, mit dem sie mich belegt hat, verbietet es mir. Ich muss Euch bitten, von ganzem Herzen, dass Ihr mich niemals nach Namen und Herkunft fragt, nie zu wissen begehrt, was mir widerfahren ist. Tut Ihr es doch, wird die Hexe triumphieren. Ich werde Euch anvertrauen soviel ich kann, ohne mich in Gefahr zu bringen. Doch erliegt Ihr jemals der Versuchung und stellt mir auch nur eine einzige Frage nach meinem Schicksal, vergesse ich vielleicht, dass ich schweigen sollte und bin ihr verfallen, der Hexe, der Nekromantin.«


  Kahlert klammerte sich an ihre Worte wie ein romantischer Held an den Felsvorsprung über einem bodenlosen Abgrund: Gott sei gelobt, endlich war die Zeit seiner Prüfung gekommen!


  »Ashton«, hauchte Omorose und die Angst in ihrer Stimme war nicht gespielt – wenn er sich hinreißen ließ auch nur eine Frage zu stellen ..., »Ashton, willst du mir helfen, sie zu fangen und zu vernichten, die Malefikantin, auch wenn ich dir nicht alles über ihre magischen Fähigkeiten offenbaren darf? Allein bin ich zu schwach, um ihrem schändlichen Treiben Einhalt zu gebieten.«


  Ebenso gut hätte sie den Regen bitten können, ihr Haar zu netzen oder die Sonne, es zu trocknen. Sie war ein schwaches Weib, das erkannte er rasch. Einfältig wie alle ihres Geschlechts, aber eine treue Seele, und wenn die Prüfung seines Glaubens darin bestand, nicht weiter in sie zu dringen, dann wollte er gehorchen. Einem Opfer zu drohen, ein grässlicher Fluch werde es treffen, sollte es nicht Stillschweigen bewahren, war genau die Vorgehensweise, die man von einer Hexe erwarten konnte.


  Nachdem Kahlert sich von seiner Bestürzung und Verwirrung erholt hatte, speisten sie und beratschlagten dann bis tief in die Nacht, wie sie es anstellen sollten, die Hexe ausfindig zu machen und zu fangen. Er wollte ihr Hammer sein.


  XXIV


  CHERCHEZ LAFEMME


  [image: Image]


  Wie sich herausstellte, war die Straße nach Paris alles andre als jolie, doch endlich landeten sie mit Sack und Pack in einer schäbigen Bleibe in dem verrufensten Bezirk des gesamten stinkenden Kaffs. Die Regierung hatte neue Gesetze erlassen und jedes Dorf hatte bereits sein Quantum an genehmigten Frauenhäusern erreicht; selten mehr als zwei, selbst in größeren Ortschaften. Bei jeder Absage fluchte Monique und grinste und die kleine Karawane zog weiter. Nur ab und zu verloren sie einige Mitglieder durch Desertation. Die ehemalige Reisläuferin beharrte eisern darauf, dass ihr Geschäft legitim und genehmigt sein sollte, deshalb hatten sie, als sie Paris erreichten, mehr Mäuler zu stopfen als Brot. Doch zu guter Letzt stieß Dario zu ihnen, ein Hänfling mit spärlichem karottenrotem Haar, und brachte die unterschriebenen Dokumente, die gesiegelte Lizenz und eine leere Börse, weil der Rest von Moniques Kapital die zur Erlangung der Papiere relevanten Hände geschmiert hatte.


  Awa war ein wenig überrascht, dass Monique einen Ehemann hatte, aber bald fand sie heraus, was ihre Freundin mit Dreibein meinte – der Mann hatte nicht mehr Interesse an Frauen als Monique an Männern und ihr Eheleben verlief darum viel weniger turbulent als das der meisten anderen Paare. Als sie ihn in Marseille aufstöberten, lag er an den bösen Blattern danieder. Awa tat, wofür sie entlohnt werden sollte, und es dauerte nicht lange, bis er genauso prahlte und soff und große Reden führte wie sein Weib. Sie hatten zusammen in der Lombardei gedient, lange bevor Manuel sich einschreiben ließ, obwohl Monique Awa unter dem Siegel der Verschwiegenheit gestand, dass Dario so wenig mit einer Arkebuse oder Pistole umgehen konnte wie sie mit einem Penis.


  »Aber mit eim Säbel kann er drauflos wie ich mit eim Nippel«, erzählte Monique. »Konnte aus eim Kackhaufen Hasenpfeffer machen, konnte er, und wenn wir mittendrin im Getümmel waren, machte er freie Bahn und ich blieb hinten und hab’ nachgeladen. Von Wein wär’ hochgegangen wie mit einer Packung Pulver im Arsch, wenn wir nicht immer tüchtig aufgeräumt hätten. Der Wichser wollte haben, dass wir mit einer Armbrust rummachen, von wegen weil meine Bronzebuben auf mehr als ein paar Schritt nicht so viel taugen wie ein Furz.«


  Dario war bei der letzten Kampagne unter vom Stein nicht dabei gewesen und wusste besser als Monique, wo ihre Lieblingshuren zu finden waren. Die meisten schafften noch für Paula an; die maquerelle, wie man hier sagte, die früher in vom Steins Tross mitgezogen war. Nicht, dass Monique vorhatte, sich mit ihr zusammenzutun, sie hoffte vielmehr, dem Weibsstück ein paar ihrer besten Pferdchen abwerben zu können. Die altgedienten Schlachtrösser, die sie unterwegs auflasen, waren in keinem besseren Zustand als die Fuhrwerke, die sie bald anschaffen mussten: vom Leben gezeichnete Frauen, mit Narben an Leib und Seele, aber auch zähledern genug, um noch ein paar Meilen zum nächsten Futtertrog abzureißen.


  Vor ihrem Auszug aus Bern hatte Awa für kurze Zeit Moniques flohverseuchte Kammer in einem heruntergekommenen Frauenhaus geteilt und hatte doch geglaubt, dass ihre letztendliche Bleibe mehr dem Harem gleichen würde, in dem Omorose gelebt und sie ihr gedient hatte. Die Wirklichkeit war ungleich weniger komfortabel. So neigte sich das dreistöckige Fachwerkhaus nach einer Seite, als werde es auf das Dorf aus Zelten und Bretterbuden nebenan stürzen, sollte ein Freier beim Rein-Raus-Spiel etwas mehr Verve an den Tag legen als ein bresthafter Greis beim Erklimmen einer steilen Treppe.


  Wie versprochen, bekam Awa ein eigenes Zimmer, wenn es auch nur die kaum mannshohe Kammer im Giebel war. Der Dachboden wäre staubiger gewesen als die Frömmigkeit eines Ablassverkäufers, hätte ihn nicht der durch eine undichte Stelle in den Schindeln eindringende Regen in einen schießpulvergrauen Morast verwandelt. Awa musste wohl oder übel ihren kleinen Schatz angreifen - aus Gräbern stammende antike Münzen, die sie mit Vorbedacht nicht Moniques Startkapital zugeführt hatte – und kaufte eine Pritsche, Decken, eine Spindel, Wolle zum Spinnen, einen Eisentopf und eine große Pfanne, in der man Feuer machen konnte, auch wenn sie im Lauf der Jahre gelernt hatte, nur mit den Salamandereiern ihr Essen zu kochen. Sie kratzte die Dreckschicht vom Boden, ließ sich von den Geistern des nächsten Regengusses zeigen, wo die Löcher im Dach waren, zerdrückte jeden Floh, der auf ihr landete, mit einem Daumendruck ihres Willens, hängte den kleinen Akt an einen Stützbalken und hatte zum ersten Mal seit der Flucht vom Berg ein Zuhause.


  Im Erdgeschoss richteten sie eine Schankwirtschaft ein, in der sie die schmackhaften Gerichte servierten, die Dario aus den kümmerlichsten Zutaten zu bereiten verstand. Sie schenkten Wein aus, der vielleicht noch eine Woche von der Verwendung als Essig entfernt war, und Rachenputzer, der noch einige Jahre im Fass gebraucht hätte, um für einen kultivierten Menschen trinkbar zu sein. Im zweiten Stock befanden sich Moniques und Darios Privatgemächer, dazu die große offene Schlafstube der Huren. Monique hätte ihre Schreibstube lieber oben gehabt und das Dienstgewerbe im Mittelgeschoss, aber dort gab es bereits einzelne Zimmer, wohingegen der dritte Stock ein einziger offener Raum war, weshalb im dritten Stock gerammelt wurde. Mit den dünnen bunten Vorhängen zwischen den Betten und dem fast pausenlosen Stöhnen und Grunzen erinnerte Awa der Ort an Paracelsus’ Krankenhaus. Sie gewöhnte sich an, die Leiter zum Dachboden hinter sich hinaufzuziehen, und wenn sie ausging, verriegelte sie die Klappe mit einem Vorhängeschloss.


  Awa ging oft aus. Lieber zog sie sich die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht und wanderte durch die Straßen, als in ihrer düsteren Dachkammer zu hocken, während unter ihr lautstark der Venus gehuldigt wurde. Jeder Ausflug hielt neue Wunder für sie bereit, von der Häuserschlucht der Pont Notre-Dame bis zu den an Burgen gemahnenden Fassaden der hôtels des Adels, die hinter ihren Schutzmauern hervorlugten; bemooster gotischer Zierrat und symmetrische Arkaden aus neuer Zeit waren für die wissbegierige junge Frau von gleich großem Interesse. Besonders faszinierend fand Awa die prachtvollen Kathedralen und Klöster, samt den kleinen idyllischen Totenäckern, auch wenn sie seit dem Abschied von Manuel keinen Fuß mehr auf einen Friedhof gesetzt hatte. Sie bewunderte die Grabmäler und Mausoleen unter rein ästhetischen Gesichtspunkten. Ganz gleich zu welcher Tageszeit sie der Majestät der in hitzigem Wachstum befindlichen Stadt den Rücken kehrte und durch immer schmaler werdende Gassen die Schritte heimwärts lenkte – immer leuchtete das Bordell wie ein Signalfeuer und im dritten Stock herrschten womöglich wüstere Zustände als bei ihrem Weggang.


  Selbst wenn sie Lust verspürt hätte, an dem Treiben im dritten Stock teilzunehmen – auf Beischlaf mit einem Mauren, erst recht mit einem schwarzen Mauren, stand die Todesstrafe, in Paris wie anderswo. Auch zwei Frauen, die beieinander lagen, machten sich eines todeswürdigen Verbrechens schuldig. Deshalb bestand Monique darauf, dass Awa und solche Huren, die ihr Bett oder ihre Vorliebe teilten, weit abseits möglicher Zeugen ihren verpönten Genüssen frönten, damit nicht durch eine unglückliche Fügung ein kaum beachtetes Gesetz tatsächlich zur Anwendung kam. Monique pflegte ihre Versprechen zu halten und hatte Huren aufgetan, die bereit waren auszuprobieren, ob schwarze Haut abfärbte. Einige schienen sogar regelrecht erpicht, die Probe aufs Exempel zu machen, doch nur selten fühlte Awa sich so einsam oder gelangweilt, dass sie eine mit hinauf in ihre Kammer nahm.


  Einmal hatte Awa, als sie erwachte, ihre Gespielin für eine Nacht dabei ertappt, wie sie ihre Taschen durchwühlte. Sie verschaffte der Hure einen kleinen Tod anderer Art als vorher und weckte die Verstörte erst wieder auf, nachdem sie sie nach unten geschleift und Monique übergeben hatte. Die maquerelle wartete, bis Awa der Hure das Leben wiedergegeben hatte, dann verpasste sie ihr eine Tracht Prügel, von der Awa noch die Ohren klangen, als sie längst wieder oben in ihrer Kammer saß. Nach diesem Vorfall machte sie es sich zur Regel, nicht einzuschlafen, bis ihre Gespielin nach unten gegangen war und sie die Leiter heraufgezogen hatte.


  All das änderte sich anderthalb Jahre nach der Eröffnung des Bordells, als sie Chloé begegnete. Awa hatte das Mädchen früher schon einmal gesehen, genaugenommen sah sie sie jeden Morgen, wenn sie die Augen aufschlug. Sie war die Hure, die Manuel als Kommission für Bernardo gezeichnet hatte, das Mädchen, dessen Bildnis vor zwei Jahren in der bewussten feuchten Höhle das Leben des Künstlers gerettet hatte, dasselbe Bildnis, das an Awas Wand hing.


  Chloé war schlank trotz üppiger weiblicher Formen, hatte schwarzes Haar, grüne Augen und ein freches Mundwerk, und Awa verliebte sich wie bisher nur ein einziges Mal in ihrem Leben. Oder nein – wie noch nie in ihrem Leben, denn sie liebte das Mädchen auf dem Bild mit der inbrünstigen Leidenschaft, die das Herz unerreichbaren Geliebten vorbehält. Im Gegensatz zu Omorose war Chloé alles andere als hochmütig. Obwohl eine der jüngsten Dirnen im Haus, wies sie keinen Freier ab, auch den stinkendsten, zerlumptesten Bettler nicht, der sich das Geld für einen Fick oder einen Absahner aus fremden Taschen beschafft hatte.


  Als sie ankam, befand Chloé sich in einem frühen Stadium der bösen Blattern, doch als sie sie untersuchte, stellte Awa fest, dass ein halbes Dutzend weiterer vagabundierender Geister die unteren Regionen der jungen Frau bevölkerten. Sie alle auszutreiben und dann mit den Händen über Kopf und Körper der jungen Frau zu tasten, um die unvermeidlichen Zecken, Läuse und Flöhe zu töten, kostete viel Kraft, sodass zu guter Letzt Awa fast vergessen hätte, die ganz und gar nicht wundertätige Salbe aufzutragen, die der Tarnung ihrer magischen Fähigkeiten diente. Chloé wartete nicht einmal, bis Awa damit fertig war und rieb sich an den Fingern der »Heilerin«, die zitternd die Salbe verteilten.


  »Die Madame hat mich gefragt, ob ich einen Mohren ficken würde und ich habe nein gesagt«, erklärte Chloé, als Awa verwundert aufblickte, »weil ich dachte, sie meint einen Kerl. Du bist aber kein Kerl. Falls du so viel Penunze hast wie Gelüste, könnte ich mich überreden lassen.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich ein Gelüste habe?«, fragte Awa. Sie hielt den Kopf gesenkt, es war ihr unmöglich, der kecken Versucherin in die Augen zu schauen.


  »Jeden gelüstet’s nach irgendwas«, antwortete Chloé, »und dich gelüstet’s, deine Zunge in diese Ritze zu stecken, oder ich will selber so schwarz sein wie ein Kohlenträger. Wie wär’s, wenn du mich abwäschst und als erste von der frischen Suppe probierst? Ich habe nicht mal den Ruffian drangelassen. Ich wollte erst den ganzen Dreck loswerden.«


  Vor ein oder zwei Jahren noch hätte Awa sich wahrscheinlich abgewendet oder wäre wenigstens rot geworden, aber jetzt begegnete sie dem Blick aus den olivgrünen Augen ihres Gegenübers und nickte. Schon ging es die Treppe hinauf, Awa führte Chloé aus der Schlafstube der Huren und schnell an Moniques geschlossener Tür vorbei. Auf dem Dachboden angelangt, zündete Awa eine Kerze an und zog die Leiter herauf.


  Dann saßen sie auf der Pritsche und schauten sich an. Die Jüngere war plötzlich befangen und Awa erkannte sich selbst nicht wieder, als sie Chloé niederdrückte und sie küsste, so erregt wie lange nicht mehr, als die dunkelhaarige Hure kleine, atemlose Seufzer ausstieß. Ungewohnt war es, die Initiative zu übernehmen, und auch als Chloé den Platz mit Awa tauschte, behielt sie ihre bezaubernde Scheu bei und ließ wiederholt Awa auf der Schwelle bebend verharren, um anbetungswürdig Führung zu erbitten, deren sie, wie beide wussten, nicht bedurfte. Es war anders als jeder Fick, den Awa genossen hatte, seit sie in Paris lebte, und nachdem sich beider Lust erschöpft hatte, hielt sie das warme, kleine Geschöpf fest umschlungen. Das Gefühl von Chloés Armen, die sich mit den ihren verschränkten, begleitete Awa in einen Dämmerschlaf. Zwischen Traum und Wachen erinnerte sie sich an zwei Wacholder, die sie einmal gesehen hatte: am Stamm zusammengewachsen und zu einem einzigen wunderschönen knorrigen Baum verschmolzen.


  »Wer ist Omorose?« Awa schrak auf, Wärme und Dunkelheit wirkten plötzlich erstickend statt behaglich. Böse auf sich selbst, weil sie eingeschlafen war, rückte sie von Chloé weg.


  »Niemand.« Awas Augen gewöhnten sich nicht mehr so schnell an die Dunkelheit wie in früheren Tagen, sie sah den Körper neben sich im Bett als blassen Hügel. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Weiß ich nicht, ich habe auch geschlafen. Hast du was zu kauen?«


  »Kauen?«


  »Opium? Wahrscheinlich nicht.« Chloé seufzte. »Ein Mohr, den ich kannte, hat mich probieren lassen. Er sagte, in eurem Land wäre es ein häufig geübter Brauch.«


  »Und was denkst du, aus welchem Land ich komme?« Awa griff nach einer Flasche.


  »Dumm von mir«, meinte Chloé, während Awa einen Schluck nahm. »Natürlich kommt ihr nicht alle aus ein und derselben Gegend.«


  »Nicht anzunehmen. Was trinken?«


  »Oh ja.« Chloé richtete sich auf und griff nach der Flasche. »Meiner Treu, der Stoff ist verdammt viel besser als das Zeug, was sie unten verscherbeln. Wie heißt du übrigens?«


  Awa nannte ihren Namen, sie hatte es seit langem aufgegeben, ein Geheimnis daraus zu machen.


  »Schön, Awa. Kann ich was fragen?«


  »Versuch’s.«


  »Darf ich hier schlafen? Es ist schon ziemlich spät und ich – ich mag’s, bei dir zu liegen. Du riechst gut.« Awas Augen hatten sich inzwischen an das Kerzenlicht gewöhnt. Sie konnte sehen, dass das Mädchen den Kopf gesenkt hielt, und ein namenloses Gefühl schnürte ihr die Brust so eng zusammen, dass sie kaum noch atmen konnte.


  »Du kannst so lange bleiben wie du magst, Chloé«, sagte Awa. Das Mädchen blickte auf. Aus irgendeinem Grund schien sie geweint zu haben, denn im Dunkeln schimmerten Tränen auf ihren Wangen und Awa drückte sie fest an sich. Dann küssten sie sich, zärtlich, viel zärtlicher als zuvor und sanken wieder zusammen auf die Decken. Viel später, als sie sicher sein konnte, dass die Geliebte schlief, betrachtete Awa, auf den Ellenbogen gestützt, das Geschöpf aus Milch und Blut neben ihr und sinnierte, wie lange dieses Glückgefühl wohl anhalten würde. Länger als erwartet, wie sich herausstellte, aber – natürlich – nicht ewig.


  Von nun an schlief Chloé bei Awa, außer wenn ein Freier etwas zusätzlich berappte, um sie bis zum nächsten Morgen auf einem klumpigen Strohsack zwischen zwei nach billigem Parfum riechenden Vorhängen bei sich zu haben. Diese Nächte waren schwer zu ertragen. Schwerer als Awa gedacht hatte, auch wenn sie von Anfang an nicht so einfältig gewesen war zu glauben, eine Hure zu lieben ginge ohne Herzschmerz ab. Doch sie fand sich damit ab und gönnte sich die stille Genugtuung, ihre Geheimnisse nicht preiszugeben, während Chloé eins nach dem anderen ausplauderte und dazu die Tränen kullern ließ: Sie erzählte Awa von ihrer ohne Abschied verschwundenen Mutter, ihrem Vater, der sie verdrosch, und von dem Tätschelonkel. Sie berichtete, wie sie von zu Hause weggelaufen war, um in der Stadt Arbeit zu finden und prompt flachgelegt wurde, ebenso von ihren Tag- und Alpträumen.


  »Ich werde berühmt sein, eine Dichterin«, sagte Chloé, als sie an einem frühen Morgen nebeneinander auf dem Rand der Pritsche saßen. Sie stank nach dem Kerl, von dem sie kam, und Awa trank schnell und viel, um ihre Nase zu betäuben. »Dieser Mohr, von dem ich dir erzählt habe, er hatte ein Buch von einer dieser Kuh – Kur – Kurtisanen. Das war vielleicht ein italienisches Vögelein. Die zwitscherte Verse auf Papier und jetzt loben sie alle über den grünen Klee, vom Großherzog der Muskoviter bis zum Kalif von Wasweißichwo. Ich werde dichten wie sie, schöne, traurige Poesie, und die Königin der Kurtisanen sein.«


  »Kannst du denn schreiben und lesen?«


  Chloé griff nach der Flasche. »Noch nicht, aber ich habe gelernt, einen Schwanz zu lutschen, da war ich zehn, mit achtzehn lesen lernen, kann nicht viel schwerer sein.«


  »Ich kann’s dir beibringen«, sagte Awa. »Wenn du willst, kaufe ich ein Buch und bringe dir das Lesen bei.«


  Nach kurzem Schweigen lachte Chloé prustend. »Klar, wieso nicht? Bring’s mir bei!«


  »Du wirst sehen, es macht Spaß.« Awa nahm die Flasche, die Chloé ihr in die Hand drückte, bevor sie auf den Boden rutschte, sich hinhockte und die Hände auf Awas Knie legte. »Spaß.«


  »Mein erstes verdammtes Sonett wird eine Ode an die weichen Schwingen des Raben sein, was meinst du?«, fragte Chloé und beugte sich vor, während Awa sich tief aufseufzend zurücksinken ließ. Der Mädchenakt beobachtete sie über den schwarzhaarigen Kopf hinweg, der zwischen Awas Schenkeln nickte.


  Konflikte und Eifersucht waren in diesem Haus so unvermeidlich wie die Lustseuche, aber leider nicht so einfach zu kurieren. Wenn Awa das dritte Stockwerk passierte und Chloé bei der Arbeit sah oder, schlimmer noch, wie sie am Schanktisch unten einen neuen Freier anschärfte, fraß es mehr an ihr, als sie sich selbst oder ihrer Geliebten eingestand. Ein besonders lauter und aufdringlicher Engländer namens Merritt hatte eine Vorliebe für Chloé entwickelt, und er allein störte Awa mehr als alle anderen namenlosen Freier zusammen.


  Besagter Merritt gefiel sich darin, unaufhörlich, lautstark und dummdreist über die anderen Kunden und Huren herzuziehen. Er plusterte sich auf wie ein besonders eingebildeter Pfau und nahm schon einen scheelen Blick zum Anlass sich zu prügeln – vorausgesetzt, sein Gegner war kleiner und betrunkener als er. Awa merkte, dass er Stammkunde geworden war und dass er ein Auge auf Chloé geworfen hatte.


  Sie schenkte ihm weiter keine Beachtung, bis zu dem Abend, als ihr letzter Krug schneller als gedacht zur Neige ging und sie sich gezwungen sah, nach unten zu gehen, um Nachschub zu besorgen. Es war spät und sie schon ein wenig angesäuselt, weshalb sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihren Umhang überzuwerfen, der ohnehin zum Trocknen oben hing. Sie trat hocherhobenen Hauptes in die Schankstube, wo sie von Merritt grölend und in einem schauderhaften Inselfranzösisch angepöbelt wurde.


  »Mohrenfut! Gottverdammt, eine Mohrenfut!« Chloé saß auf seinem Schoß und hob bei seinem plötzlichen Ausbruch den Kopf. Awa schaute sie an, nicht ihn, und als Chloé sich rasch abwandte und ihm etwas zuflüsterte, biss sie die Zähne zusammen und marschierte schnurstracks zum Schanktisch. Wieder die verhasste Stimme: »Gottverdammte Mohrenfut! Warum nicht gesagt! Warum nicht gesagt, dass Mohrenfut hier? Ich kaufen!«


  Awas Miene verriet offenbar erheblich mehr von ihren Gefühlen als sie wollte, weil Dario bereits zwei Krüge gefüllt hatte und ihr über den Tisch reichte, ein eingefrorenes Lächeln auf dem Gesicht. »Die verdammten Engländer sind die schlimmsten«, zischte er. »Wir scheren dieses spezielle Schaf bis auf die blanke Haut, Awa, also hör nicht ...«


  »Mohrenfut! Wie viel Deniers, damit du meine Scheiße frisst, Mohrenfut?« Dario zuckte zusammen, als wäre er gemeint. »Nicht nur so gesagt. Du fressen Scheiße von mir, ich zahle, ich schaue zu, die putain schaut zu. Wie viel?«


  »Was ich dir gebe, kriegst du umsonst!«, hörte Awa sich sagen, und sie war bereits halb durch den Schankraum, als ein großer holländischer Schatten über sie fiel. Awa fühlte, wie ihre Hand sich ausstreckte, um Monique zu töten und anschließend Merritt und Dario und alle anderen Anwesenden. Dann würde sie die Bude abfackeln, und wenn Chloé damit ein Problem hatte, dann adieu, Chloé ... Endlich holte der Verstand sie ein und sie riss die Hand zurück, einen Wimpernschlag, bevor ihre Fingerspitzen Moniques Arm berührten.


  »Geh nach oben, Awa. Wir reden in meiner Stube«, sagte Monique leise und dann mit erhobener Stimme zu Merritt: »Holla, Sachse! Keine Ahnung, wie’s auf dem trostlosen Felsen zugeht, von dem du kommst, aber hierzulande haben wir Gesetze, die verbieten, dass man an Mohren sein Mütchen kühlt.«


  »Ich nicht sie ficken!«, protestierte Merritt entrüstet, ebenso an die übrigen Gäste der Taverne gewandt wie an die vorgebliche Rausschmeißerin. »Nein, ficke keine verdammte Mohrenfut!«


  Auf dem Weg die morsche Stiege hinauf hörte Awa ihn ausspucken, und hätte auch nur einer »Bravo!« gebrüllt oder gelacht, hätte sie alle umgebracht und sie dann wieder zurückgeholt, um sie ein zweites Mal zu töten. Doch es blieb still, und sie ging durch den Flur im zweiten Stock zu Moniques Tür.


  Abgeschlossen. Scheiß drauf und Scheiß auf alles, Awa stapfte zurück zur Treppe, aber da kam ihr Monique entgegen und sah so elend und müde aus, dass Awas Wut zu verrauchen begann und sie ihr in ihre Stube folgte.


  »Dieses verdammte Arschloch! Was bildet der sich ein?«


  Awa kippte den angebotenen Branntwein hinunter und klatschte den irdenen Becher wieder in die Handfläche der Freundin. »So was muss ich mir nicht bieten lassen!«


  »Nein.« Monique füllte den Becher und leerte ihn ebenfalls auf einen Zug. »Das musst du dir nicht bieten lassen – außer, du legst Wert darauf, weiter unter diesem Dach zu wohnen.«


  »So ist das also?« Awa eignete sich den Krug an, als Monique nicht nachschenkte, und stapfte durchs Zimmer. Das Bett sah weich und einladend aus, an einer Wand stand ein Tisch, darauf eine Waage nebst etlichen größeren Behältern, eine Truhe darunter, daneben ein Stuhl. Davon abgesehen war die Stube leer, einzig ein paar Kleidungsstücke lagen achtlos hingeworfen herum, rüschenbesetzt und zu klein und fein, als dass Monique je hineingepasst hätte. »Ein versifftes Großmaul ist wichtiger als ich.«


  »Du lebst hier wie die Made im Speck«, antwortete Monique ruhig und setzte sich auf die Bettkante. »Wir leben hier wie die Made im Speck. Wir müssen uns so eine Scheiße nicht bieten lassen, aber wir tun’s, wenn es uns gefällt wie’s ist und wenn wir wollen, dass es so bleibt wie’s ist. Ja?«


  »Du hast gut reden. Wen hat das Stück Scheiße angepöbelt, dich oder mich?« Awa nahm einen großen Schluck aus der Flasche.


  »Oh ja, hab’ ich glatt vergessen. Bin nich’ ich, die hier den Ausputzer machen muss, während der rothaarige Nichtsnutz, den ich bezahle, damit er sich den Inhalt meiner Fässer durch die Gurgel jagt, das ganze Lob einstreicht und wasweißich wie viele Trinkgelder und Vergünstigungen. Alles nur, weil Gott, der Herr, ihm einen Schwanz angehängt hat. Nein, das bin nich’ ich, die in die Röhre gucken muss, das is’ eine andere Schnalle aus den glorreichen Niederlanden.« Monique seufzte. »Kommst du vielleicht her mit dem Krug oder muss ich dir nachlaufen?«


  »Du meinst, ich soll’s einfach schlucken? Wenn ein beschissener Hundsfott mir’s eintränken will, soll ich stillhalten und schlucken?« Awa reichte ihr den Krug zurück, der scharfe Rachenputzer passte zu ihrer ätzenden Stimmung.


  »Großes Maul hat kleinen Schwanz«, sagte Monique. »In unserem Gewerbe ist’s kein Zuckerschlecken, wortwörtlich nicht. Für keine von uns, aber wir Schwestern sonderlicher Art könnten’s nicht besser haben, glaub mir. In dieser großen, schönen Welt, die Gottvater für uns erschaffen hat, gibt es nicht viele Orte, wo eine leben kann, die eine Hexe ist und schwarz und andersrum und in den meisten Nächten nichts anderes zu tun hat, als sich von der heißesten Hure von ganz Paris den Flohpelz kraulen zu lassen. Oder?«


  Awa schaute Monique an, und ein winziges Lächeln krümmte ihre Mundwinkel. »Da hast du wohl recht.«


  »So gesehen ist’s vielleicht kein zu hoher Preis für den Knackarsch, den ich dir verschafft habe, die andere Backe – ’tschuldigung – hinzuhalten, wenn irgendein schmieriger Sachse sein Maul an dir wetzt, besonders wenn besagter Knackarsch von besagtem Sachsen den dreifachen Preis verlangt?«


  »Macht mich trotzdem fertig zu sehen, wie sie auf seinem Schoß sitzt, und mir vorzustellen, was sie tun wird, bevor die Nacht um ist.« Awa schüttelte den Kopf, ihre Kiefer schmerzten, so fest biss sie die Zähne zusammen. »Dieses Arschloch!«


  »Tja, sie ist verdammt tüchtig, hat ein Händchen und was man sonst noch braucht fürs Geldverdienen, und darauf kommt’s an.« Monique legte Awa den Arm um die Schultern und drückte sie herzhaft. »Die meisten Ritzen können Geschäftliches und Privates nicht voneinander trennen, aber das Schmusekätzchen, das du dir geangelt hast, scheint’s drauf zu haben. Aber pass auf – Kätzchen haben scharfe Krallen!«


  »Was zum Teufel soll das heißen?« Awa schüttelte Moniques Arm ab und stand auf. »Du bist nicht etwa eifersüchtig? Oder?«


  »Auf sie oder dich?« Monique schüttelte den Kopf. »Das Luder ist zu dürr für meinen Geschmack und viel zu gerissen. Ab und an nehme ich mir eine dünne Hure oder eine schlaue, aber niemals eine, die alles zwei ist. Ärger garantiert.«


  Awa starrte Monique an, dann lachte sie laut auf. »Das ist der größte Blödsinn, den ich je von dir gehört habe. Das ergibt überhaupt keinen Sinn!«


  »Ja, nicht?« Monique griente. »Philophosie ist eine private Angelegenheit und anderen kommt’s oft spanisch vor. Oha, schon wieder leer, brechen wir den nächsten Krug an. Habe ich dir erzählt, dass ich das mit der Goldgrube ausgeknobelt habe?«


  Die Goldgrube war Moniques Salpetergarten, ein Backsteinhäuschen, das sie hinter dem Bordell hatte bauen lassen. Sie beschickte es mit dem Dung aus den umliegenden Ställen und dem Inhalt jedes erreichbaren Nachttopfs – wehe den Ohren der Hure, die ihr Geschirr aus dem Fenster leerte, statt in die spezielle Rinne, die in der Goldgrube mündete. Die ehemalige Reisläuferin hatte versucht, Awa zu überreden, dass sie ihr half herauszufinden, welche Mengenverhältnisse man beachten musste, damit am Ende das Gewünschte herauskam. Aber die Nekromantin lehnte dankend ab und entschuldigte sich damit, derlei esoterische Finessen fielen eher in das Fachgebiet von Paracelsus. Zu guter Letzt klamüserte Monique das Rezept selber aus, und nachdem sie das Tafelsalz von den Mineralien, die in der Goldgrube blühten, getrennt – und verkauft – hatte, mischte sie in ihrer Stube den geernteten Salpeter mit Schwefel und Weidenholzasche und verdiente mit dem Verkauf von Schießpulver fast mehr als mit ihren Pferdchen. Nie in ihrem Leben war Monique so rundherum zufrieden gewesen.


  Sie saßen fast die ganze Nacht zusammen, tranken und redeten. Beide merkten, dass es viel zu lange her war, seit sie sich dafür Zeit genommen hatten, und beide merkten, sie hatten es vermisst. Keine von beiden vertraute den Huren – seien sie regelmäßige Bettgenossinnen oder nicht – ihre Geheimnisse an oder weihte sie in ihre Vergangenheit ein. Nun wieder einmal in der Gesellschaft von jemandem zu sitzen, der mehr über beide wusste, als jeder einzelnen lieb war, wirkte befreiend, und sie kosteten es aus bis zum Morgengrauen. Als es zum Rest des zweiten Krugs leise an der Tür klopfte, wusste Awa nicht genau, ob sie Lust hatte, die holländische Pistolenschützin zu verlassen. Aber Monique würzte den Abschied mit ein oder zwei anzüglichen Bemerkungen und schob sie hinaus, sodass Chloé ihre volltrunkene Geliebte die Stiege und die Leiter hinaufbugsieren konnte. Awa wollte gleich schlafen, aber Chloé zwang sie, erst einige Becher Wasser zu trinken, und nutzte die Gelegenheit, um sich zu entschuldigen.


  »Er ist harmlos, nur ein Hohlkopf, wirklich, ich habe noch nie einen getroffen, der so dumm und vernagelt ist.«


  »Tu, was du tun musst«, nuschelte Awa, zu ihrem Bedauern nicht mehr so wütend, wie sie gern gewesen wäre.


  »Er ist nur ein Freier. Nichts weiter als ein blöder Pisser.«


  »Und?« Awa wälzte sich von der Pritsche, »Pisser« hatte sie daran erinnert, sich zu erleichtern, bevor sie ihrem Schlafbedürfnis nachgab. »Wer hat behauptet, er wäre mehr als das?«


  »Er ist nicht – er ist wirklich nicht so übel«, sagte Chloé, so leise, dass Awa es über dem Prasseln im Nachttopf kaum hören konnte.


  »Geschenkt.« Awa ließ sich auf den Strohsack fallen. »Ich will gar nicht wissen, was er beim Vögeln drauf hat.«


  »Vö ...? Wie viel hast du getrunken?«


  »Eine Menge.«


  »Merkt man. Nein, das meine ich nicht, sondern ... Eigentlich hält er sich für lustig. Er denkt, er macht Spaß, aber ich habe mit ihm geredet. Ich habe ihm gesagt, wenn er sich dir gegenüber weiter aufführt wie ein Schwein, kann er sich’s künftig selbst besorgen.«


  »Tu dir keinen Zwang an, nur weil ein englischer Ochse auf meinen Gefühlen herumtrampelt«, sagte Awa, doch insgeheim freute sie sich, dass Chloé dem »englischen Ochsen« die Leviten gelesen hatte. »Wie ich höre, lässt du dir von ihm das Dreifache bezahlen.«


  »Dreifach sage ich dem Ruffian.« Chloé legte sich neben Awa und rückte dicht an sie heran. »In Wirklichkeit ist es eher das Vierfache vom üblichen Stoßgeld.«


  »Solange du glücklich bist«, murmelte Awa schläfrig und beide schlummerten ein, während draußen der Morgen über die Dächer kroch.
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  Awas Zeit lief ab. Die Tage flogen nur so dahin, die Nächte noch schneller, und nicht einmal Chloé vermochte sie von dem Verhängnis abzulenken, das über ihrem Haupt schwebte. Die Anzeichen waren überall: Im Haus die gewohnte herbstliche Belebung des Geschäfts. Die wenigen Bäume, die Awa auf ihren Spaziergängen sah, verloren die Blätter gleich Skeletten, von denen Stück um Stück die pergamentene Haut abfällt. Eine gewisse Schärfe, die in der Luft lag. Dieses war ihr letztes Jahr, das letzte Jahr, bevor der Nekromant sie holen würde.


  Vergessen war leichter gewesen, als Awa gedacht hatte, besonders mit der Hilfe von Chloé und Monique – und Manuel. Manuel, der vor einem, nein, vor zwei Jahren zu Besuch gekommen war und Katharina mitbrachte. Nicht ins Bordell, natürlich, aber nach Paris, und Awa und Monique und des Künstlers Eheweib standen ihm Modell. Es hatte Spaß gemacht, viel mehr Spaß als bei dem Mal vorher, allerdings gab es ein zähes Ringen, bis Manuel sich einverstanden erklärte, ihre Züge zu verändern und ihr hellere Haut zu geben, damit man sie auf dem Gemälde, wenn es fertig war, nicht erkennen konnte. Kleinigkeiten wie diese verrieten ihr, dass sie noch nicht aufgegeben hatte, dass sie – noch – nicht gewillt war, sich hinzulegen und auf den Tod zu warten, auch wenn sie sich einredete, Bescheidenheit wäre der Grund, nicht Überlebenswille.


  Er legte eine Studie für das geplante Gemälde, einen kleinen weiblichen Pantheon, vor. Manuel wollte Monique nackt abbilden, was mit Erröten quittiert wurde, nicht mit der Androhung von Schlägen, doch nichtsdestotrotz wurde diese Besetzung abgelehnt. Sie hatten das Vorhaben besprochen, der Maler und seine drei Modelle, und falls er grollte, weil sie seine Vision zunichtemachten, wagte er nicht, es auszusprechen. Statt Awa sollte nun Monique die Mutter sein und durfte die Sittsamkeit wahren, auch wenn es bedeutete, sich zur Abwechslung in ein modisches Kleid hineinzuquälen. Dario musste mit sanfter Gewalt zum Mitmachen überredet werden, aber zu dieser Zeit hatten sie bereits die Mittel, einige helfende Hände zu beschäftigen. Deshalb konnten sich die fünf, ohne dass man sie vermisste, zu einem Stück Wildnis mit Büschen und Bäumen am Stadtrand verfügen.


  Der Wirt und offizielle Ruffian saß auf einem Stein, ihm gegenüber stand Katharina nackt wie Gott sie erschaffen hatte, mit Ausnahme eines dünnen Schleiertuches, das so viel wie ein lindes Lüftchen taugte, ihre Reize zu verhüllen. In der Hand hielt sie einen Apfel und für Manuel war sie die personifizierte Venus. Als er anfing zu skizzieren, konnte er kaum glauben, dass er Awa und Monique ursprünglich in vertauschten Rollen gesehen hatte. Die Reisläuferin war als Juno so perfekt besetzt wie Katharina als Venus, doch ließ sich nicht leugnen, das von dem Trio Awa am überzeugendsten ihre Göttin verkörperte – obwohl Manuel zugegebenermaßen von Anfang an in seinem Pantheon einiges in puncto Identität und Funktion durcheinandergebracht hatte.


  Es schmerzte ihn förmlich, die bis auf die Schultern fallenden Locken hinzuzufügen, auf denen Awa bestanden hatte. Ebenso widerstrebte es ihm, ihr weichere Züge zu geben, hellere Haut, ihr Gesicht zu verändern. Und doch schimmerte sie durch die Tarnung hindurch: Minerva, wie sie ihm zuerst erschienen war, in der Höhle, sein Schwert in der Hand, einen geborgten Schild an der Schulter, seinen Federhut auf dem Kopf.


  Manuel musste grinsen, als er sich dabei ertappte, wie er seine Modelle miteinander verglich – er selbst war mehr Paris als das vor ihm sitzende Modell und er beschloss, bei der abschließenden Bearbeitung des Gemäldes das Gesicht des Ruffians durch sein eigenes zu ersetzen. Vorläufig hielt er so genau wie möglich alles fest – Haltung, Position, Proportion, Perspektive. Nach Bern zurückgekehrt würde er nach der Studie einen Karton anfertigen und diesen von einem Schüler, den der beginnende Ruhm ihm endlich zugetragen hatte, auf eine Holztafel übertragen lassen.


  »Du siehst grauenhaft aus«, hatte Manuel Awa am Morgen begrüßt. Da lagen ihre Augen noch tief in den Höhlen, waren rot gerändert und ihr Atem stank, von all dem war jetzt nichts mehr zu bemerken.


  »Gleichfalls«, hatte sie erwidert und damit auf das Bäuchlein angespielt, das er sich in den ruhigen Jahren seit seiner Zeit als Reisläufer zugelegt hatte.


  »Komm uns mal besuchen«, sagte er. »Ich möchte dir ein paar Sachen zeigen, an denen ich gearbeitet habe.«


  »Mache ich ...« Awa ließ eine Pause entstehen. »Bald.«


  Aus dem Besuch war nichts geworden, und jetzt lief ihr die Zeit davon. Awa schlief schlecht, war mit den Gedanken woanders und fing schon morgens an zu trinken. Monique machte Bemerkungen darüber, Dario ebenfalls, aber Awa stellte sich taub, bis eines Tages Chloé das Thema zur Sprache brachte.


  »Was zum Teufel ist los mit dir?«, wollte sie wissen.


  »Hä?« Awa blinzelte, sie wusste nicht genau, ob es Mittag war oder schon wieder Abend. Für das eine zu hell, für das andere nicht hell genug, verdammt. »Wie?«


  »Du hast mich wieder mit diesem Namen angeredet«, sagte Chloé. »Du kannst mich von mir aus Rose nennen oder sonstwie, aber das kostet extra.«


  Die Metze war frech geworden, seit Awa ihren Vorrat an Münzen aufgebraucht hatte und von Monique ein festes Gehalt bezog, um Chloé weiter mit schönen Kleidern ausstaffieren zu können. Wie früher einen Friedhof aufzusuchen, um ihre Börse aufzufüllen, hatte für sie nicht mehr den mindesten Reiz. Sie tastete rings um das Bett nach etwas Trinkbarem, fand jedoch nichts, was nicht dazu beitrug, ihre Laune zu verbessern. Chloé beobachtete sie kopfschüttelnd. »Jämmerlich.«


  »Zieh ab«, sagte Awa. In einem Krug schwappte tatsächlich noch ein Rest Flüssigkeit.


  »Vielleicht tu ich’s. Merritt hat mir ein Angebot gemacht, falls ich die Nase voll habe.«


  »Schön. Heirate den Ochsen und zieh seine Kälber groß, falls er so was noch zustande bringt.« Awa setzte die Flasche an und stellte zu ihrer Enttäuschung fest, dass sie nur Wein enthielt, nichts Stärkeres. Der Engländer konnte sie nicht mehr aufregen, auch wenn er sich weidlich Mühe gab, wenn ihre Wege sich kreuzten. Doch zwischen Awa und Chloé hing seit geraumer Zeit der Haussegen schief. Wegen belangloser Kleinigkeiten gab es Streit und obwohl Awa die Klippen sah, an denen sie scheitern musste, ruderte sie unverdrossen darauf zu. »Mir scheißegal, ob du gehst oder bleibst.«


  »Dann ist es ja gut.« Die Falltür flog krachend auf, die Leiter polterte nach unten und Chloé war fort.


  Awa legte sich zurück, ihr Herz klopfte. Draußen heulte der Wind und sie zitterte wie Espenlaub am ganzen Leib.


  Er kam, um sie zu holen, genau jetzt war er da draußen, vom Wind gewiegt, schmatzte mit den immateriellen Lippen, machte sich bereit. Verdammt, verdammt, ver ...


  Awa setzte sich mit einem Ruck auf, und jetzt war es finster unter dem Dach, stockfinster. Der Traum flog davon, wollte entschlüpfen. Aber sie bekam den letzten Zipfel zu fassen und hielt ihn fest, setzte sich hin und zog die Knie an die Brust. Seit Jahren hatte sie nicht mehr an ihre Mutter gedacht; lange ausgelöscht war die Erinnerung an ihr Gesicht, ihre Stimme, an all die kleinen Einzelheiten, die ihr einst so lebendig vor Augen gestanden hatten ... Sie machte sich an die Arbeit, bevor sie der Versuchung nachgeben konnte, hinunterzugehen und einen weiteren Krug zu holen.


  An das, was sie jetzt tun wollte, hatte Awa nie gedacht, kein einziges Mal. Noch als sie sich Wasser ins Gesicht warf, um klar im Kopf zu werden, musste sie darüber kichern, wie verrückt die Idee war. Blut allein reichte nicht, man brauchte einen Schädel, um sie zurückzuholen, und außerdem war ihr Blut nicht dasselbe, auch wenn es genügen mochte. Aber sei’s drum, was konnte ein Versuch schaden? Ohne Umschweife schnitt sie mit dem Messer in den Unterarm, nicht zu tief, nur eben tief genug, und malte mit dem Blut einen Kreis auf den Boden, gleich daneben einen zweiten. In diesem zweiten Ring ließ sie Blut von ihrem Ellenbogen auf eine Stelle tropfen, bis ein kleiner Teich entstanden war, dann ließ sie sich mit untergeschlagenen Beinen in dem ersten Kreis nieder. Unbekümmert um die Wunde, konzentrierte Awa sich auf ihre Traumerscheinung, auf den Klang der Stimme, auf das Aussehen, den Geruch. Dies war ihr erster Versuch, einen Geist zurückzurufen ohne den Körper dazu; seit Jahren hatte sie überhaupt keinen Geist mehr beschworen. Doch fast sogleich spürte sie, wie sich etwas manifestierte. Die Kreise aus Blut schlugen Blasen und schmorten, es stank wie verbranntes Haar, nur süßlicher, beißender, und aus dem Bluttümpel im zweiten, leeren Kreis stieg eine Rauchsäule. Die Umrisse wogten und waberten und die Stimme klang merkwürdig fistelnd, ähnlicher dem Zirpen eines Insekts als menschlicher Sprache. Doch Awa wusste, dass der Versuch gelungen war, und die Freude über diesen Erfolg wurde nur übertroffen von der Freude, ihre Mutter wiederzusehen, wenn auch nur als Schemen.


  »Ich – ich bereue, was ich getan habe«, sagte Awa, aber der Geist konnte ihr nicht antworten, sie hatten keine gemeinsame Sprache. Also starrten sie einander wortlos an, solange das Blut rauchte, dann begann die Frauengestalt zu verblassen, verwehte, und Awa war allein.


  »Ich werde dich wiedersehen«, sagte Awa in den leeren Raum hinein, und die Ernsthaftigkeit dieses Versprechens erschütterte sie bis ins Mark. Ihr törichtes Handeln, die sinnlos vergeudete Zeit waren nicht mehr von Bedeutung. Sie war nicht am Ende, es durfte nicht sein. Sie würde sich nicht in einer schäbigen Bodenkammer verkriechen, betrunken und wimmernd, bis er kam, ihr den Lebensfaden abschnitt und ihre Seele verschlang. Verdammt sei’s, und verdammt sei er!


  Hatte sie wie eine Irre gelacht? Oder geweint? Jedenfalls wurde es in jedem Bett still, an dem sie auf ihrem Weg durch den dritten Stock vorbeikam, dann stand sie vor Moniques Tür und hämmerte dagegen, bis geöffnet wurde. Awa wischte im Hineinstürmen den Pistolenlauf zur Seite, Monique prallte fluchend zurück und entfernte die glimmende Lunte, die ihr um ein Haar dazu gedient hätte, ihre Freundin ins Jenseits zu blasen. Eine der neueren Huren saß im Bett, das O ihres Mundes wurde immer größer, als Awa auf sie zuging.


  »... Teufel?!«


  »Lass uns bitte allein.« Awa ignorierte Monique und sprach zu der Hure. »Ich habe mit Madame etwas zu besprechen. Eine Sache auf Leben und Tod.«


  »Moni?« Die Hure schaute über Awas Schulter, und was immer sie hinter ihr sah, veranlasste sie, flugs aus dem Bett zu hüpfen und, die üppigen Rundungen mit einem Laken verhüllt, zur Tür zu trippeln.


  »Warte im Flur, ich will dich nicht suchen müssen«, ermahnte Monique ihre Gespielin. Awa ging derweil zum Tisch und griff nach einem halbvollen Becher Wein. Dann fiel die Tür ins Schloss und sie waren allein.


  »Ich hoffe für dich, es geht wirklich um Leben und Tod ...«


  »Ich gehe weg«, fiel Awa ihr ins Wort und leerte den Becher. »Toute suite. Vergebung, dass ich dich nicht vorgewarnt habe, aber die Zeit ist ein launisches Luder, stimmt’s?«


  »Wo du recht hast ...« Moniques breite Schultern sanken herab, sie wickelte sich fester in ihren Schlafrock. »Und nicht nur sie, wie’s scheint. Hast du dich wieder mit deinem Kätzchen in den Haaren ...«


  »Monique.« Awa lächelte. Ihr war bewusst, dass es ihr ohne Monique in den letzten Jahren um vieles schlechter ergangen wäre. »Du bist eine wundervolle Freundin, die beste, die es gibt, aber ich kann nicht länger bleiben.«


  »Fest entschlossen?«


  »Fest entschlossen.« Awa goss den Becher voll, schob ihn Monique hin und hob die Flasche an den Mund. »Adieu.«


  »Warum? Was ist denn so furchtbar dringend?«


  »Besser du weißt es nicht.« Awa zwinkerte und zupfte sich am Ohr. »Ein kleiner Ritt auf der Ofengabel.«


  »Aha.« Monique legte die Pistole auf den Tisch und schwenkte in der anderen Hand den Becher. »Und diese – Hexensachen erlauben dir möglicherweise, von Zeit zu Zeit vorbeizuschauen? Uns wissen zu lassen, dass es dir gut geht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich hoffe sehr.«


  »Ich auch.« Monique stellte den Becher neben die Pistole. »Ich auch, kleine Schwester.«


  Einige Atemzüge standen sie sich gegenüber, endlich drehte Monique sich um und ging zu ihrer Truhe. Sie öffnete das Schloss mit einem Schlüssel, den sie an einer Kette um ihren Stiernacken trug, und nahm einen Beutel voll Geld heraus. Erst zögerte sie, als wollte sie ihn aufknoten, dann gab sie sich einen Ruck und warf ihn Awa zu, die den Beutel auffing. Er plumpste schwer in ihre Hand.


  »Nimmst du das Kätzchen mit?« Monique lächelte, aber es wirkte nicht sehr überzeugend, sie hatte kein Talent zur Schauspielerin. »Wenn sie hierbleibt, hätte ich eher die Hoffnung, dass du wiederkommst.«


  »Ich weiß nicht.« Awa zuckte die Schultern. Der Gedanke, den sie bisher verdrängt hatte, starrte ihr jetzt ins Gesicht. »Ich würd’s mir wünschen, aber sie ist eine freie Frau.«


  »Sind wir das nicht alle?« Moniques Lächeln wirkte jetzt echter.


  »Ach ja, eh ich’s vergesse – ich habe was für dich. Aber dazu musst du mir etwas versprechen, einverstanden?« Awa hatte den Ranzen abgesetzt, der ihre eilig zusammengerafften Habseligkeiten enthielt, unter anderem das Bild von Chloé. Sie zog die Schatulle aus Weißdornholz heraus, während Monique an der zu einem Stumpf heruntergebrannten Kerze auf dem Tisch eine zweite entzündete. »Dein Wort darauf, Monique.«


  »Mein Wort darauf. Ich werde tun, was du sagst, aber was ist das da? Steine?«


  »Salamandereier«, klärte Awa sie auf. »Eins behalte ich für den Fall der Fälle, aber die übrigen fünf gehören dir, wenn du versprichst, sie herzugeben, wenn du sie nicht mehr brauchst.«


  »Eier?« Monique beäugte sie misstrauisch, als fürchte sie, jeden Augenblick könne wer weiß was herausschlüpfen. »Wozu sind sie nutze?«


  »Zu was du willst. Du bist klüger, als du merken lässt.«


  »Das stimmt nicht so ganz ...«


  »Hör zu, wenn du ihrer überdrüssig bist oder wenn du nichts mit ihnen anfangen kannst, geh in den Wald und trag Holz zusammen wie für ein Feuer und leg sie mitten hinein. Dann gib sie frei.«


  »In Ordnung«, sagte Monique gedehnt. Sie musterte Awa mit einem merkwürdigen Blick. Awa fuhr hastig in ihrer Erklärung fort.


  »Sie machen Feuer. Ihre Mutter raunt ihnen das Wort für Feuer zu und sie setzten sich in Brand, aber wenn nichts Brennbares auf ihnen liegt, erlöschen sie einfach, bevor sie schlüpfen können. Sie brauchen eine Mutter, die ihnen ein Nest baut, das sie aufbrennen, während sie von innen die Eischale aufbrechen. Ich weiß nicht, wie viele Jahre sie schon darauf warten, dass jemand ihnen hilft, das Ei zu verlassen. Ich hatte es vor, aber ich stehe tief in deiner Schuld und ...«


  »Red keinen Unfug! Ich glaube, du hast einen Schluck zu viel ...«


  »Schau gut hin.« Awa legte eins der Eier auf den Kerzenteller. »Komm her, näher – Feuer.«


  Der runde Stein erstrahlte gleißend hell, die beiden Frauen kniffen geblendet die Augen zusammen, und die beiden Kerzen auf dem Teller sanken in einen Teich aus Wachs. Gleich darauf war der kleine Stein wieder erloschen, ein dünner schwarzer Rauchfaden kräuselte sich in die Höhe, und Monique wich stolpernd vom Tisch zurück. Die Kerzen gingen aus und in der Stube war es dunkel. Bis Monique die Stümpfe wieder angezündet hatte, hatte Awa ihre Sachen zusammengepackt, eingeschlossen das letzte Salamanderei, das sie für sich behalten wollte.


  »Du musst deine Gedanken auf das Ei richten, das du benutzen willst, konzentrier dich darauf und sprich es an, als ob du mit jemandem redest – wie einem anderen Menschen –, und es wird für dich brennen. Aber wenn du sie nicht mehr haben willst, bau ihnen ein Nest und lass sie schlüpfen, abgemacht?«


  »Abgemacht, abgemacht.« Monique starrte auf die Schatulle. »Ich sage einfach nur ›Feuer‹?« Monique flüsterte das Wort und Awa lächelte.


  »Genau. Halte sie in guter Hut, Monique. Und dich auch.« Awa schulterte den Ranzen, es drängte sie aufzubrechen.


  »Selbst. Nimm dir Wegzehrung aus der Speisekammer und so viel Branntwein wie du willst und – und – verflucht, pass auf dich auf!«


  »Versprochen.«


  »Hast du vor, Manuel zu besuchen?«


  »Ich ...« Sie war von ihrem eigenen Entschluss überrumpelt worden und hatte noch nicht darüber nachgedacht, wohin es von hier aus gehen sollte. »Ich möchte es, möchte es gern, aber ich weiß nicht. Wenn ich es nicht – nicht schaffe, ihn zu besuchen, sagst du ihm bitte von mir, dass ich ihn liebe?«


  »Wie bitte?«


  »Sag ihm, dass ich ihn liebe.« Awa nickte traurig, ihr wurde bewusst, dass sie damit rechnen musste, auch Monique nie mehr wiederzusehen. »Und ich liebe dich, Monique. Ich wünsche dir ein glückliches Leben.«


  »Ich ...« Awa warf die Arme um die Hünin, die verstummte, und sie hielten sich eine Zeitlang wortlos umschlungen. Endlich seufzte Awa und ließ Monique los, beide Frauen wischten sich verstohlen über die feuchten Wangen.


  »Sie schläft.« Awa zwinkerte Monique über die Schulter zu. Sie hatte die Tür geöffnet und sah, dass Moniques Bettgenossin, die sie hinausgeworfen hatte, im Flur auf dem Boden sitzend, den Rücken gegen die Wand gelehnt, eingeschlummert war.


  »Was soll’s.« Monique runzelte die Stirn. »Vergiss sie.«


  »Lebwohl, Monique.« Awa drückte ihr einen Kuss auf die Wange, dann wandte sie sich ab und ging mit schnellen Schritten durch den dunklen Flur zur Treppe.


  Die Taverne war leer, bis auf Dario, Merritt und Chloé, die an einem Tisch saßen und tranken. Awa ging stracks zu ihnen hin. Sie waren in dem Moment verstummt, als sie sie die Treppe herunterkommen sahen. Sie teilte Dario mit, dass sie vorhatte, sich aus der Vorratskammer zu bedienen. Er lief gleich nach oben, um sich von Monique bestätigen zu lassen, dass alles seine Richtigkeit hatte. Awa wartete seine Rückkehr nicht ab, packte ein, was sie zu brauchen glaubte, schnürte den Ranzen zu, ging wieder in die Schankstube und wandte sich an Chloé.


  »Ich gehe weg von hier. Ich muss etwas finden, nach dem ich mich schon vor Jahren auf die Suche hätte machen sollen.«


  »Deine Omorose?« Chloé verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Omorose? Nein, sie – sie hasst mich und ich muss zugeben, dass meine Gefühle für sie ziemlich abgekühlt sind, nachdem ich reichlich Zeit hatte, über alles nachzudenken.«


  »Hm.« Chloé musterte Awas prallvollen Ranzen. »Wenn nicht sie, was willst du dann so dringend finden?«


  »Etwas ungemein Wichtiges, für mich das Allerwichtigste überhaupt. Wenn ich es finde, dann kann ich für dich da sein, ganz und gar, und hocke nicht mehr als trunksüchtiger Tagedieb in einem Mauseloch.«


  »Nimmst du mich mit?« Die Frage kam wie aus der Pistole geschossen.


  »Ich ...« Nie im Leben hätte Awa gedacht, dass ihre flatterhafte Geliebte sich bereitfinden könnte, sie zu begleiten, geschweige denn, dass sie von sich aus anbieten würde mitzukommen. »Ich wusste ...«


  »Sie gehen mit, ich gehen mit.« Merritt hatte sich aufgerichtet und schaute Awa aus schwimmenden Augen an. »Wir drei zusammen gehen.«


  »Nein.« Awa schüttelte entschieden den Kopf. »Auf keinen Fall.« Ihr Blick flog zu Chloé.


  »Awa.« Chloé stand auf und trat vor sie hin. »Ich weiß, er hat sich unmöglich benommen. Aber wirklich ... Er schlägt eine gute Klinge und ...«


  »Woher willst du das wissen?«, fauchte Awa, ihre anfängliche Begeisterung schwand rapide. »Ich würde lieber morgens, mittags und abends Scheiße fressen als ...«


  »Was sie sagen?«, fragte Merritt aus dem Hintergrund. Auch er stand auf. »Wir alle drei gehen.«


  »Spätestens nach einem Tag wird er die Nase voll haben und kehrt um, dann sind wir ihn los«, flüsterte Chloé in beschwörendem Ton.


  »Warum? Warum zum Henker sollte ich mir das antun?«


  »Weil du mich liebst. Und wenn du mich liebst, sagst du ja und wir können los. Andernfalls ...«


  »In drei Teufels Namen!« Awa gab nach. »Aber ich bringe den Ochsen um, wenn er das Maul aufreißt. Hörst du, was ich sage, Engländer? Halt dein ungewaschenes Maul oder ich mache dich einen Kopf kürzer.«


  »C’mment?« Merritts Augen wurden groß und rund. Der Mann war nicht gewöhnt, dass man ihm gegenüber einen derartigen Ton anschlug, erst recht nicht ein Weib, ein schwarzes.


  »Dann macht euch reisefertig, und zwar schleunigst«, sagte Awa. Ihr Lächeln war um einiges weniger zuversichtlich als noch eben in Moniques Stube. Sei’s drum, verdammt noch mal!


  XXVI


  NEKROMANTEN ET AL
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  Awa gab sich Mühe, den Schwung zu bewahren, der sie zum Aufbruch beflügelt hatte, und wäre nur Chloé bei ihr gewesen, wäre es ihr vielleicht gelungen, die schleichende Hoffnungslosigkeit hintan zu halten. Doch nach einer Woche in der Gesellschaft Merritts beherrschten sie Verzweiflung und Resignation. Wenn sie wenigstens mit Chloé über die wahre Natur ihrer Suche hätte sprechen können, doch Awa war der Geliebten gegenüber immer äußerst verschwiegen gewesen, was ihre Geschichte anging. Jetzt, wo sie dieses Schweigen gern gebrochen hätte, wollte sich partout keine Gelegenheit ergeben. Jedes Mal, wenn sie dachte, jetzt wäre der geeignete Augenblick, erschien prompt Merritt, der im Wald die von Awa gestellten Schlingen kontrolliert oder sich auf andere Weise verlustiert hatte. Awa wusste schmerzlich genau, dass sie in Chloés Augen nichts weiter war als eine schwarze Maurin, wenn auch etwas absonderlich. Das war in Awas Sinn gewesen, doch nun, angesichts der veränderten Umstände und ihres unerfreulichen, scheinbar unabwendbaren Endes, fehlte ihr ein Mensch, dem sie ihr Herz ausschütten konnte.


  Eines schon fast winterlich kalten Abends schwatzten Merritt und Chloé nach dem Abendessen über Heilige. Man saß vor der Zweighütte, die Awa gebaut hatte. Im Feuerschein sah man erste Schneeflöckchen rieseln, und ausgerechnet diese Unterhaltung weckte in Awa die bitteren Erinnerungen, die sie zu verdrängen bemüht war. Erinnerungen daran, wie sie zum ersten Mal ausgezogen war, das Grimoire ihres Meisters zu finden. Merritt kam auf den heiligen Johannes zu sprechen, und Awa musste aufstehen und beiseite gehen. Es war ihr unmöglich, still dazusitzen und sich das Geschwätz anzuhören. Als Chloé sie auf die Schulter tippte und fragte, ob es dabei bliebe, dass sie die erste Wache übernehme, kehrte Awa mit einem Ruck in die Gegenwart zurück.


  »Weinst du? Awa?« Chloé ging in die Hocke und berührte mit den Fingerspitzen das tränenfeuchte Gesicht der Geliebten. »Was hast du?«


  »Nichts.« Awa nahm Chloés Hand und küsste sie, schmeckte auf ihrer Haut die eigenen Tränen. Immer noch fiel Schnee und erinnerte die Nekromantin daran, dass, wenn sie das Buch nicht fand, dies der letzte Winter ihres Lebens war. »Es ist nichts, Kleines, nur der Schnee, der in der Hitze über dem Feuer schmilzt.«


  »Es ist schon ganz heruntergebrannt. Du wirst erfrieren. Komm herein und leg dich hin, wir müssen nicht jede Nacht Wachen auf ...«


  Awas stummer Bitte gehorchend, loderte das Feuer auf, Chloé zuckte zurück und starrte erschrocken auf die plötzlich hochzüngelnden Flammen. Awa legte einen trockenen Ast auf. »Harziges Holz, da muss man aufpassen. Ich wecke dich, wenn du an der Reihe bist.«


  »In Ordnung.« Chloé fröstelte, dann beugte sie sich vor und küsste Awa zärtlich, schob die Hände unter Awas Kapuze und streichelte ihre Wangen. Dann drehte sie sich um, ging ohne ein weiteres Wort zurück zu dem Unterschlupf und verschwand darin. Awa versenkte sich wieder in das Spiel der Flammen und ihre Gedanken an die Vergangenheit. Behutsam fügte sie die Bruchstücke ihrer Erinnerungen zusammen wie die verstreuten Knochen eines morschen Skeletts.


  Hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, Omorose zu suchen oder das Buch, war Awa von dem Berg herabgestiegen. In den nächsten vier Jahren wanderte sie von Kirchhof zu Ruine zu vergessenem Hünengrab. Sie stapfte durch Regen und Schnee, bis an jedem Paar Beinlinge das Streifenmuster verblasst, jeder Kittel fadenscheinig und sie selbst nur mehr ein Schatten war, an dem man nicht mehr unterscheiden konnte, wo staubiger Stoff aufhörte und aschgraue Haut begann. Oft musste sie hungern, und hatte sie einmal genug zu essen, stopfte sie sich voll, bis ihr schlecht wurde, und immer war sie allein bis auf den kleinen Knochenvogel, den sie sich zur Gesellschaft erschaffen hatte. Fast allein.


  »Du wirst es niemals finden.« An einem nebligen Frühlingsmorgen meldete er sich zu Wort, der Nekromant, der sich in ihrem Kopf eingenistet hatte. »Nie, nie, nie.«


  »Wärst du davon überzeugt, wärst du nicht hier, um mich zu bespitzeln«, entgegnete Awa, obwohl seine Stimme ihre Entschlossenheit, anfangs bergehoch, bis zur Größe einer Murmel abgeschliffen hatte. »Du wärst nicht zurückgekommen.«


  »Was ich zu besorgen hatte, war nur eine Kleinigkeit und, weil ich nicht feierte, nach wenigen Tagen getan. Schon flog ich wieder zurück. Ich weiß mir nichts Schöneres als zuzuschauen, wie du dich zum Narren machst. Kleines dummes Äffchen.«


  Die ersten Male glaubte sie, dass er Omorose nachahmte, um sie herauszufordern, doch als die Stimme immer weiter schwatzte, während sie sich im Grau des anbrechenden Tages mit trockenen Zweigen zudeckte, kam ihr ein ganz anderer, schrecklicher Verdacht. Sie ließ den Gedanken im Hinterkopf ziehen wie Wermut im Teekessel, ließ ihn in dem unbestimmten Bereich simmern, wo sie seinerzeit auch ihre Absicht, ihn in jener schicksalhaften Nacht zu ermorden, hatte reifen lassen (und was es ihr genützt hatte!). Als sie sich am folgenden Abend erhob und er sich wieder vernehmen ließ, war sie bereit.


  »... fruchtlos wie ein Birnbaum im Winter, du dummes ...«


  »Wie ist dein Name?«, fiel Awa ihm ins Wort. Sie schulterte ihren Rucksack.


  Eine Weile schwieg er und sagte dann: »Das verrate ich nicht.«


  »Wirst du, falls du es wirklich bist. Er hat mich gelehrt, dass die Toten den Lebenden antworten müssen, und sie müssen immer die Wahrheit sagen.«


  »Die Toten können nicht lügen. Ich habe nie gesagt, dass sie antworten müssen.«


  »Scheiße!« Awa konnte sich nicht erinnern, ob das stimmte oder nicht. Verflucht, es war dumm (kleines dummes Äffchen!) gewesen, ihn auf diese Weise hereinlegen zu wollen. Sobald sie etwas dachte, wusste sie natürlich, was sie gedacht hatte, und wenn sie es wusste, dann wusste er es und – ihr blieb nichts anderes übrig, als das Spiel weiterzutreiben und das Beste zu hoffen. »Warum willst du mir nicht antworten?«


  »Wenn du meinen Namen weißt, hast du Macht über mich«, sagte der Schatten des Nekromanten langsam, zögernd. Er war auf der Hut.


  »Wieso antwortest du mir überhaupt, wenn du es nicht musst?«


  »Weil ich gerne sehe, wie du dich windest. Die Wahrheit brennt heißer als Unwissenheit, kleine Awa.«


  »Warum hast du mich nicht daran gehindert, deine Gisela auszugraben? Du und sie, ihr ...«


  »Ich hatte nie was übrig für die alte Mumie! Es hat mir Vergnügen bereitet zuzusehen, wie du sie ausquetschst, du hast mich an mich selbst erinnert bei ...«


  Er verstummte, und Awa setzte sich hin, obwohl sie auf dieser nächtlichen Etappe noch nicht so weit gekommen war, dass sie unter normalen Umständen eine Rast eingelegt hätte. Erst gestern hatte er gesagt, er wäre in der ersten Woche in Geschäften unterwegs gewesen. Jetzt wollte er gesehen haben, wie sie Gisela aus ihrem flachen Grab holte und verhörte. Ertappt, und das war’s. Kein Aufschrei des Protests, keine Rechtfertigung, Erklärung, kein Aber, nur Schweigen. Sie war zu praktisch, dachte sie wie gewöhnlich, zu praktisch und zu dumm – sie war so dumm, dass sie sich ständig selbst ein Bein stellte und nichts daraus lernte. Dumm.


  Natürlich schweifte er umher und scherte sich einen feuchten Kehricht darum, womit sie sich in den zehn Jahren Frist die Zeit vertrieb; er würde sich nicht an ihre Fersen heften, so wenig wie jemand zu Hause bleibt und einer Fliege zuschaut, die an der Wand krabbelt, wenn draußen die Hifthörner schallen. Seit wer weiß wie langer Zeit führte sie Zwiegespräche mit seiner Stimme und selbst dann, wenn diese Stimme sich anhörte wie Omorose, hatte sie es damit erklärt, dass er sie foppen wollte. Sie senkte den Blick auf ihre bebenden Hände und fragte sich, wie ein verrücktes, dummes schwarzes Äffchen wie sie jemals hoffen konnte, ein Buch zu finden, das überall und nirgends in der großen weiten Welt verborgen sein konnte. Die Kebse hatte gesagt, die Luftgeister wären nicht stark genug, um es weit weg zu tragen, doch Awa wusste schon lange nicht mehr, wo sie war und wie viele Meilen sie sich vom Berg des Zauberers entfernt hatte. Nachdem die Sklavenjäger sie verkauft hatten, war sie von einem Herrn zum nächsten gewandert und auf diese Weise weiter herumgekommen als die meisten Menschen im ganzen Leben, fast tausend Meilen, und ihre Jugendjahre verbrachte sie auf einem Felsplateau, das an der breitesten Stelle kaum eine Legua maß.


  Friedhöfe. Awa dachte, das sei ein logisches Versteck, denn er konnte den Toten befehlen, das Buch zu bewachen, und auf einigen gab es solide gebaute Mausoleen und Beinhäuser, in denen es vor den Einflüssen der Witterung geschützt war. Unübersehbar die Scheu der Lebenden vor Begräbnisstätten, doch Awa bemerkte auch, dass man bestrebt war, sie zu pflegen und mit Mauern zu umfrieden. Folgerichtig machte sie es sich zur Gewohnheit, Kirchhöfe erst auszukundschaften, statt aufs Geratewohl mit einem Spaten loszumarschieren. Sie nahm sich ein, zwei Tage Zeit, die Örtlichkeit zu beobachten, aus einem Versteck heraus, sofern das möglich war. Lag der Friedhof mitten im Ort, spazierte sie mehrmals am Tag daran vorbei. Sie pflegte die Kapuze so weit wie möglich ins Gesicht zu ziehen, um sowohl ihre Hautfarbe als auch ihr Geschlecht zu verbergen, dennoch ließ es sich manchmal nicht vermeiden, dass sie, in die Enge getrieben, Menschen tötete und nur um Haaresbreite entrinnen konnte. Nur einmal hatte eine aufgebrachte Menge sie durch einen Wald gejagt, Hundegebell, Fackelschein zwischen den Bäumen, und auch wenn ihr die Flucht gelang und nur ein wenig Hundeblut an ihren Händen klebte, vermied sie es seither tunlichst, irgendwelche Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Awa vermutete, dass seine Stimme wiederkehren würde oder vielmehr, dass sie ihn zurückrufen würde wie einen Geist zu seinen Gebeinen. Dann würde sie erneut mit seiner Stimme Selbstgespräche führen, um eine glaubhafte Erklärung für jeden Widerspruch zu finden, in den sie ihn – sich – verwickelte. Sie führte Rede und Gegenrede, wandte ein, dass sie nicht wieder auf den alten Trick hereinfallen würde, sie wüsste ja nun Bescheid und überhaupt, was war je Gescheites dabei herausgekommen? Schlimm war es, dass sie in ihrer Einsamkeit angefangen hatte, die Stimme zu erschaffen. Dieser Versuch des Selbstbetrugs blieb unbefriedigend.


  Awas Irrwege hatten sie zurück ins Gebirge geführt, was ihr recht war. Doch ob sie sich noch in Spanien befand oder in Kastilien, in Navarra oder Frankreich, hätte unter den Kartographen der genannten Reiche einen hitzigen gelehrten Disput ausgelöst. Von derlei Fragen ungerührt, waren diese Berge viel grüner und üppiger bewaldet. Kleine smaragdene Blätter überzogen den Boden wie eine endlose Phalanx von Schilden, zwischen ihnen ragten weiße Blüten gleich Lanzen auf purpurnen und grünen Stängeln heraus.


  Bald fing es an zu schneien, sie beschränkte ihre Wanderungen auf die Vorberge und unternahm Abstecher in die tief eingeschnittenen Täler, um die aus Gräbern stammenden Wertsachen gegen Lebensmittel und Wein einzutauschen, vorausgesetzt, die Bauern auf ihren Einödhöfen waren gewillt, eine zerlumpte Vagantin nahe genug ans Haus zu lassen, dass sie ihr Anliegen vorbringen konnte. Die Männer und Frauen, die den felsigen Gründen einen kargen Lebensunterhalt abtrotzten, begegneten dem schwarzen Sarazenenweib mit demselben Argwohn wie die baskischen Schafhirten, denen sie im nächsten Frühling auf den Hochalmen begegnete. Aber die einen wie die anderen nahmen bereitwillig viel Geld für wenig Essen. Die Kühnen, die der Fahrenden in den Wald folgten, weil es ja sein mochte, dass sie noch weitere Reichtümer bei sich trug, um die man sie erleichtern konnte, fand man tags darauf mausetot, oder sie blieben auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


  Die Schwarze Frau diente bald als Popanz für alle ungezogenen Kinder in den Bergdörfern und Gehöften; eine Witwe vielleicht oder eine Mutter, ihrer Kinder beraubt und darüber dem Wahnsinn verfallen. Eine, die für einen Laib Brot mit Gold und Silber bezahlte, aber wehe dem Mann, der versuchte, sie zu berauben, dem Weib, das sie betrügen wollte, dem Kind, das ihr Schimpfnamen hinterherrief. Awa setzte ihre Wanderung fort. Die sterblichen Überreste, die sie entlang des Weges aus ihren Gräbern rief, wussten nicht mehr als die vom Kirchhof vorher oder die vom vergangenen Jahr oder vom vorvorigen. Wenigstens schienen die Friedhöfe eine Art Botschafter zu haben, ein Geist war gewöhnlich schneller dabei, dem Ruf zu folgen und sich zum Sprecher für alle Bewohner der Stätte zu machen.


  »Ist hier ein Buch versteckt worden, ein Grimoire?«, pflegte sie zu fragen, und dann gab sie den Geist frei, der dorthin zurückkehrte, wo die Toten hingehen, und im Nu wieder da war und den Kopf schüttelte.


  »Keines Grabes Ruhe an diesem Ort wurde gestört, um ein Buch zu verbergen«, lautete die immer gleiche Auskunft. Und weil Awa sich nicht damit begnügte, die Gebeine zu beleben, sondern auch den Geist in sie einfahren ließ, folgte dem oft eine Bitte wie zum Beispiel: »Doña Stefania bittet Euch, die Ihr mit uns und ihnen sprechen könnt, Ihr möchtet Ihrem Gatten mitteilen, sie wisse, dass er es mit Victoria getrieben hat und sie verzeiht ihm und es ist ihr Wunsch, dass er zu trauern aufhört und die Jungfer zum Weibe nimmt.« Ebenso oft hieß es: »Doña Patrizia ersucht Euch, ihrem Gemahl zu bestellen, dass seine verstorbene Gemahlin zu Lebzeiten von seinem unkeuschen Verhältnis mit dieser eingebildeten blonden Metze wusste, und sie hat ihm bis zum Tag ihres Todes jeden Morgen in seinen Haferbrei gepinkelt.«


  Auch solche Botschaften richtete Awa getreulich aus und hätte es getan, auch ohne dass man ihr zeigte, wo zum Lohn für ihre Mühen dieser vergrabene Hort oder jene, geweihter Erde anvertraute, Börse zu finden war. Es war der geringste Dienst, den sie den Toten erweisen konnte, und bis dato hatte keiner der Empfänger der Nachrichten aus dem Jenseits Schlimmeres getan als sich zu bekreuzigen und unter erstickten Anrufungen der Hl. Dreifaltigkeit die Flucht zu ergreifen. Die Mär von der Schwarzen Frau nahm jedoch mit einem jeden solchen Vorfall groteskere und diabolischere Züge an.


  Awa war vor allem froh, dass auf Grund eines esoterischen Systems jeder Friedhof nur ein einziges Ersuchen an sie richtete. Rätselhaft, auf welche Weise man überein kam, wessen Wunsch der wichtigste war oder wie der zurückgekehrte Geist sich erinnerte, was man ihn an dem Ort, wo die Toten hingehen, anvertraut hatte, von wannen angeblich keine Erinnerungen hinweggenommen werden konnten. Sie sagte sich, spätestens nach ihrem Hinscheiden würde ihr des Rätsels Lösung offenbar werden. Dann aber fiel ihr ein, dass, wenn sie das Buch nicht fand, ihre Seele dem Nekromanten verfallen war. Kein Leben nach dem Tod für Awa, kein Eingang in die Gemeinschaft der abgeschiedenen Geister und Erkenntnis ihrer Geheimnisse.


  Solchen heiteren Gedanken hing Awa nach, als sie das Kind singen hörte. Ein Erntemond schien über die scharfen Schluchtränder und auf den Pfad zum nächsten Kirchhof, den sie ausgekundschaftet hatte, aber in dieser Höhe waren die Felder und Äcker bereits mit Schnee besät und die Ernte lagerte bereits seit einem Monat in Scheuer und Keller. Awa blieb stehen, beschuhter Fuß und Geißenhuf gruben sich knirschend in Schotter und Eis, der Wind, der das Lied herantrug, schnitt mit Klingen von Eis durch zerschlissenen Kittel und Hose. Der glockenhellen Stimme nach war es ein kleines Mädchen, das auf dem mondbeschienenen Gottesacker ein Ave Maria sang, und die junge Nekromantin trat vom Pfad herunter in die Büsche, um die Kleine, wenn sie nach Hause lief, im Dunkeln nicht zu erschrecken. Als das Lied endete und dann von neuem anhub, ging sie weiter. Sie wollte an der niedrigen Friedhofsmauer entlanggehen und an der Rückseite warten, bis die fromme Sängerin den Heimweg antrat.


  Awa blieb in Deckung der Bäume und behielt das Fenster der Kirche im Blick, obwohl sie herausgefunden hatte, dass das Gebäude verlassen war; der Priester, hoch in den Jahren, schlief bei der Familie seines Bruders in einem warmen Lehmziegelhaus am Dorfrand. Der Friedhof krönte eine kleine Anhöhe hinter der Kirche, und wegen der Umfassungsmauer konnte Awa das Kind nicht sehen, doch die Stimme wurde klarer und wärmer, je näher Awa kam, bis sie endlich an der entgegengesetzten Seite der Anhöhe angelangt war. Am Stamm eines Baumes mit tief herabhängenden Zweigen kauernd, rieb Awa sich die kalten Hände und hoffte, das Kind möchte bald zum Ende kommen.


  Die Hoffnung erfüllte sich nicht. Zwar endete der Gesang, aber nach einer kurzen Pause begann das Ave von Neuem. Man konnte meinen, das Kind sänge jetzt noch lauter. Auch ermangelte es der fröhlichen Mädchenstimme an dem feierlichen Ernst, den die Worte verlangten. Awa erhob sich seufzend. Langsam und vorsichtig schlich sie den Hang hinauf, sie hätte das Lied inzwischen mitsingen können und wusste, wann das Mädchen die Stimme erhob und sie auf der verharschten Schneedecke einen weiteren Schritt tun konnte, ohne gehört zu werden. Sie wollte über die Mauer schauen, ob das Kind allein war und, wenn ja, es töten.


  Nur vorübergehend, natürlich, und nur für die Zeit, die es brauchte, die Toten nach dem bewussten Buch zu fragen, dann würde sie die Kleine wieder aufwecken. Oder nein, sie würde das tote Kind zurück ins Dorf tragen, zu dem Haus, in dem der Priester schlief, es dort auf die Schwelle legen, aufwecken, gegen die Tür hämmern und sich davonmachen. Dann zu der Höhle, die sie entdeckt hatte, und ein großes Feuer anzünden, damit sie endlich nicht mehr so schrecklich frieren musste. Sie erreichte die Friedhofsmauer, und das Ave endete einen Herzschlag bevor Awa laut knirschend den Huf in den Schnee setzte.


  Awa duckte sich unter die Mauerkrone, und ehe ihre Lippen einen lautlosen Fluch formen konnten, hörte sie das Kind rufen, aber leise, als hätte es ebensoviel Angst davor, gehört zu werden wie nicht gehört zu werden. »Papa?«


  Kein Vater antwortete, und Awa atmete erleichtert auf. Das Kind würde in seiner Angst nach Hause laufen und ...


  »Papa, was ist das?« Das Kind sprach Deutsch, und obwohl es sich bemühte, die Stimme zu dämpfen, tönte sie laut und klar über die Mauer und durch den Wind, zwitschernd, vogelähnlich. »Papa, was ist das? Ich kann es sehen. Ich kann es sehen.«


  Awa runzelte die Stirn, musterte ihre Schultern und stellte fest, dass kein Stück davon über die Mauer hinausragte. Was ...


  »Es schaut mich an«, jammerte das Mädchen, »schaut mich an, es schaut mich an, geh weg, geh weg ...«


  Es folgte ein erschreckter Aufschrei, und Awa wagte einen Blick über die Mauer. Nichts als der Schnee, der zwischen den Grabsteinen tanzte, aber dann wieder ein hoher Schreckenslaut, und der kam aus der Richtung des einsam in der Mitte des Gräberfelds aufragenden Mausoleums. Sonst war keine Menschenseele zu sehen. Vielleicht, dachte Awa, hatte das Kind sie gehört und sah jetzt überall Gespenster. So musste es sein, desungeachtet verspürte Awa den starken Drang, sich tief zu ducken, zu den Bäumen zu laufen, in den Wald und immer weiter, ohne sich umzuschauen nach ... Sie schüttelte den Kopf und lächelte, ihre Zähne schimmerten weiß in der Dunkelheit. Kindisch ...


  »Böse.« Jetzt weinte das Mädchen, der ersterbende Wind trug das leise Schluchzen an Awas Ohr. »Bö-bö-böse, bö-bö-böser Hund. Geeeeh we-e-eg. Bö-bö-böser Hund.«


  Awas Lächeln verging wie von dem kalten Windhauch davongeblasen, und sie flankte über die Mauer. Das Messer mit dem Bockshorngriff lag beruhigend in ihrer Hand, sie eilte im Laufschritt zu dem Mausoleum hin und dem noch unsichtbaren weinenden Kind. Dem Knochenvogel trug sie auf, in den Bäumen zu warten, damit sein Anblick das Kind nicht noch mehr in Angst versetzte. Womöglich war die Kleine – allein, in der Nacht, auf einem Friedhof, umgeben von unheimlichen Geräuschen – schon halb von Sinnen, sie ... Awa blieb stehen wie angewurzelt, ihr Atem stockte, ihr Mund stand offen, die Augen wurden groß.


  »Bö-bö-böser, bö-bö-böser Hund.« Es kam langsam hinter dem Mausoleum hervor, gelbe Augen schillerten im Mondlicht, die rote Zunge krümmte sich um die Kinderstimme, die aus der langen Schnauze drang. »Geeeeh we-e-eg. Bö-bö-böser Hund.«


  Es war viel, viel größer als ein Hund, mit räudigem, an den Flanken getüpfeltem Fell und langen, staksigen Beinen unter dem plumpen Leib. Keine Kreatur konnte einen derart unverhältnismäßig massigen Kopf und Nacken haben, dachte Awa, als es auf sie zukam, es muss am Blickwinkel liegen, an der Perspektive. Denken war schwer geworden, sich zu bewegen unmöglich, die gelben Augen bohrten sich in ihre. Augen, die selbst über die Entfernung hinweg lächelten, wie die Raubtierlefzen es nicht vermochten, die scharfen Zähne und von Geifer triefende Zunge ahmten auf unerklärliche Weise Stimme und Redeweise eines kleinen Mädchens nach.


  »Es schaut mich an«, wimmerte die Kreatur, »schaut mich an, es schaut mich an, schaut mich ...«


  Awa gab Fersengeld. Es war das Dümmste, was sie tun konnte, aber sei’s drum, sie rannte. Und obwohl ihre Augen tränten, vom Wind und von dem Nachtmahr, der sich in ihnen spiegelte, sah sie es neben sich laufen. Nein, Laufen war das nicht zu nennen, die gemächlich schlenkernden Beine konnten sich viel schneller bewegen, wenn es das wollte, aber es wollte nicht, es bewegte sich im schaukelnden Schlendertrab parallel zu ihr durch die ungleichmäßigen Gräberreihen. Nein, nein, nein, dachte Awa und musste sich beherrschen, dieser Ausgeburt der Hölle nicht den Rücken zuzuwenden, über die Friedhofsmauer zu springen und ihr Heil in der Flucht zu suchen, aber sie schloss die Hand fester um den Messergriff, hielt aus vollem Lauf an und warf sich herum. Der Abstand war geringer, als sie gedacht hatte, nur eine Reihe trennte sie voneinander, und die Kreatur blieb ebenfalls stehen.


  »Ich bin gefährlicher als ich aussehe«, sagte sie in die gelben Augen hinein, und das Untier lachte, nicht wie ein Kind, sondern so, wie es sich ziemte für ein Fleisch gewordenes Grauen. Das Lachen stieg aus dem glutroten Rachen wie tausend im Wechsel krächzende Raben. Hunden muss man zeigen, dass man keine Angst vor ihnen hat – so eine Lektion ihres Meisters, wenn er über die Welt draußen dozierte, mit ihren Menschen und Meuten. Das hier war kein Hund, nie im Leben, aber etwas von sich preiszugeben war das Risiko wert, wenn es dem Untier zeigte, dass sie es nicht fürchtete: »Ich bin Awa, eine Nekromantin. Ich bin gekommen, um die Toten zu erwecken, nicht um mich von einem Köter anbellen zu lassen. Hau ab!«


  Das Untier neigte den Kopf zur Seite und setzte sich hin, ganz wie ein Hund. Awa fand, dieses sei ein großer Fortschritt, bis sie es mit ihrer Stimme sagen hörte: »Ich bin Awa. Awa. Awa.«


  Awa atmete zischend ein. Im Mondschein konnte sie jetzt seinen Geist erkennen, tief verborgen in der Kreatur, zusammengeballt im hinteren Teil ihres Leibes, und sie fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, ihren Beruf zu nennen. Jetzt schrumpfte er noch mehr, zog sich an einen Punkt zurück, vor den der Schöpfer dieser Kreatur, wer immer das gewesen sein mochte, die Zähne gesetzt hatte – unmöglich, die Bestie mit einer Berührung zu töten. In den meisten Lebewesen webte der Geist gleichmäßig im ganzen Körper und ließ sich deshalb ganz leicht von diesem scheiden. Die Bestie lauschte, wartete, und Awa sagte: »Ich will dich nicht verletzen oder töten.«


  Erneut äffte das Untier sie nach, doch änderte es die Bedeutung des Gesagten, indem es neue Worte in einer barschen, männlichen Stimme einfügte, und dieses Mixtum compositum wirkte noch grauenerregender als die kindische Parodie vorher. »Auch ich bin gefährlicher als ich aussehe und lasse mich nicht ankläffen von A – wa.«


  Es erhob sich auf alle viere, aus einem tiefen Knurren schälte sich wieder ihre Stimme: »Ich bin gekommen, um die Toten zu fressen, nicht um von Awa angekläfft zu werden. Ich will dich verletzen und töten. Ich bin gekommen, um Awa zu fressen.«


  »Na dann«, sagte Awa, und es sprang ihr an die Kehle.


  Ihr Messer durchstieß die Wange der Bestie und glitt am Kieferknochen ab. Mit dem Aufschrei einer Jungfrau in Bedrängnis riss sie sich los und galoppierte an Awa vorbei. Das Biest hetzte im Zickzack durch die Gräberreihen und tauchte zwischen den Kopfsteinen unter.


  Das Blut des Riesenhundes, oder was immer es auch darstellen mochte, tropfte von ihrer Messerhand, und Awa war nach Lachen zumute, schien doch die Schlacht gewonnen, ehe sie begann, dann aber spürte sie ihre Fingernägel in der Handfläche. Sie musste nicht hinschauen, um zu wissen, dass das Messer fort war, dass ihr Kontrahent auf die Klinge gebissen und es ihr aus der Hand gerissen hatte. Awa verlor keine Zeit. Sie lief schneller als je zuvor in ihrem Leben in Richtung des Mausoleums, verfolgt von der Kinderstimme aus dem Schatten der Mauer: »Ich sehe Awa! Ich sehe Awa!«


  Im Lauf vieler Jahre hatte Awa vergessen, wie man sich fürchtet, aber sie lernte schnell. Sie bekam keine Luft, ihre Augen trübten sich und sie war nicht imstande stehenzubleiben, sich umzudrehen und zu kämpfen. Dabei wusste sie, dass es schneller laufen konnte als sie, es war ihr dicht auf den Fersen, sie war verloren. Ihr Knochenvogel flog als Lotse vor ihr her, und sie folgte seinem Kurs durch das Gewirr der Grabsteine zum Mausoleum. Wie ein Hirsch vor der Meute über einen Wasserlauf setzt, sah sie eine Steinplatte aus dem Schnee ragen und sprang hinauf, um sich von dort auf das Dach des Grabmals zu katapultieren, doch ihr Fuß glitt ab und sie stürzte gegen die Mauer des Gebäudes.


  Anders als bei ihrem in jugendlichem Leichtsinn unternommenen Versuch, auf der Flucht vor den Knochenmännern des Nekromanten eine Schlucht zu überspringen, fuhr ihr diesmal bei dem harten Aufprall nicht der Atem aus dem Brustkorb (damals war es ein abgestorbener Baum gewesen, der sie unsanft empfing, aber ihren Sturz ins Bodenlose verhinderte), denn sie hatte seit einer halben Ewigkeit nicht Luft geholt, und das Gefühl von drei Rippen, die wie dürre Reiser brachen, verursachte nicht den lähmenden Schmerz von früher – oder doch. Ihre schwieligen Finger klammerten sich an die überstehende Dachkante, hielten fest trotz des Schmerzes, der von den Ellenbogen, die ebenfalls gegen die Mauer prallten, bis in die Fingerspitzen schoss. Awa stemmte sich hoch, ihre flachen Hände schlugen klatschend auf den vereisten Stein, zogen sie Ruck um Ruck weiter, ihr Bauch schrammte über die scharfe Kante, die Beine zappelten in der Luft, statt dass sie nach einem Halt an der rauen Wand des Mausoleums suchten. Über ihr flatterte aufgeregt der kleine Vogel.


  Es erhob sich wie ein Fisch, der die Oberfläche eines Gewässers durchbricht, der borstige Rückenkamm kitzelte ihren Oberschenkel, und eisenharte Zähne bissen in ihren Huf. Ihr fehlte der Atem, um zu schreien, es reichte nur zu einem Ächzen, ihre Finger reckten sich nach der gegenüberliegenden Dachkante, um sich festzukrallen, während es an ihrem Bein zerrte, aber schon kam sie ins Rutschen und fiel. Schreien! Schreien, damit sie Dörfler sie hörten und zu Hilfe eilten, damit irgendwer sie hörte. Omorose, ihr Meister, irgend jemand. Aber nur ein kümmerlicher hustender Laut fuhr aus ihrem Mund, als sie rücklings auf dem hartgefrorenen Boden landete. Der Schmerz in ihrer Brust war ganz genauso ungeheuer und stark wie ihr Angreifer.


  Awa lag zusammengekrümmt auf der Erde, das Scheusal stand über ihr. Es hatte ihren Huf im Maul, die magische Schnur, die ihn tarnte, war abgefallen oder durchgebissen und unter den hochgekräuselten Lefzen sah man, wie die Kiefer sich mühten, den harten Brocken zu knacken, die vergnügten gelben Augen waren vor wonniger Anstrengung zu Schlitzen zusammengekniffen. Der Huf zersprang, Blut lief von der heißen Zunge und tröpfelte an ihrem Bein hinunter. Es ließ den Bissen zwischen den Zähnen herausfallen, und Awa sah, dass nicht nur ihr Huf zermalmt war, sondern das ganze Bein verdreht, gebrochen, grün und blau.


  Die blutige Schnauze stieß auf sie zu, Awas Leben war verwirkt. Aber nein, der kleine Knochenvogel stürzte sich aus der Luft und pickte nach dem Gesicht der Kreatur. Awa befahl ihm wegzufliegen, sich von der Bestie fernzuhalten, doch er gehorchte nicht, und schon hatte das Ungeheuer ihn geschnappt. Es kaute, die Mäuseknochen knirschten und es richtete den Blick wieder auf Awa.


  Awa konnte nicht einmal weinen, aber die Kreatur weinte für sie – nicht mit den schalkhaft zwinkernden Augen, sondern aus dem blutigen, geifernden Rachen drang wieder die verängstigte Kleinmädchenstimme: »Bö-bö-böse, bö-bö-böse Awa. Bö-bö-böse, bö-bö-böse Awa.«


  Die spitzen weißen Zähne wurden größer und größer, der Atem blies ihr den schalen Gestank von Blut und Graberde und vermodertem Knochenmark ins Gesicht. Sie versuchte, seinen Geist zu packen, sich seiner zu bemächtigen und ihn zu vernichten, sich zu wehren. Doch als ihre Blicke ineinandertauchten, merkte sie, wie ihr ihr Körper entglitt, und sie fragte sich, ob sie vielleicht schon gestorben war. Dem war nicht so, wurde ihr schmerzhaft klar, als die Bestie eine bleischwere Tatze auf ihre Brust setzte und sein Gewicht darauf verlagerte. Ihre gebrochenen Rippen heulten auf, und weil sie ihm die Genugtuung nicht gönnen wollte, sie leiden zu sehen, schloss sie die Augen.


  So konnte Awa nicht sehen, ob sie sich alle auf einmal aus der harten Erde gewühlt hatten oder einer nach dem anderen dem Grab entstiegen waren, mehr und mehr wurden, sich zusammenfanden wie Gerüchte, bis ihre Zahl groß genug war, um zu handeln. Sie spürte nur, dass das erdrückende Gewicht auf ihrem Brustkorb und der faulige Atem in ihrem Gesicht plötzlich fort waren, und außer ihrem eigenen pfeifenden Atem und dem überraschten Jaulen der Bestie hörte sie Knochen auf Knochen klappern und das Schmatzen verwesenden Fleisches an untotem Gebein. Sie konnte es nicht glauben, aber das Gehör war immer der zuverlässigste ihrer Sinne gewesen, also schlug sie die Augen auf.


  Awa konnte nicht zählen, wie viele es waren, die sich um das Scheusal scharten, das zappelnd und nach allen Richtungen schnappend auf dem Boden lag. Wie viele es waren, die es kratzen, knufften, bissen. Wie viele es waren, die es mit geborgten Knochen prügelten und mit Fußtritten traktierten. Ein halbes Dutzend seiner Bedränger schüttelte es ab und sprang auf, aber drei Knochenmänner warfen sich auf seinen Rücken und ritten es johlend über den Friedhof, rissen Fleisch und Fell aus und warfen die Fetzen wie Konfetti in die schneegeschwängerte Luft. Unter dem Wehgeschrei eines kleinen Mädchens erreichte die Bestie die Friedhofsmauer, setzte hinüber und verschwand in der Nacht, seine untoten Reiter im Schlepptau.


  Noch lange hörte Awa das Lamento von den Wänden des engen Tals widerhallen, doch wichtiger war es ihr, den Nekromanten zu finden, der sie gerettet hatte. Abgesehen von den dreißig oder vierzig wandelnden Leichnamen, die sie anstarrten, war sie allein und hatte nicht die Kraft, aufzustehen und um das Grabmal herumzugehen, ob ihr Retter sich dort befand.


  Fünf der lebenden Toten kamen herbeigeeilt, hoben sie auf – mit derselben Rücksicht auf den verletzten Huf, die sie sich selbst hätte angedeihen lassen – und halfen ihr, sich langsam um die eigene Achsen zu drehen. Sie sah nichts als den menschenleeren Kirchhof, allerdings war die feierlich weiß verschneite Fläche verschandelt von gähnenden Erdlöchern, umgestürzten Grabsteinen und der blutigen Spur der flüchtenden Bestie; ausgerissene Fellbüschel waren bis in die entferntesten Ecken des Gräberfeld geflogen. Im Dorf brannten jetzt hie und da Lichter, aber noch hatte sich keine Schar kühner Streiter zusammengefunden, die auszog, um zu erkunden, was es mit dem Spuk auf dem Dorffriedhof für eine Bewandtnis habe. Awa musterte trotz ihres Schocks die Toten, die sie aufrecht hielten, und begriff, wem sie ihre Rettung verdankte.


  Awa hatte nicht geahnt, dass sie so mächtig war. Bisher hatte sie die Toten immer ausgegraben, bevor sie es unternahm, sie zu wecken; nur wenn es darum ging, dass sie sich wieder zur Ruhe betten sollten, befahl sie ihnen, sich selbst mit Erde zu bedecken. Die Blicke der Untoten, die sie aus dem Grab gerufen hatte, ruhten auf ihr, manche schauten aus schleimigen Augenhöhlen, andere aus blanken Schädeln, allen schenkte Awa ein mattes Lächeln. Sie hatte sich gelobt, die Toten nie als Sklaven zu erwecken, nie ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen, ohne ihren Geist um Erlaubnis gebeten zu haben, aber diese Situation schien eine entschuldbare Ausnahme zu sein. Schwer zu sagen, wie viel Zeit ihr blieb, bis die Dörfler sich ermannt hatten und mit Fackel, Sense und Dreschflegel anrückten, deshalb bat Awa ihre Helfer, sie an einem Steinkreuz abzusetzen, von dort aus wollte sie die Wiederbestattung beaufsichtigen.


  »Bringt mir mein Messer«, versuchte sie zu sagen, aber nur ein wenig Blut kam aus ihrem Mund. Um ein Haar hätte das Vieh ihr den Garaus gemacht, und wie es aussah, würde sie einen Freiwilligen oder sogar zwei brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen. Während sie überlegte, wie sie es anstellen sollte, geeignete Spender zu finden, kam eines der Skelette – eine Frau, nach der Form des Beckens zu urteilen – mit ihrem Messer zurück und mit der magischen Schnur, die sie verloren hatte, als die Bestie sich in ihren Huf verbiss. Awa schüttelte verwundert den Kopf. Um sich zu vergewissern, dass sie richtig vermutete, ließ sie die Frau ein kleines Tänzchen vollführen und musste lächeln, trotz ihrer Schmerzen. Sprechen war gar nicht nötig, sie brauchte nur zu denken, was sie tun sollten – besser konnte es gar nicht sein!


  Es gab immer ein paar arme Seelen, die sich an den irdischen Leib klammerten wie der Schiffbrüchige an das Stück Treibholz; vielleicht, weil sie hienieden noch etwas zu erledigen hatten. Zwar waren sie trotzdem willenlos, weil der Geist nicht ohne die Hilfe eines Nekromanten in seine alte Behausung zurückkehren konnte. Diese Hilfe ließ Awa ihnen angedeihen, vorher allerdings gab sie den übrigen Untoten den Befehl, sich gegenseitig wieder unter die Erde zu bringen.


  Die Auserwählten waren ein erst jüngst Verstorbener, noch kaum von Leichenfäule befallen, sowie ein Mann und eine Frau, die zusammen weniger Haut am Leibe hatten als Awa an ihren beiden Daumen. Die drei verwunderten sich höchlichst über das, was ihnen widerfahren war, doch schließlich fanden sie sich in die neuen Umstände und wandten sich Awa zu. Sie hätte die höflichen Verbeugungen und den Knicks gern erwidert, wäre sie dazu in der Lage gewesen.


  »Ich stehe in Eurer Schuld«, äußerte der Frischeste der wandelnden Leichen. »Das Scheusal hatte mich ausgegraben, und ich wäre gefressen worden wie die Zwölfe vor mir, hättet Ihr es nicht bei seinem Mahl gestört. Es fraß einen von uns, sang sein Lied und fraß noch einen und als nächster wäre ich an der Reihe gewesen.«


  »Na und?«, warf Awa ein. »Du bist tot.«


  »Es fraß uns mit Haut und Haaren, und wäre ich in seinem Wanst gelandet, wäre es mir nicht vergönnt gewesen, Euch zu begegnen und die Gunst zu erbitten, die ich nun von Euch heische.«


  Awa war’s gewöhnt, dass die Gedankengänge der Toten für die Lebenden schwer nachzuvollziehen waren, deshalb nickte sie nur.


  »Mein Bitte ist leicht zu erfüllen – ich habe mein Herz der See versprochen, auf dem Meer wollte ich leben und sterben und mein Grab finden und nirgends sonst. Die Küste ist meine Heimat, aber das Schicksal führte mich in Länder fern von dort und hat mich wortbrüchig gemacht. Ich bitte Euch, dass Ihr mein Herz nehmt und auf Euren Reisen mit Euch führt und dass ihr es, bevor es zu Staub zerfallen ist, den Armen meiner Liebsten übergebt.«


  »Und der Rest?«, erkundigte Awa sich vorsichtig. »Rippen, zum Beispiel? Beine, zum Beispiel?«


  »Der Rest?« Der Tote trat einen Schritt zurück. »Ja, also, der Rest könnte ...«


  »Du kannst genauso gut wie ich hören, was sie denkt und was sie braucht«, mischte sich das Skelett der Frau ein. Sowohl sie als auch das männliche Knochengerüst hatten sich noch brauchbare Zungen von ihren willenlosen Nachbarn ausgeborgt, bevor diese die Sargdeckel wieder über sich zuklappten.


  »Ja«, stimmte der Mann zu und schlug dem frischen Leichnam die Knochenhand auf die noch von Muskeln umgebene Schulter. »Die Hyäne hätte dich sowieso verknuspert. Wenn’s dir nur auf dein Herz ankommt, tut’s dir nicht weh, unserer Herrin auszuhelfen.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Der Tote lächelte Awa beklommen an. »Nehmt von mir, was Ihr braucht, Herrin, doch seid so gütig, mich erst fortzuschicken, damit ich es nicht merke.«


  »Tritt näher«, sagte Awa. »Komm zu mir und finde die ewige Ruhe.«


  Der Tote kniete wie zum Gebet vor Awa nieder, die immer noch halb sitzend, halb stehend an dem Grabstein lehnte. Sehr behutsam schob sie seinen Geist aus dem Körper, dann setzte sie das Messer an. Die Verwesung seines Herzens war bereits weit fortgeschritten, doch Awa schätzte, dass es mit der Hilfe der Sonnengeister, die selbst im tiefsten Winter die Erde erreichten, möglich sein sollte, es zu trocknen und haltbar zu machen für die Reise zum Meeresstrand. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass der Geist des Mannes nicht ins Elysium eingegangen war oder wo sonst die Toten sich versammelten, sondern sich irgendwie befreit und in dem feuchten Muskel eingenistet hatte, den sie in der Hand hielt.


  »Herrin?«, sagte der Knochenmann höflich und trat von einem Fuß auf den anderen wie ein Kind, das dringend mal muss. »Herrin? Hallo.«


  »Ja, was?« Awa war damit beschäftigt, das Herz des Toten in die schmierigen Lappen zu verpacken, die an seiner Haut klebten.


  »Äh, Lichter? Lichter.«


  »Die Dörfler kommen«, erklärte das weibliche Knochengerüst. »Wir dürfen nicht hier bleiben.«


  »Aber ihr habt mir eure Bitten noch nicht vorgetragen. Woher soll ich wissen ...«


  »Wir müssen fort«, unterbrach die Untote sie. »Schnell.«


  »Schon gut.« Awa versuchte sich hinzustellen und fiel in den Schnee. Sie spürte Knochenfinger, die nach ihr griffen, halblaute Stimmen beratschlagten, wie sie am besten zu tragen wäre. Dann hoben die beiden sie hoch und sie schrie, die Schmerzen waren so furchtbar, dass sie glaubte, sterben zu müssen. Sie liefen sehr schnell, die beiden Skelette, die Awa zwischen sich trugen, der willenlose Leichnam des Mannes, dessen Herz sie in der Hand hielt, wankte hinterdrein.


  Sie sprangen über die Friedhofsmauer und hinter ihnen schlug die tiefschwarze Nacht zusammen, denn auch der Herbstmond war hinter dem Rand der Schlucht verschwunden.
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  »Du hast es Hyäne genannt«, sagte Awa zu Johan, dem männlichen Skelett. »Woher weißt du, was das für ein Vieh war?«


  Ihr Meister hatte Awa nichts von Hyänen erzählt, obwohl es klug gewesen wäre, seine Schülerin auf diese Gefahr für Grab wie Grabräuber hinzuweisen. Als Kind hatten ihre Eltern sie gewarnt, sich vor der Hyäne zu hüten, aber wie alles andere aus ihrer Kindheit war auch das der Vergessenheit anheimgefallen, bis sie Johan das Wort aussprechen hörte. Was selbst ihrem Meister nicht gelungen war, hätte diese Kreatur beinahe fertig gebracht – sie getötet. Awa wurde kalt bei dem Gedanken, dass sie in ihrer Angst so leichtfertig gewesen war, der Hyäne ihren Namen zu nennen.


  Auch nach dem Verzehr aller benötigten Körperteile des Toten war Awa nicht in der Lage, ohne die Hilfe ihrer zwei beinernen Gefährten die Höhle, in der sie Zuflucht gefunden hatte, zu verlassen. Erst in dieser Nacht hatten sie aus einem Dorf in der Nähe eine Ziege gestohlen, der Huf brodelte jetzt im Suppentopf, damit Awa ihn später essen und ihre Genesung abschließen konnte.


  »War früher meine Arbeit, mich mit mythologischen Dingsdas zu befassen.« Johan griff mit den Knochenfingern in den Topf und drückte den Huf, um zu prüfen, ob er schon weich wurde. Die übrigen Teile des Tiers räucherten an strategisch aufgestellten Spießen rings um das Feuer. Johan zog die Hand zurück und pustete über die dampfenden Knochen. »Ist nicht so richtig mythologisch. Gibt sie ja wirklich, aber was soll’s. Hyäne. Hat einen magischen Stein im Schädel. Schade, dass du sie nicht erledigt hast.«


  »Einen magischen Stein?« Ysabel, sein weibliches Pendant, schaute zu Awa.


  »Tja, ist nicht so leicht zu glauben, wie dass ein magischer Bindfaden einen Bockshuf aussehen lässt wie einen Menschenfuß oder dass man die Toten aus den Gräbern ruft als wär’ man Lazarus, zugegeben«, sagte Johan. »Aber das mit dem Edelstein in der Glotzmurmel steht schwarz auf weiß in gelahrten Büchern geschrieben. Manche sagen auch, ’s wär’ der Stein der Weisen.«


  »Und was genau war das für eine Arbeit, deine Arbeit?« stichelte Ysabel. »Ich bin sicher, unsere Herrin tät’s gern erfahren.«


  »Awa«, sagte Awa. »Bitte, ich bin nicht eure Herrin, nennt mich einf ...«


  »Wenn die Herrin es wissen will, wird sie fragen«, entgegnete Johan. »Ich glaube, Euer Huf ist gar, wenn ...«


  »Scheint Euch Leichenfledderei eine rechtschaffene Profession, Herrin?«, wandte Ysabel sich an Awa, der es schwer fiel, sich daran zu gewöhnen, dass andere Stimmen als ihre eigene auf sie einredeten.


  »Das«, sagte Johan, »ist reine Verleumdung. Schlichtweg gelogen, oder sehe ich aus, als hätte ich einen großen Bart?«


  Bedingt durch das Fehlen von sowohl Haut als auch Muskulatur war nicht zu erkennen, ob er tatsächlich gekränkt war oder sich einen Scherz erlaubte, jedenfalls fuhren er und die Frau fort, sich zu zanken. Awa schloss die Augen und hörte still zu. Die beiden harrten seit nunmehr etlichen Tagen bei ihr aus, weder er noch sie hatten einen Grund genannt, weshalb sie vom Leben nicht lassen konnten, und wenn sie ihr noch lange die Ohren vollplapperten, sollte es ein verdammt guter Grund sein, oder es ging ab in die Kiste mit ihnen! Der – nicht sehr liebenswürdige – Gedanke kräuselte ihre Lippen zu einem Lächeln, welches die Aufmerksamkeit ihrer Gefährten erregte.


  »’türlich stört sie’s nicht, dass du ein Grabräuber bist«, hörte Awa Ysabel sagen, schlug die Augen auf und sah, dass beide Gerippe sie anstarrten.


  »Hab’ davon gehört, dass welche sagen, sie können Tote aufwecken, aber nicht so was wie sie.«


  Awa hob die Hand. »Hört mal zu!« Der Schmerz in ihrem Bein hatte so weit nachgelassen, dass es ihr möglich war, einen Gedanken festzuhalten und in Worte zu fassen. »Ich nehme an, ihr habt beide eure Gründe, weshalb ihr im Grab keine Ruhe findet ...«


  Prompt zeigte Johan auf Ysabel. »Sie zuerst.«


  »Kommt nicht in die Tüte!«, protestierte Ysabel. »Er fängt an; dafür, dass er versucht hat, mich zu linken.«


  »Heraus damit, Johan«, forderte Awa den Knochenmann auf. »Was wünschst du dir?«


  »Ich möchte eine Reliquie sein«, antwortete er und schlug, kaum dass er ausgesprochen hatte, die Hand vor den fleischlosen Kiefer.


  »Du willst was?«, fragte Awa entgeistert, während Ysabel lachte, dass Kinnlade und Zähne klapperten.


  »Ich möchte«, wiederholte Johan langsam, »eine Reliquie sein. Ich erwarte nicht, dass du mich denen als offiziell unterjubeln kannst, aber ich dachte, du könntest vielleicht einen Hokus-Pokus-Vertauschibus hinkriegen?«


  »Hokuspokus was?« Awa musterte das Gerippe aus zusammengekniffenen Augen, als könnte sie vielleicht erkennen, was er meinte, wenn nur der Qualm vom Feuer nicht wäre.


  »Die Sache ist folgendermaßen.« Johan vollführte eine obszöne Geste in Richtung der immer noch kichernden Ysabel. »Ich war so eine Art Händler in Heiltümern.«


  »In Heiltümern?« Awa hätte einen Schnaps gebrauchen können, so dringend wie seit vielen Jahren nicht mehr. »Reliquien? Was für Reliquien?«


  »Der rechten Art.« Johan rieb die Handflächen gegeneinander.


  »Reliquien der rechten Art sind aus Heiligen gemacht, alter Gleisner, der du bist, und nicht aus den Knochen von irgendwelchem Viehzeug«, höhnte Ysabel.


  »Behauptest du!«, schrie Johan. »Ich war lange genug in dem Geschäft, um es besser zu wissen! Wenn sie sich die Dinger nicht gegenseitig geklaut haben, haben sie sich selbst welche gebastelt.«


  »Wer hat was geklaut?«, fragte Awa.


  »Der ganze Klerus durch die Bank und ihre Handlanger, die sie dafür bezahlt haben.« Johan schien erfreut über ihr Interesse. »Wie mich, zum Beispiel. Nach einiger Zeit habe ich angefangen, auf eigene Rechnung zu arbeiten. Aber erst war’s in kirchlichem Auftrag und für wenig mehr als Gotteslohn, kann ich euch flüstern. Ich war einer von denen, die nach der Eroberung die Heiligen aus Konstantinopel rausgeschafft haben, bevor sie von den Kollegen Kreuzrittern geklemmt oder kurz und klein geschlagen werden.«


  »Abgenagte Hühnerknochen hat er verscherbelt und den Leuten weisgemacht, es wären die von irgendeinem alten Pontifex!«, warf Ysabel ein. »Ich hatte Mitleid mit dem Kerl, weil ich dazukomme, wie der Priester ihn rausschmeißt, und was kriege ich dafür? Einen heißen Abgang! Alles seine Schuld!«


  »Ungerecht, Ysabel, sehr ungerecht.« Johan verschränkte die Arme vor dem Brustbein. »Jeder ist seines eigenen Glückes und so weiter. Vergessen? Und die paar Mal, wo ich keine echten Knochen bei mir hatte, waren’s Schweine-, keine Hühnerknochen, nur damit das klar ist. Da!«


  »Langsam.« Awa rieb sich die Schläfen. »Ihr könnt nicht lügen, also noch mal von Anfang an. Du, Johan. Du hast Leuten geholfen, Konstantinopel zu verlassen?«


  »Jaaaa.« Johan zappelte unruhig. »Mehr oder weniger. Wie soll ich’s erklären? Aus Leuten, die sich immer besonders gut mit Gott gestanden haben, werden, wenn sie gestorben sind, Heilige, und ihre Gebeine sind dann ebenfalls heilig. Im Lauf der Zeit haben die Pfaffen in Konstinopel eine ganze Menge von diesen heiligen Knochen eingekauft, Reliquien eben, und von nah und fern sind die Leute hingepilgert, um zu beten. Als jetzt Stinopel geplündert werden sollte, auf ausdrücklichen Wunsch Seiner Heiligkeit wohlgemerkt, da haben meine Kameraden und ich und noch ein paar, die dabei waren, beschlossen, diesem Abt Sowieso zu helfen, der die Reliquien wiederhaben wollte. Wir haben uns die Knochen gekrallt und sie nach Frankreich gebracht, wohin sie gehören.«


  »Wieso gehören sie nach Frankreich und nicht nach Konstantinopel?«, wollte Awa wissen.


  »Na, weil der besagte Pfaffe uns das so verklickert hat.« Johan zuckte die Schultern. »Wo ich ja selbst kein Geistlicher nicht bin, wüsst’ ich’s nicht zu sagen. Aber hingehört haben sie nach da, wenn’s nicht so ist, lassen sich die Heiligen nämlich nicht von der Stelle bewegen. Furtum sacrum, sagen sie dazu.«


  »Und wie weiter?«, fragte Awa.


  »Ich hab gesehen, wie viel Penunze sie für den einen Batzen Knochen abgedrückt haben, und ich denke mir, wieso nicht selbst absahnen und zwar richtig? Ich ...« Die Worte purzelten nur so aus seinem Mund, als hätten sie eine Ewigkeit darauf gewartet, ein geneigtes Ohr zu finden. Johan selbst schien nicht recht glücklich darüber zu sein, Ysabel umso mehr. »Auf dem Weg nach Frankreich mit dem Heiligen aus Konstinopel, ihr wisst schon, ist einer gestorben und ich hab’ ihm fix die Hand abgeschnitten. Nachher, nachdem er bei Petrus angeklopft hatte – nicht, dass ihr was Falsches denkt. Ich schneide sie also ab, die Hand, und schäle das Fleisch herunter und pule die dünnen weißen Fäden ab und reibe die Knochen mit Sand ab und mit Erde und was man noch so findet und grabe sie in heiße Asche, damit sie Risse kriegen, und dann habe ich dem heiligen Jakobus links gegen links getauscht. Nachdem wir dann in Frankreich abkassiert hatten, bin ich mit der heiligen Hand auf Reisen gegangen und hab’ seine Fingerknöchelchen verkauft.«


  »Aha«, sagte Awa. »An andere Priester.«


  »Ge – nau. Und an den ein oder anderen Edelmann, den es in eine von den Spelunken verschlagen hatte, in denen ich zu nächtigen pflegte. Ich beschaffte mir eine Kutte und eine Schatulle für die Knochen und fertig. Leider schluckte nicht jeder die Geschichte, die ich mir ausgedacht hatte, dass ich der letzte Bruder von diesem oder jenem Orden wäre, der, der Not gehorchend, durch die Lande reist, um eine neue Heimat für die Hand des verehrten Jakobus zu finden. Und ob’s nicht vielleicht möglich wär’, mit einer großzügigen Spende für den Erhalt des Klosters belohnt zu werden. Gott vergelt’s. Ein paar unchristliche Seelen, darunter auch Priester, wollten nicht einmal glauben, dass es wirklich die Hand des heiligen Jakobus wäre.«


  »Man stelle sich vor!«, sagte Ysabel spitz. »Ich wünschte, Ihr hättet ihn sehen können, als er noch in seiner Haut steckte, Herrin, rot wie Reinecke und doppelt so gerissen.«


  »Ich war ein hübscher Kerl, will sie damit sagen«, äußerte Johan.


  »Wirklich?« Ysabel stemmte die Hände in die knöchernen Hüften.


  »Wirklich.« Johan wandte sich wieder an Awa. »Ihr wisst doch, was mein nächster Gedanke war?«


  »Weiß ich das?«


  »Ihr wisst es nicht.« Johan seufzte.


  »Es soll Leute geben, für die Lügen und Betrügen nicht so selbstverständlich ist wie Atmen«, meinte Ysabel. »Er denkt, wenn ihm Leute seine heiligen Knochen abkaufen, weil er sagt, es sind heilige Knochen, dann würden sie ihm auch irgendwelche alten Knochen abkaufen, weil einer im schwarzen Rock ihnen sagt, sie wären heilig, selbst wenn er sie auf dem Schindanger ausgebuddelt hat. Das hast du gedacht, stimmt’s? Lasst uns die frommen Toren über den Löffel balbieren, die dumm genug sind, einem Gottesmann zu vertrauen.«


  »Ich hätte schönere Worte dafür gefunden, aber in groben Umrissen, ja.«


  »In groben Umrissen?! Das ist ja ganz was Neues! Beim letzten Mal hast du nichts an meinen Umrissen auszusetzen gehabt, du ...«


  Awa fiel ihr ins Wort. »Ich glaube, ich verstehe jetzt, worin Johans Vergehen bestand. Was hast du getan?«


  »Ich war Zeuge, wie der Dorfpriester unserem Hänsel hier Beine gemacht hat und erbarmte mich seiner, weil ich selbst bei dem Schwarzrock nicht gut angeschrieben war. Ich bin im Glauben der Waldenser erzogen und mein Ehegespons hat nichts Eiligeres zu tun, als das dem Pfaffen zu stecken. Der ist verständlicherweise nicht grade begeistert, auch weil die Mädchen und Frauen zu mir kommen und sich bei mir Rat und Hilfe holen und seine heiligen Ohren kriegen nichts mit davon, was sie mir erzählen und überhaupt. Wie’s denn so geht, lade ich diesen Blender in mein Haus ein, das ein Stückchen außerhalb liegt, weil keiner mitkriegen muss, dass ich den Hungerleider bei mir aufnehme, aus reiner Herzensgüte.«


  Johan lachte kurz auf. »Herzensgüte oder weil’s dich gelüstet hat, die einäugige Natter hervorzulocken? Du wirst uns die Wahrheit noch gestehen!«


  Ysabel stieß einen verächtlichen Laut aus, dann fuhr sie fort: »Er war ein frecher Hund, aber fesch, und mein Gatte war wieder zu seiner Mutter gezogen, zwei Dörfer weiter. Er und ich, mein Gatte, meine ich, wir waren so gut wie fertig miteinander, wenigstens ich war fertig mit ihm. Ich dachte, ich könnte vielleicht ein bisschen Spaß haben mit dem Rotschopf.«


  »Und ob sie Spaß gehabt hat«, rief Johan und duckte sich, als ein Stein geflogen kam.


  »Er legt seine modrigen Knochen auf meinen Tisch und erzählt mir einen vom Pferd während wir essen und ich merke natürlich, dass er ein Gauner ist, denn ich bin zwar von hinter den sieben Bergen, aber nicht aus Einfältingen, und damit er endlich die Klappe hält, sage ich zu ihm, wenn’s ihm recht ist, wüsste ich uns was Besseres zum Zeitvertreib. Wir fangen also an, das Stroh im Sack zu dreschen und sein Knochen ist der kümmerlichste von dem ganzen Batzen ...«


  »Holla! Kein Grund ...«


  »Und zur nämlichen Stunde scheißt meinem Gatten ein Vögelchen den Gedanken ins Hirn, jetzt wäre der rechte Augenblick, den Priester zu bitten, dass er die Sache zwischen ihm und mir wieder ins Lot bringt und wie ich komme, kommen die beiden auch. Zur Haustür herein, und aus die Maus!«


  »Kann man wohl sagen.« Johan nickte. »Sterbchen machen, weil ich einer alten Frau einen Gefallen tun wollte.«


  »Einen Gefallen? Alt?« Ysabel suchte auf dem Boden nach einem weiteren Stein.


  »Was soll das heißen ›aus die Maus‹?«, fragte Awa. »Der Priester und dein Ehemann haben euch ertappt? Und weiter?«


  »Dann haben sie uns abgemurkst«, antwortete Ysabel, schaute zu Johan und zuckte die Achseln.


  »Ich habe mich wohl verhört.« Awa schüttelte den Kopf. »Wie konnten sie? Warum denn? Weswegen?«


  »Für’s Vögeln«, sagte Ysabel. »Aber wenn mein Gatte und der Pfaffe zusammen auch nur einen Funken Anstand im Leib gehabt hätten, hätten sie’s bleiben lassen. Sie behaupteten, wir wären beide Zauberer und wie gesagt – aus die Maus.«


  »Zauberer?« Awa konnte es nicht glauben. »Aber wie kommen sie darauf, dass ihr Zauberer seid wegen – wegen ...«


  »Tja, er war als Mönch verkleidet von gottweißwoher ins Dorf geschneit und just nachdem er dem Priester ans Bein gepinkelt hat, nimmt er bei der anerkannten Dorfhexe Quartier, also bei mir. Man erwischt ihn mit dem elften Finger im Honigtopf und überall liegen alte Knochen herum.«


  »Ähem«, machte Johan. »Ähem.«


  »Anerkannte Dorf ... Du bist eine Hexe?« Auf all ihren Reisen, seit sie vom Berg heruntergekommen war, hatte Awa keine andere von ihrer Art getroffen, doch ihre Freude war von kurzer Dauer.


  »Keine richtige. Ich weiß, welche Kräuter helfen, dass man ein Kind verliert – oder behält, je nachdem. Und vielleicht gab es ein oder zwei Nächte, in denen ich und ein paar Schwestern eine Prise zu viel Tollkraut genascht haben und der ein oder andere Besen geritten wurde,« – sie ballte die Hand zur Faust und bewegte sie vor dem Becken vielsagend auf und nieder – »aber eine richtige Hexe bin ich nicht. Nicht so wie du, auf keinen Fall.«


  »Und dafür haben sie dich getötet?«


  »Ein Vorwand, der meinem Hundsfott von einem Ehemann und dem Hundsfott von einem Priester gerade recht gekommen ist.« Ysabel seufzte. »Meinetwegen mögen sie auch geglaubt haben, ein gottgefälliges Werk zu tun. Am Ende kommt’s auf dasselbe heraus.«


  »Sobald mein Fuß besser ist, gehen wir ins Dorf hinunter.« Awa nickte finster entschlossen. »Wir kümmern uns um diesen Priester und wir kümmern uns um deinen Ehemann und – was denn?«


  Die beiden Gerippe musterten sie eigenartig. Johan hüstelte, Ysabel hatte die Fingerknochen verschränkt und klickte die Daumen gegeneinander.


  »Was denn?«, wiederholte Awa. »Dürstet euch nicht nach Rache? Mich schon, und dabei haben sie mir nicht einmal etwas getan!«


  »Rache ist gar nicht so süß, wie man denkt«, meinte Johan. »Reine Kraftverschwendung und überhaupt ...«


  »Liebet eure Feinde – das sind ja ganz neue Töne!«, spottete Ysabel. »Hör bloß auf! Wenn die Herrin ein paar hundert Jahre früher des Wegs gekommen wäre, würdest du nicht so fromm daherreden!«


  »Rhabarber, Rhabarber! Ausgerechnet wem seinen Laberlappen muss ich für dich erwischen? Den von einem Nachfahren deines Hundsfotts von einem Ehemann. Wahrscheinlich mit der Metze gezeugt, die er sich ins Nest geholt hat, noch bevor der Henker deine Knochen aus der Asche klauben konnte, ohne sich die Finger zu verbrennen. Würde mich nicht wundern, wenn wir dran glauben mussten, damit er den Ladestock in einer anderen Flinte wetzen kann.«


  »Verstehe«, sagte Awa. »Ich – ich komme zu spät, stimmt’s?«


  »Besser als nie«, tröstete Ysabel. »Und wenigstens weiß ich jetzt, was ich wissen wollte.«


  »Was denn?«


  »Wie Hexen so sind. Ich wollte wissen, ob es sie gibt und falls ja, ob sie die Teufelsbuhlen sind, die kleine Kinder fressen und dem Gottseibeiuns die Fiedel streichen, wie der Pfaffe in meiner Gerichtsverhandlung gesagt hat. Wenn sie’s wären, könnte ich vielleicht verstehen, weshalb mein Gespons und der Schwarzrock so drauf aus waren, dass wir brennen; ich und der da. Deshalb wollte ich noch ein bisschen am Leben bleiben, um zu sehen, was von Euch zu halten ist. Eine Hexe seid Ihr, zweifelsohne, aber dem zum Trotz gar nicht so übel.«


  »Und dazu noch eine Mohrin.« Johan schüttelte das beinerne Haupt.


  »Ich hoffe, das ist ein Kompliment?« Awa schaute zweifelnd von einem grinsenden Totenschädel zum anderen. »Und jetzt? Wollt ihr auf euren Gottesacker zurückkehren und friedlich schlummern, nachdem ihr nun wisst, dass ich keine kleinen Kinder fresse, von dem anderen ganz zu schweigen?«


  »Hmmmm«, machte Ysabel. »Friedlich schlummern ja, aber nicht unbedingt hier. Vielleicht ließe sich ein hübsches Plätzchen für die ewige Ruhe finden wie für diesen Seemann, dessen Herz Ihr bei Euch tragt?«


  »So ähnlich denke ich mir’s auch«, meldete sich Johan. »Aber ich habe eine genauere Vorstellung, mit Verlaub. Mein Kopf für den eines Heiligen in einem Kloster oder einer Kirche meiner Wahl, topp?«


  »Ich hoffe, sie tauscht dich gegen einen der falschen Ohrenhalter aus, die du ihnen angedreht hast«, sagte Ysabel.


  Es entspann sich ein erneutes Wortgefecht zwischen den beiden, und Awa lehnte sich gegen die Höhlenwand. Wie ungewohnt und befremdlich, andere Leute um sich zu haben, mit denen man sich unterhalten konnte, auch wenn sie tot waren. Wenigstens würde ihr Huf bald geheilt sein.


  Sie wanderten nordwärts, Johans Vorschlag folgend als Aussätzige verkleidet. Falls ihnen in dieser gottverlassenen Einöde der Zufall einen anderen Menschen über den Weg führte, würde der einen weiten Bogen um sie machen und ihr Geheimnis – zwei wandelnde Tote und ein Weib schwarz wie der Teufel persönlich auf Wanderschaft – bliebe gewahrt. Die erforderlichen Lumpen beschafften sie sich aus frischen Gräbern auf den nächsten Friedhöfen, und Johans geschickte Finger fertigten Klappern aus Holzbrettchen und Schnur. Umflattert von mehreren Lagen vermoderten Stoffs, wirkten sie angemessen schreckenerregend. Wenn sie bei den ersten Anzeichen, dass sie sich bewohnten Gegenden näherten, die Klapper schwenkten, wich man ihnen bereitwillig aus, und niemand hatte Lust, ihnen unter die Kapuze zu schauen. Doch Awa stellte fest, dass es für den Aussätzigen viel leichter war, Essen, Kleidung und andere Almosen zu ergattern, als für das fahrende Weib mit schwarzer Haut. Einmal hatte ein gutherziger Pfarrer sich nicht abschrecken lassen, näherte sich den armen Kindern Gottes und fiel tot um, als er Ysabels Knochenfinger sah, die die Kapuze vor ihrem Gesicht zusammenhielten.


  Das Herz des namenlosen Seemanns wurde von den Klippen der Gascogne ins Meer geworfen; das getan, änderte das Trio die Richtung. Awa hatte sich ihren untoten Freunden anvertraut, die sie beide in ihrer Absicht bestärkten, das Buch zu suchen und dem Nekromanten eine lange Nase zu drehen. Beide machten sich erbötig, sie zu begleiten und ihr beizustehen, bis sie ihren idyllischen Ruheplatz gefunden hätten. Weil aber nun jede Kirche, jedes Kloster mit Reliquienschrein nicht ganz das war, was Johan vorschwebte, und kein liebliches Tal für Ysabel lieblich genug, wanderten die drei weiter nach Frankreich hinein und dann nach Osten, in die mit Blut getränkten Hügel der Lombardei.


  Die Wünsche der ruhelosen Toten zu erfüllen, die auf den Friedhöfen entlang der Straße an sie herangetragen wurden, empfand Awa nicht mehr als Last, und seit Johan und Ysabel nachts wachten, war ihr Schlaf tief und traumlos wie seit Jahren nicht mehr. Sie vermisste ihren kleinen Knochenvogel, fertigte aber keinen Nachfolger – pietätlos, auch nur daran zu denken. Zu ihrer Erleichterung fanden sie nirgends eine Spur der Hyäne, doch gab es auch keine Kunde von einem irgendwo verborgenen Grimoire, einem Zauberbuch.


  »Ich kann’s nur immer wiederholen, Awa«, sagte Johan in schulmeisterlichem Ton, »geh hin, klopf an die Kirchentür, zeig dem Pfaffen meinen kleinen Finger und erzähl ihm, es sei der von Johannes dem Täufer, auf abenteuerlichen Wegen aus Armenien zu dir gelangt. Ich wette mein unteres Rippenpaar, das bringt uns ein Fläschchen Wein oder zwei.«


  »Und was würdest du mit Wein anfangen?«, stichelte Ysabel. Es brauchte schon ein geübtes Auge, um zu erkennen, dass ein lippenloser Totenschädel zu grinsen versucht – Awa besaß ein solches und zwinkerte der Freundin verschwörerisch zu.


  Unterwegs schwelgten die beiden Gerippe in Erinnerungen an das, was sie zu Lebzeiten – lang, lang ist’s her – von der Welt gesehen hatten. Sie erklärten Sitten und Gebräuche, religiöse Überzeugungen und Witze, bis Awa wünschte, sie könnte ihre Hautfarbe abwaschen, in den nächsten Ort marschieren, in der Schänke schmausen, was die Küche hergab, und mit den anderen Gästen schwadronieren. Oder eine Messe hören. Oder eine der herrlichen Städte besichtigen, wie Johan sie beschrieb. Doch immer öfter fragten ihre Freunde, ob sie sich nicht irgendwo niederlassen wolle; hier oder dort, irgendwo, wo die Menschen verständig waren und nichts gegen ein schwarzes Maurenweib in ihrer Mitte einzuwenden hatten, sofern es nicht die Hexe herauskehrte. Aber Awa mochte nichts davon hören, und deshalb beratschlagten ihre knöchernen Gefährten, was zu tun wäre, während sie schlief. Sie beschlossen, ernsthaft mit ihr zu reden, und als das nichts fruchtete, versuchten sie es noch einmal, und je öfter Awa sich weigerte zuzuhören, desto entschiedener wurde der Ton.


  »Wenn ich das Buch nicht finde, wird er mich vernichten!« Awa ärgerte sich über die Beharrlichkeit der beiden, mehr aber noch über sich selbst, denn sie wusste, Ysabel und Johan hatten recht. Doch sie wollte die Hoffnung, ihre einzige Hoffnung, nicht aufgeben. »Er wird sich nicht damit zufriedengeben, mich zu töten. Er wird mich – ich weiß nicht – auslöschen, auflösen in sich. Wie soll, wie könnte ich aufhören zu suchen?«


  »Erst recht ein Grund, einen Schlussstrich zu ziehen«, meinte Johan. »Wenn ich glauben könnte, dass auch nur die klitzekleinste Hoffnung besteht, dass wir das Buch finden, würde ich sagen, in Ordnung, Awa, suchen wir weiter und wenn’s bis zum Jüngsten Gericht dauert. Aber dir bleiben noch wie viel? fünf Jahre? Und wir wissen nicht einmal, ob das Versteck auf einem Friedhof ist, und nur da hast du bisher gesucht, richtig?«


  Ysabel schlug in dieselbe Kerbe. »Johan hat recht, Awa. Wir haben das oft genug wiedergekäut, aber ich sag’s noch einmal: Dein letztes bisschen Zeit auf Gottes schöner Erde auf Friedhöfen und mit Toten zu vergeuden, ist schlichtweg dumm. Du solltest das Leben genießen und dich nicht davor verstecken.«


  »Vielen Dank für den guten Rat«, sagte Awa und wusste schon, was als nächstes kam. »Vielleicht sollte ich auch noch anfangen, zu eurem Gott zu beten?«


  »Er hat mir vergeben, er wird dir vergeben«, sagte Johan.


  »Woher willst du das wissen? Du weißt es nicht! Du weißt nicht, wohin die Seele geht, wenn sie nicht hier festgehalten wird, weil jemand versessen darauf ist, Schädel-wechsel-dich zu spielen. Oder weil jemand glauben will, der Ehemann, der sein Weib auf dem Scheiterhaufen brennen lässt, hätte einen anderen Grund gehabt, als dass er ein geiler Schweinehund ist, und der deshalb am Diesseits festhält und darauf hofft, dass eine Hexe vorbeikommt und ihn ausbuddelt, damit er nachschauen kann.«


  »Und du bist gekommen und hast uns ausgegraben«, sagte Ysabel. »Du hast schon recht, wissen tun wir’s nicht, aber wir glauben, und welch besseren Beweis könnte es geben als deine besondere Gabe?«


  Awa hob die Hände. »Keine Missionierungsversuche, bitte. Ich bin all dessen müde! Glaubt ihr, ich hätte es nicht auch satt, auf einem Friedhof nach dem anderen herumzuschleichen, immer in der Angst, dass mir irgendein streunender Köter in den Hintern beißt oder dass jemand mich entdeckt und sich berufen fühlt, die Welt von mir zu befreien? Satt hab ich’s, satt bis obenhin!«


  »Dann hak’s ab!«, sagte Johan. »Ysa und ich, wir haben darüber gesprochen und wir glauben, vielleicht würde es dich anspornen, etwas anderes mit deinem Leben anzufangen, wenn wir nicht ...«


  »Was redest du da?« Awa wandte den Blick ab, um ihn und Ysabel nicht anschauen zu müssen. Zwischen den Bäumen glitzerte im Sonnenschein der Fluss, dem sie bis hierher gefolgt waren. Sie hätte nicht fragen müssen. Sie wusste, was die beiden ihr zu sagen versuchten, und wusste, dass sie recht hatten, und trotzdem wurden ihr die Augen feucht.


  »Mir scheint das hier ein guter Platz zu sein«, verkündete Ysabel entschieden.


  »Mir.« Johan machte ein schluckendes Geräusch. »Mir auch.«


  »Dann war’s das?« Awa wollte sich nicht aufführen wie ein eingeschnapptes Kind, aber es kam einfach aus ihr heraus. »Nach allem heißt es einfach ›Lebwohl, Awa‹? ›Viel Glück beim Kampf gegen das unsterbliche Böse‹? ›Hoffentlich gewinnst du‹?«


  »Du musst aufhören, einer fixen Idee nachzujagen«, sagte Ysabel. »Genieße die Jahre, die du noch hast. Es kommt nicht darauf an, wie lange man lebt, sondern dass man lebt. Such dir Freunde, die nicht tot sind. Lebe, Awa.«


  »Lebe.« Das Wort schmeckte fad auf der Zunge, doch unter der Trauer und Verbitterung regte sich zaghaft etwas wie freudige Erwartung bei der Aussicht auf ein Ende des Einerleis der Friedhöfe. »Lebe.«


  »Bestimmt gibt es Orte auf der Welt, wo Mauren und Mohren nicht so schlecht angesehen sind wie in Spanien«, meinte Johan.


  »Und was wird aus dem Schädeltausch?« Awa lächelte unter Tränen, und bei den zwei beinernen Gesellen sah man die Schulterblätter erleichtert herabsinken. »Willst du kein Heiliger mehr sein?«


  »Dies Fleckchen ist hübscher als so ein steinerner Kasten«, sagte Johan, aber sein Blick ruhte auf Ysabel, nicht auf der sonnenbeschienenen, sandigen Lichtung. »Meine Gebeine können hier in Frieden ruhen, ohne dass sie befürchten müssen, dass eine geldgierige Krämerseele sie ausgräbt und an Hinz und Kunz für ein paar Silberlinge verhökert.«


  »Es ist nicht so, dass wir nicht helfen wollen oder dass wir dir nicht gönnen ...«, begann Ysabel, aber dann fing sie Awas Gedanken auf und verstummte respektvoll, als ihre Herrin auf sie und Johan zutrat. Awa umarmte beide, bis ihre Knochen knackten und Johans Schlüsselbeine aus den Kapseln sprangen, ließ sie los und trat einen Schritt zurück.


  »Dann wollen wir euch mal zu Bett bringen.« Awa lächelte, und gemeinsam hoben die drei Freunde in bester Lage – mit Blick auf den Fluss – zwei Gräber aus.


  »Warte!«, meldete sich Johan zu Wort, just als Awa ihre Seelen freigeben wollte. Er kratzte mit den Fingern an der Wand seiner Grube und hatte sich im Nu zu Ysabel hindurchgegraben. Er steckte den Arm durch die Öffnung und sie nahmen sich bei der Hand. »So ist es gut. Wenn du ein paar Reliquien brauchst, weißt du, wo du graben musst.«


  »Lebwohl, Awa«, sagte Ysabel. »Und ich meine es genau so: Lebe wohl.«


  Dann waren sie fort, nur mehr morsche Knochen in einem seichten Grab, und Awa ließ ihrem Kummer freien Lauf, vergoss heiße, schmerzliche Tränen um diese beiden, um Alvarez, den Räuberhauptmann, und Halim, den Eunuchen, und Omorose und den kleinen Knochenvogel und den herzlosen Seemann und besonders um sich selbst – wieder einmal allein; lebendig, aber allein. Schon der Gedanke, Menschen zu suchen, atmende Menschen, bei denen sie Verständnis finden konnte, erschien ihr abwegig, desungeachtet traf sie Vorbereitungen, die letzten Geschöpfe, die sie begleiteten, aus der Fron zu entlassen.


  Sie trug einen großen Haufen trockenes Buschwerk zusammen, legte die Salamandereier darauf, warf die Schatulle zur Seite und ließ die Fingergelenke knacken. Die mahnenden Worte ihres Meisters fielen ihr ein, dies seien womöglich die letzten Salamandereier auf der ganzen Welt, und wenn sie schlüpften, gäbe es keine mehr. Sie lächelte in sich hinein. Er würde Awa finden, er würde Awa vernichten, doch er würde nicht diese sechs Unschuldigen bekommen, um mit ihrer Glut seinen Wermuttee zu kochen. Zuvor jedoch legte sie ihre gesamte Kleidung ab. Sobald die Lohe entfacht war und sie sich daran gewärmt hatte, wollte sie in den seichten Fluss springen und die Ängste und Enttäuschungen der letzten Jahre von sich abwaschen.


  Awa öffnete den Mund, um sie alle gemeinsam anzusprechen, um ihre Mutter zu sein und sie, aus dem Feuer geboren, ins Leben zu entlassen, aber plötzlich hörte sie hinter sich einen Zweig knacken. Bevor sie herumfahren konnte, bekam sie einen Stoß und stürzte in den Verhau des sperrigen Gezweigs. Zerstochen und zerkratzt kämpfte sie darum, das Gleichgewicht wiederzugewinnen; ein behaarter Arm legte sich von hinten um ihre Taille, sie packte ihn und spürte den fetten, dumpfen Geist des Angreifers, leichte Beute. Richtig zuckte er vor ihrer Berührung zurück wie eine große Ratte vor dem Biss einer kleinen Viper, doch verging er nicht augenblicklich, und sie hörte Metall gegen Metall klirren, als der Mann ihr die eiserne Kette um die Taille zog und ein Schloss anhängte.


  Sie wehrte sich und bekam einen Faustschlag gegen den Hinterkopf. Dann lag seine Hand auf ihrem Mund, Daumen und Zeigefinger kniffen ihre Nasenflügel zusammen, und während ihr die Sinne schwanden, schoss Awa der Gedanke durch den Kopf, dass der Nekromant nun doch um den lebenden Körper geprellt würde, den er bei seiner Wiederkehr in Besitz nehmen wollte. Sobald ihr Körper schlaff in seinen Armen hing, zog ihr der Reisläufer Wim unbeholfen den Sack über den Kopf, zerrte ihn unter der Kette um ihre Taille hindurch und bis zu den Füßen hinunter und legte ihr eine zweite Kette um den Hals.


  Der Mann hatte nicht an Hexen geglaubt, bis dieses verfluchte Weib ihn berührte, jetzt fühlte er sich elend, schwitzte wie ein Fieberkranker, und auf seinem Arm schwoll eine schwarze Beule. Er wagte nicht, die Habseligkeiten der Hexe zu durchwühlen, vielleicht lag ein Fluch darauf.


  Wim spuckte auf das schwarze Maurenweib, das anfing sich zu rühren. »Vom Schwein löhnt dafür, dass er dich lebend kriegt, sonst tät ich dich aufschlitzen vom Gaffeisen bis zur Gurgel, Metze. Wenn man dich abmurkst, singen Engelschöre Halleluja, wett’ ich!«
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  »Sie braucht unsere Hilfe, du grüner Nasenschiss«, blaffte Monique und Manuel bekam heiße Ohren, als er sich mit dem Terminus angesprochen hörte, der in ihrem Vokabular für Menschen auf der Stufe der Kopflaus reserviert war.


  »Sie hat von uns mehr Hilfe bekommen als die Kinder Israel von Moses«, hielt Manuel ihr entgegen. »Sie kann wunderbar auf sich selbst aufpassen.«


  »Möglich, bevor sie sich mit uns eingelassen hat. Du hast sie nicht mehr gesehen seit unserem kleinen Ausflug ins Grüne, oder? Nach Arschbesichtigung abgemeldet, wie? Freunde werden dir zu klingender Münze, wenn du erst ihren Busch ausgespinkst hast, wie? Nasenschiss, grüner!«


  »Ich hatte zu tun, nicht anders als du und sie wahrscheinlich auch, andernfalls hättet ihr mal bei mir vorbeischauen können, meinst du nicht?« Manuel ärgerte sich über Monique und ihren vorwurfsvollen Ton, in erster Linie aber über sich selbst. »Wie du so richtig bemerkst, war zuletzt ich bei euch zu Besuch, und nach gutem alten Brauch wärt somit ihr mit einem Gegenbesuch an der Reihe.«


  »Scheiß auf deinen Brauch, Manuel Nasenschiss! Ich habe ein Geschäft zu führen!«


  »Ich etwa nicht?« In Manuel begann es zu kochen, auch weil er dem Karton, den er gerade kopierte, nicht mehr die nötige Aufmerksamkeit widmen konnte – eine der Ecken, die er mit einem Nagel fixiert hatte, war leicht eingerissen und das ganze verdammte Ding verrutscht. Er konnte von vorn anfangen und die Geduldsarbeit nicht einmal seinem Lehrling aufs Auge drücken, weil der bereits nach Hause gegangen war. »Und gestatte mir zu bezweifeln, dass ein paar Jahre im Bordell sich nachteilig auf ihre Hexenkräfte ausgewirkt haben, die damals stark genug waren, dass vier stramme Reisläufer dran glauben mussten.«


  Moniques Augen glitzerten gefährlich. »Untersteh dich zu sagen, sie wär’ eine Hexe. Du willst doch nicht, dass deiner kostbaren Werkstatt ein Unfall passiert? Ich habe eine Menge Pulver in der Tasche und ...«


  »Und du untersteh dich, mir zu drohen!« Manuel legte den Stylus beiseite. »Unsere Freundin, Awa, ist eine Hexe. Ich habe gesehen, wozu sie fähig ist, ich habe am eigenen Leibe gespürt, wozu sie fähig ist. Also tu nicht so, als hättest du keine Ahnung! Habe ich gesagt, sie wäre des Teufels? Habe ich das? Habe ich nicht. Aber es bleibt dabei, sie ist eine Hexe, eine richtige, echte Hexe und ...«


  »Was verflucht ist das da?« Monique drängte sich grob an ihm vorbei und rempelte »Au!« seinen Arm gegen eine Staffelei, die ins Wanken geriet. Er hielt sie fest, drehte sich um und sah, was die Reisläuferin unter einem Stapel Malbretter hervorgezogen hatte. Ihm wurde flau. Er dachte daran, einen Knecht zu rufen, aber ihre Miene spiegelte schmerzliche Betroffenheit, nicht Wut.


  Sie hob den Blick von dem Blatt Papier und sagte mit einer so leisen Stimme, wie er sie bei ihr noch nie gehört hatte: »Du hast es gewusst.«


  »Das ist eine Ewigkeit her.« Manuels Blick suchte über ihre Schulter hinweg die geschlossene Tür. »Katharina hat ihnen gesagt, Awa wäre nach Muskowien gegangen.«


  »Du weißt Bescheid und lässt mich quatschen und sagst kein Wort.« Der Ausdruck einfältiger Verwirrung auf ihrem Gesicht reizte Manuel fast zur Weißglut, als gäbe es da etwas nicht zu verstehen. Ohnehin war ihm ein Rätsel, wie Monique, weder des Lesens noch Schreibens mächtig, überhaupt erkennen konnte, was es mit diesem Blatt Papier auf sich hatte. Wahrscheinlich waren die Häscher, die in ihr Freudenhaus in Paris gekommen waren, mit einem ähnlichen Steckbrief versehen gewesen. Die Zeichnung von Awas Gesicht war stümperhaft; ein gewöhnlicher Frauenkopf, nur eben schwarz.


  Der Kinnhaken kam aus dem Nichts. Das Klacken seiner aufeinanderschlagenden Zähne tönte ihm lauter in den Ohren als der Lärm der umstürzenden Staffeleien, der klappernden Malbretter, der zerschmetterten Tiegel und Gläser, dann landete er rücklings auf dem Dielenboden. Sie schlug kein zweites Mal zu, vielleicht grübelte sie über dem unentzifferbaren Geschreibsel unter dem Bild.


  Anzunehmen, dass man ihr die französische Fassung gezeigt hatte, vorausgesetzt, der Urheber verfügte über ein Mindestmaß an Verstandeskräften. Aber das durfte man getrost annehmen, schließlich hatten seine Abgesandten sowohl den Maler als auch die Söldnerin gefunden. Manuel bewegte die Kinnlade hin und her und zuckte zusammen. Er sah die Farbpfützen, die sich auf dem Boden ausbreiteten, die verstreuten Bretter und umgekippten Keilrahmen, und zuckte noch einmal zusammen. Monique zerknüllte das Blatt in der geballten Faust und schaute auf Manuel hinunter. Dabei trug ihr Gesicht den Ausdruck eines Menschen, der bei Tisch sitzt und soeben feststellen musste, dass die Mahlzeit, die er verzehrt, mit Rattenkot gewürzt ist.


  »Ich habe geglaubt, du wärst anders, Manuel, und sie hat das auch gedacht. Aber du bist doch genau wie die anderen. Vom Schwein, die Bürgermeister in der Lombardei, das ganze Pack. Für wie viel verkaufst du mir eins deiner Bankerte, Manuel? Für wie viel dein Weib? Für wie viel pimperst du eine Sau und lässt mich zugucken?«


  »Mal langsam.« Manuel hielt ihrem Blick stand, aber seine Stimme klang rau. »Ich war mit Margaretha und Lydie unterwegs, da kamen sie ins Haus, zwei Mann hoch. Tomas, unser Knecht, wollte sie nicht hereinlassen, aber sie haben sich den Zutritt erzwungen, einer hielt Tomas fest, der andere hat das Haus durchsucht. Katharina saß in der Küche, sie hatte Hieronymus an der Brust, unser Söhnchen, und sie sind einfach hereingeplatzt. Sie machten nicht viele Worte, Kathi hatte Angst ...«


  »Und du hältst es nicht für nötig, mir davon zu erzählen.« Monique schüttelte den Kopf. »Du hättest gleich damit herausrücken müssen. Eine Ewigkeit her, wie? Und du hast uns nicht gewarnt?!« Sie kippte noch eine Leinwand um, und Manuel riss der Geduldsfaden. Er sprang auf.


  »Kathi wusste, hinter wem sie her waren. Sie hat sie hingehalten und geweint, und sobald sie dachte, dass es glaubhaft aussieht, hat sie ihnen weisgemacht, Awa wäre nach Muskowien gegangen. Muskowien, Moni, kann man noch weiter weg sein von Paris? Und du fragst, warum ich keinen Boten geschickt habe, möglichst auf kürzesten Weg von unserer Tür zu eurer Tür? Mal daran gedacht, dass die uns überwacht haben?«


  »Mal daran gedacht, dass nicht?« Monique trat gegen die hintere Stütze einer Staffelei, und ein Bild, an dessen Fertigstellung er seit einem halben Jahr arbeitete, fiel in die sich ausbreitende Farbpfütze.


  »Aufhören!« Manuel ging auf sie los. Das freudlose Grinsen, das sich auf ihrem Gesicht Bahn brach, verriet ihm, dass sie darauf nur gewartet hatte. Seine Faust traf ihre Wange, er fühlte seine Finger taub werden, und schon lag er wieder auf dem Rücken wie ein Käfer, bekam keine Luft und vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte. Letzteres war der Grund, dass er den Stiefel nicht kommen sah, der ihn mit einem Tritt in die Achselhöhle kreiselnd über den Boden schlittern ließ, wobei er alles umriss, was noch stand.


  »... gehört, wie sie über dich geredet hat«, sagte Monique, während der Künstler stöhnte und sich das Blut aus dem Gesicht wischte. Nein, Farbe, wie er feststellte, was irgendwie noch schlimmer war. »Halbgare Bürschchen reden so von ihrem Vater, wenn ihnen der Arsch auf Grundeis geht, oder Priester vom lieben Gott. Du bist für sie ein Heiliger, Sankt Manuel der Unerschrockene. Sie schwärmt davon, wie du sie vor Werner und den anderen gerettet hast, öfter als du von dem verfluchten geilen Bischof oder deinen Klecksereien, die dir so wichtig sind, als wären sie Geschenke des Himmels. Hast du noch ein einziges Mal an sie gedacht, seit die Kerle bei euch waren?«


  Manuel hatte kaum an etwas anderes gedacht, und es war ihm fast gelungen, sich einzureden, es wäre besser für Awa, wenn er sich nicht einmischte und womöglich die Häscher zu ihrem Versteck führte. In Bern standen die Dinge für ihn besser denn je; er war kein armseliger kleiner Bauer mehr, sondern auf dem Weg nach oben. Vom Stein, Brechmittel oder nicht, fand seinen kleinen Federhalter auf diesem unübersichtlichen politischen Schlachtfeld doppelt brauchbar, weshalb jetzt die denkbar schlechteste Zeit war, um für wer weiß wie lange von der gesellschaftlichen Bühne zu verschwinden, nach Paris zu reiten und möglicherweise seine Freundin ins Verderben zu stürzen, sich und seine Familie inkludiert. Aber wie das dem außer Rand und Band geratenen Riesenweib erklären, das seine Werkstatt verwüstete?


  »Ich hätte schreiben sollen«, gab er zu und blieb vorsichtshalber liegen, um keinen erneuten Angriff zu provozieren. »Ich hätte einen gottverdammten Weg finden müssen, euch eine Warnung zuzuspielen. Sie drohten Kathi, wenn sie lügt, dann würden sie ihr etwas antun. Ihr und den Kindern. Sie hat sie nach Muskowien geschickt und ...«


  »Woher zum Teufel weißt du, dass sie das gesagt hat, Manuel?« Monique ließ sich auf seinen Stuhl fallen, der als einziges noch aufrecht in dem Chaos stand. »Woher weißt du, dass dieses dein Weib nicht nach Paris gezeigt hat und gesagt ...«


  »Sie ist keine Lügnerin!«, fiel Manuel ihr ins Wort, obwohl er zu seiner Schande gestehen musste, dass seit jenem bewussten Tag der Zweifel an ihm nagte. »Wir sind immer ehrlich zueinander.«


  »Du legst für sie die Hand ins Feuer? Bist du auch ihr Beichtvater?«


  »Wir gehen nicht mehr zur Beichte. Wir haben – wir haben der Kirche den Rücken gekehrt. Das solltest du auch, man kann sich Gottes Gnade nicht mit Geld ...«


  »Manuel!« Das war die Posaunenstimme, die sie auf dem Schlachtfeld erschallen ließ. Jetzt würde gleich einer der Knechte nachschauen kommen, Gott sei Dank. »Mir scheißegal, wie du betest. Ich will wissen, wie du überzeugt sein kannst, dass sie dich nicht für dumm verkauft, deine teure Kathi?«


  »Sie vögelt mit anderen Männern!«, brüllte Manuel zurück. Er nahm ihr übel, verdammt übel, dass sie diesen nagenden Verdacht ausgesprochen hatte, diese Truhe geöffnet, die nach seinem Willen verschlossen und verriegelt bleiben sollte und der Deckel beschwert mit den aufgestapelten Folianten, in denen die Beweise von Katharinas Aufrichtigkeit verzeichnet waren. »Sie erzählt mir davon! Und sie erzählt’s mir, wenn sie selbstsüchtig oder gemein gewesen ist, denn das ist sie manchmal, weil sie ein Mensch ist wie wir alle, gottverdammt. Wir sind keine Heiligen, Monique! Wir sind nicht alle Helden, die nur ab und an in ihren Gebeten innehalten, um Frauen zu unterjochen, um ihrer Lust zu frönen, um Mägdlein zu ficken, die bei dem Gedanken kotzen würden, wenn sie nicht betrunken wären, mittellos und dem Hungertod nahe. Wenn du mich fragst, woher ich weiß, dass mein Eheweib keine Lügnerin ist, kann ich’s dir sagen: weil sie sich nicht einmal selbst belügt, weil sie ...«


  »Ich habe ihnen verraten, wo sie zu finden ist.« Katharina stand in der Tür, sie sah müde aus. »Trotzdem habe ich Niklaus nicht belogen. Sie kamen und ich habe ihnen gesagt, Muskowien. Sie glaubten mir nicht. Sie hatten ein Kästchen, darin war eine Art Armreif mit Dornen aus Eisen an der Innenseite. Sie zeigten auf meinen kleinen Sohn, und da habe ich ihnen gesagt, sie sollen in Frankreich suchen. Niklaus habe ich nur das mit Muskowien gesagt. Es war die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze, und folglich hat keiner gelogen, ich nicht und er nicht ...«


  »Du bist eine miese, hinterhältige Fotze«, knurrte Monique.


  »Ich bin eine Mutter und eine Gattin«, antwortete Katharina ruhig. »Auch wüsste ich mir keinen guten Grund, eine Hexe zu beschützen, nicht um so einen Preis. Hat Manuel dir erzählt, was sie getrieben haben? Auf dem Kirchhof? In der Nacht, bevor ihr zwei abgereist seid? Hat sie’s dir erzählt? Beschimpf mich wie du willst, aber ich schlafe sehr gut nachts, denn ich weiß, ich habe alles getan, um die Menschen zu schützen, die guten Willens sind.«


  »Und du behauptest immer noch, dass sie keine beschissene Lügnerin ist?«


  Manuel lachte, ein dummes, kleines, abgehacktes Lachen. »Ich hab’s gewusst. Oder hätte es wissen müssen. Der Ausdruck auf deinem Gesicht, als ich zur Tür hereinkam, das Flackern in deinen Augen, als du Muskowien gesagt hast. Als ich dich fragte, ob du’s beschwörst und du nickst nur, so verängstigt, wie ich dich nie gesehen habe. Ich wusste gleich, dass du ihnen mehr gesagt hattest, aber ich habe nicht nachgefragt. Ich habe nur gesagt, das war gut, das war richtig. Ach ja!« Ihm fiel noch ein Teil der Unterhaltung von damals ein, und er kicherte wieder. »Du hast gesagt, ich soll einen Brief schreiben. Du hast gesagt, schreib Awa, dass man nach ihr sucht, und ich sage nein, wir werden bestimmt beobachtet und sie kann auf sich selbst aufpassen und – und ...«


  »Nicht weinen«, sagte Katharina, und er bemühte sich. Zu der Söldnerin gewandt, sagte Manuels Weib: »Ich erwarte kein Verständnis von dir.«


  »Ich verstehe sehr gut. Ich habe zu meiner Zeit genug gesehen, um zu wissen, in welche Richtung die Pisse fließt. Der Teufel scheißt immer auf den größten Haufen.«


  »Wie du meinst. Aber wieso kommst du hierher und suchst nach ihr? Wir dachten, sie ist bei dir.«


  »Nicht mehr. Keinen Schimmer, wo sie hingegangen ist. Verschwunden ist sie, ein paar Tage, bevor diese Stinker aufgekreuzt sind und davon gelabert haben, dass sie mich einsperren und den Laden dichtmachen und so weiter. Nicht nur ihr seid bedroht worden.«


  »Und was hast du ihnen gesagt?«, erkundigte sich Katharina. »Was hast du dir Schlaues ausgedacht, um sie abzuwimmeln?«


  »Gar nichts«, antwortete Monique. »Und abgewimmelt habe ich sie auch nicht, ganz im Gegenteil. Sie haben für immer bei mir Logis genommen. Scheiße zu Scheiße, sage ich nur. Kommen in mein Geschäft und benutzen Worte wie schwanzloser Hänsel, Zungenwichser und haben Zahnstocher am Gürtel hängen und traurige Steinschlosswummen, mit denen sie mir Angst machen wollen.«


  »Dann bist du jetzt eine Mörderin und hast weggeworfen, was sie dir nehmen wollten?« Katharina schüttelte den Kopf, als spräche sie zu einem unvernünftigen Kind.


  »Bin ich schon länger, als ich’s nicht gewesen bin.« Monique zuckte die Achseln. »Und ich habe die Chose in Bausch und Bogen an Dario verscherbelt, der weiß, was in der Goldgrube modert. Er fand nichts dran auszusetzen, weil er von wegen der Unannehmlichkeiten um einiges weniger berappen hat müssen wie ohne. Früher mal hätte ich’s Maul gehalten und einiges mehr eingestrichen. Euch beiden Arschlöchern würd’s gut zu Gesicht stehen, wenn ihr euch ein Beispiel nehmt an der heiligen Fotzenleck.«


  »Ich denke, du solltest jetzt gehen«, sagte Katharina.


  »Ich denke, das ist eine verdammt gute Idee.« Monique nickte und betrachtete Manuel mit einem kalten, durchbohrenden Blick. Er lag immer noch inmitten der Trümmer seiner Werkstatt, rücklings auf die Ellenbogen gestützt. Sie ging zu ihm hin, bückte sich und streckte die Hand aus. Er wollte danach greifen, aber sie hatte nicht die Absicht gehabt, ihm zu helfen, stattdessen hob sie neben ihm etwas vom Boden auf, eins der zu Boden gefallenen Bilder. Es war eine Miniatur, ein Portrait Awas, eines der wenigen, auf dem er ihr Aussehen nicht verändert hatte. Monique hielt es ins Licht, wischte den Staub ab, und ohne den Künstler eines Blicks zu würdigen, äußerte sie: »Soll ich ihr deine Bitte um Vergebung ausrichten oder kommst du mit und machst es persönlich?«


  »Sie wird es verstehen«, sagte Manuel, und das war das Schreckliche, schmerzhafter als Moniques Faust oder Stiefel, zu wissen, dass Awa Verständnis haben würde. Sie würde ohne weiteres bestätigen, dass er keine andere Wahl gehabt hatte; er nicht und auch nicht Katharina. Jedoch der Mensch hat immer die Wahl, was eine ewige Wahrheit ist und Manuel wohlbekannt war. Und von Monique zu seiner Frau schauend, traf er die seine. »Nimm ein paar Goldkronen von mir an. Ich kann ...«


  Wenn sie ihn angespuckt hätte, wäre es weniger schlimm gewesen, aber der Speichelbatzen traf eins der wenigen Gemälde, die sie in ihrer Wut nicht umgeworfen hatte. Er verlor keine Zeit damit, ihr nachzuschauen, sie war noch nicht zur Tür hinaus, da stand er schon vor dem Gemälde, um zu retten, was zu retten war. Sie hätte sich fast selbst angespuckt, der Klumpen Lungenrotz tränte zwischen Paris und Venus hinab, zwischen Manuel und Katharina. Behutsam tupfte er mit dem Schürzenzipfel Seim und Speichel ab und gab sich solche Mühe, nicht daran zu denken, wie er in einem Park in Paris an diesem Bild gearbeitet hatte, dass er zusammenzuckte, als seine Frau ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Es hat mir schwer auf der Seele gelastet«, sagte Katharina leise. »Aber ich konnte nicht anders. Du wärst zu ihr gegangen.«


  »Wahrscheinlich.« Manuel lächelte matt. »Hätte die Mörder stracks zu ihr geführt und Amen. Wenn’s hart auf hart geht, bin ich nicht zu gebrauchen.«


  »Was ist eigentlich das Besondere an ihr?« Katharinas Blick wanderte über die verstreuten Skizzen, Studien und Gemälde. »Du bist wie besessen von ihr. Hexen überall. Warum hast du sie nicht einfach gevögelt und fertig?«


  »Das wollte ich nie«, antwortete Manuel bedrückt. »Ich könnte mich selbst besser verstehen, wenn es nur das wäre. Ich liebe dich, Kathi, und ich liebe unsere Familie und ich werde das nicht wieder aufs Spiel setzen, nicht für sie, für niemanden. Als ich das erste Mal in den Krieg gezogen bin, habe ich dir versprochen, sobald Kinder da sind, ist Schluss damit, das Schwert kommt an die Wand und dort bleibt es. Ich halte mein Versprechen.«


  »Aha! Und Novara?«


  »Das war etwas anderes.« Manuel sagte es und wusste, er log sich selbst in die Tasche. »Vom Schwein wollte einen Schreiber, keinen Kriegsmann. Jedenfalls hieß es so, auch wenn es dann das Grässlichste war, was ich je erlebt habe. Was sie taten und wir – ich habe ihm gesagt, ich wäre fertig damit und bin früher nach Hause gekommen und ...«


  »Die Rede war von der maurischen Hexe, wenn du dich erinnerst. Hast du nicht gesagt, du wärst ein Werkzeug Gottes gewesen? Er hätte gewollt, dass du ihr aus der Not hilfst? War das nicht der Grund, weshalb du mich überredet hast, nicht mehr zur Beichte zu gehen und ich jetzt wie jemand, der nicht ganz bei Trost ist, mit mir selber rede? Weil du glaubst, Gott will lieber mit uns Sündern reden als mit dem Papst?«


  »Der Papst ist ein Idiot.«


  »Höflich.«


  »Na ja, du weißt schon ...« Manuel lächelte.


  »Warum holst du nicht deine Ausrüstung und siehst zu, dass du sie einholst? Monique hatte recht, du liebst sie. Deshalb ...«


  »Ich liebe sie nicht. Nicht so, jedenfalls. Und sie braucht keine Hilfe von mir. Sie ist eine verfluchte Hexe, schon vergessen? Der Umgang mit uns hat sie weich gemacht, kann sein. Wenn sie so kurz, bevor die Kopfgeldjäger aufgetaucht sind, verschwunden ist, muss sie etwas geahnt oder gewusst haben, und sie werden sie niemals finden. Auch Monique wird kein Glück haben.«


  »Wenn ich gewusst hätte, was sie wirklich sind, gedungene Knechte und keine Häscher der Inquisition ...«


  »Gedungene Knechte sind schlimmer, Kathi«, sagte Manuel. »ich sollte es wissen, oder? Du hast recht daran getan, es ihnen zu sagen. Und richtig war’s auch, mir nichts zu sagen. Ich bin manchmal leicht zu begeistern.«


  »Närrisch.«


  »Das auch.«


  »Folge ihr«, sagte Katharina, die Augen auf das Urteil des Paris gerichtet, auf die Stelle, wo Spucke die Konturen ihrer Brust und den Apfel, den sie dem sitzenden Mann entgegenstreckte, etwas hatte verschwimmen lassen. Eines seiner sogenannten klassischen Stücke, auch wenn der Apfel und ihre Nacktheit das Bild eines anderen Gartens in ihr wachriefen. »Gib auf dich acht.«


  »Ich bin ein Maler«, sagte Manuel und begann sein Atelier aufzuräumen. »Auch bin ich ein Vater und ein Ehemann. Sie braucht den Sankt Niklaus nicht mehr als du oder die Kinder.«


  »Ich verstehe es, wenn du deine Meinung änderst.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Und ich würde versuchen, es zu verstehen.«


  »Das ist schon besser. Wir werden noch eine ehrliche Frau aus dir machen«, sagte Manuel, und sein Lächeln war fast aufrichtig dabei.


  »Dann schicke ich also Tomas zum Abt und lasse ihm ausrichten, dass du krank bist und ...«


  Manuel fluchte. Er hatte völlig vergessen, dass Oswald ausgerechnet noch wegen Rom mit ihm zu diskutieren wünschte. »Das ist zu wichtig, Kati. Mein Gott, er könnte die Bilder schon einem Bischof oder Kardinal gezeigt haben. Mist. Kannst du vielleicht?«


  »Geh schon.« Sie scheuchte ihn fort und er rannte los, um sich die Farbreste aus Gesicht und Haaren zu entfernen, frische Kleidung zusammenzusuchen, und hätte noch eine ganze Zeit ziellos das Haus auf den Kopf gestellt, wenn sein Weib ihn nicht gebremst hätte. »Du bist ein Künstler, Manuel, er wird enttäuscht sein, wenn du zu ordentlich bei ihm erscheinst.«


  »Es geht ja auch um dieses Amt, das mich interessiert. Ach, ich wollte dir schon längst davon erzählt haben. Es könnte nämlich sein, dass, mit der Unterstützung von Oswald einerseits und vom Stein andererseits, ich ...«


  »Fort mit dir, Niklaus!«


  Er gab ihr noch einen Kuss auf die Wange, dann war er verschwunden. Katharina schaute ihm noch eine Weile aus dem Schlafzimmerfenster nach, wie er die Straße hinaufstürmte, dann lief sie hinüber in die Küche und holte sich ein Glas Wein. Tomas trat ein und zog vorsichtig den Vorhang zu. Dann legte der Diener seiner Herrin die Hände auf die Schultern. Doch sie entspannte sich nicht und so seufzte er, ging um den Tisch herum und nahm sich auch ein Glas.


  »Ich habe ihn angelogen«, sagte Katharina. »Ich weiß nicht, ob ich das jemals zuvor getan habe, aber gerade habe ich ihn ganz bewusst angelogen.«


  »Ich habe Euch sprechen gehört.« Tomas nickte ihr zu. »Ist alles in Ordnung?«


  »Das weiß ich nicht.« Sie leerte ihr Glas. »Ich weiß nicht einmal, warum ich es getan habe. Es rutschte mir einfach raus. Sie stritten sich so heftig, und da flutschte es mir einfach so raus. Sieht aus, als sei Niklaus nicht der einzige verdammte Märtyrer in diesem Haushalt.«


  »Was habt Ihr gesagt?«


  »Ich habe Manuel und dieser Frau von den Männern erzählt, die nach der Mohrin gefragt haben. Ich habe bebauptet, ich hätte ihnen ihren Aufenthaltsort verraten.«


  »Ist sie denn wirklich in Russland?« Tomas liebte Klatsch wie alle Gesindschaft, aber jetzt begriff er nicht, was seine Herrin meinte.


  »Natürlich nicht«, antwortete Katharina. »Ich hatte wirklich Angst. Der bloße Gedanke, die Unwahrheit zu sagen, ängstigt mich, und irgendwie macht mich das wahrscheinlich sogar zu einer ganz guten Lügnerin. Zuerst tat ich so, als wüsste ich nicht, was sie von mir wollten. Dann gab ich auf und wollte so laut ich konnte Paris! schreien, doch irgendwie kam Petersburg dabei heraus, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, warum ich das tat, da waren sie schon wieder weg. Und dann war ich so stolz auf mich. Und Manuel war so stolz auf mich. Eine Sünde, ja, Stolz auf eine Lüge zu empfinden. Aber ich hatte sie gerettet, ich, das kleine Weibchen am Herd, hatte sie gerettet. Oder zumindest mein Leben und die Sicherheit meiner Familie bei dem Versuch riskiert, sie zu retten.« Sie seufzte, ihre Schultern sanken herab und sie hob das Glas, das Tomas erneut gefüllt hatte.


  »Aber warum habt Ihr dem Herrn und dieser Frau gesagt, dass ihr die Mohrin verraten hättet?« Tomas leerte das eigene Glas und legte seine Hand auf die ihre.


  »Nun, wir müssen sie doch wirklich warnen. Es reicht nicht aus, nur zur Hälfte zu helfen, oder? Wir müssen tun, was wir können; gerade jetzt, wo Gott Ablässe und Beichten auf dem Todeslager nicht länger honoriert.«


  Diese Aussage überraschte Tomas noch mehr als die äußerst großzügige Art und Weise, in der Herr und Herrin ihr Treuegelöbnis auslegten, obwohl ersteres letzteres mindestens teilweise erklärte. Der junge Mann liebte seine Herrin sehr, doch er wusste auch, dass, obwohl sie ihn in glücklichen Momenten für ihr Vergnügen benutzte, er nicht das Recht hatte, seine Bedenken darüber zu äußern, wie weit sie sich von den Wegen und Lehren der Kirche entfernte. Zumindest traf der Herr sich noch ab und an mit dem Abt, was doch bedeuten musste, dass die Verbindung noch nicht völlig abgebrochen sein konnte.


  »Ich höre komplett damit auf, Ihr aufgeblasener Gockel!«, unterbrach Manuel den Abt. Oswald blinzelte, ohne Zweifel war er drauf und dran, weitere Beschimpfungen gegen Luther loszulassen, sodass Manuel schnell fortfuhr. »Ich rede über Eure Kirche, ich rede von diesem verlogenen Haus, diesem Müllhaufen, auf dem Papst Leo, dieser heuchlerische Medici, thront. Wie kann Leo es wagen, Luther zu exkommunizieren, einen Mann, der mehr Frömmigkeit in seinen Eiern trägt als ihr alle zusammen besitzt? Und jetzt, wo Leo tot ist, habt ihr einen Holländer gewählt? Ehrlich? Den Froschpapst? Mann, das ist doch ein schlechter Witz!«


  Oswalds Gesicht hatte begonnen, die gleiche ungesunde Röte zu entwickeln, die es schon beim Anblick der Akte in des Künstlers Studio gezeigt hatte, und Manuel hielt inne. Natürlich war er ausfallend geworden, dabei kannte er Luther nicht einmal und stimmte nur in ein paar Aspekten, bestimmt nicht in allen, mit ihm überein. Er hatte gerade an Awa gedacht, als der Abt etwas ganz besonders Dummes geäußert hatte, und so ...


  »Frevel!«, gelang es Oswald endlich, zu Wort zu kommen. »Ihr blasphemischer ...«


  »Pferdescheiße«, schnaubte Manuel, während ein Teil von ihm noch einen drauflegen wollte, der besonnene Teil in Schweigen verharrte und ein dritter Teil darüber staunte, was Manuel mit seinem Mundwerk anzurichten imstande war. »Ihr verdammte Geistlichkeit frevelt doch an einem Tag mehr, als es mir in einem ganzen Jahr gelingen will. Und von mir ist bekannt, dass ich im Schrank hocke und meine Frau dabei beobachte, wie sie sich den Rosenkranz in den Arsch schiebt, also weiß ich über das Freveln Bescheid. Kommt, kommt, wenn sie nicht dazu gedacht wären, warum hat der Herr sie dann in diese perfekte Form gebracht? Ich wäre nicht überrascht, wenn Alexander VI., der Borgia, Euch persönlich ein paar davon hinten reingerammt hätte, bevor Gott ihn niederstreckte.«


  Oswald konnte darauf nichts mehr erwidern, aber er stand auf, um den Raum zu verlassen. Manuel sprang ebenfalls auf und hinderte ihn, kannte er doch sehr wohl den Unterschied zwischen dem Abbrennen von Brücken und der Gefahr, dabei selbst Feuer zu fangen. Oswald schnappte wie ein Karpfen nach Luft, und Manuel beeilte sich, ihn an Land zu ziehen.


  »Die Gemälde, Oswald, all diese schmutzigen Gemälde, die ich Euch verkauft habe«, sprach Manuel bedrohlich leise und wagte den Bluff. »Wir wissen doch beide, dass ich nicht der einzige bin, der weiß, dass sie in Eurem Besitz sind, nicht wahr? Was wäre das für ein Skandal, wenn einer Eurer Vertrauten und der Künstler selbst ans Licht brächten, dass ihr solche unanständigen Bilder sammelt.«


  Oswald fuhr zurück, als hätte ihn der Schlag getroffen, und Manuel fühlte sich ein kleines bisschen schuldig. Das war schließlich ein Sammler, den er hier bedrängte, ein Mäzen, ein Liebhaber der Künste. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr, und als der Abt begann, nach Entschuldigungen zu fischen, drehte Manuel das Messer in der Wunde.


  »Das ist Kunst, Kunst! Schönheit ist ...«


  »Kunst? Das sind Bilder von Frauen, die sich selbst befingern. Frauen, die es mit Frauen und Männern treiben und mit was weiß ich, was ich da noch alles reingesetzt habe. Schnell, Oswald, sagt mir ganz ehrlich, dass Ihr Euch noch nie einen runtergeholt habt, als Ihr sie anschautet, und ich lasse Euch in Ruhe!«


  »Ja, lasst mich in Ruhe«, ächzte Oswald, ohne die Beschuldigung zu bestätigen oder zu leugnen.


  »Gerne«, sagte Manuel. »Gerne, eifrig und mit Behagen. Ihr müsst Euch nicht einmal mehr für die Sache mit Rom entschuldigen.«


  Oswald ächzte noch lauter »Wer war der Judas, Niklaus, der mich mit seinem Kuss betrog? Sagt mir das, ich bitte Euch!«


  »Was?« Manuel blinzelte.


  »Wer von meinen Freunden hat Euch verraten, dass ich sie ihm gezeigt habe?« Oswald spuckte aus. »Wen muss ich zur Rechenschaft ziehen, nachdem Ihr Euer Blutgeld kassiert habt?«


  »Das erledige ich schon für Euch, wenn Ihr mir gebt, was ich haben will.« Die Lüge kam Manuel ohne Mühe über die Lippen, begleitet von wilder Freude, dass sein Versuch geklappt hatte. Jetzt musste er sich nur noch um Katharina kümmern.


  Die wartete schon auf ihn, als er heimkam und sich ihr gegenüber erschöpft an den Küchentisch setzte.


  »Nun?«, fragte sie offen, als er sich ein Glas mit Wein füllte, das schon auf dem Tisch auf ihn gewartet hatte. »Wann reist du nach Rom?«


  »Es ist ein fürchterliches Unglück passiert«, sagte Manuel, »ich habe die Kommission verloren.«


  »Oh Gott.«


  »Ich weiß. Furchtbar. Wir werden Not leiden.«


  »Oh Gott.«


  »Und ich habe es auch geschafft, dass Oswald sich nicht für mich einsetzen wird, was diese Stellung angeht.«


  »Oh Gott.«


  »Es bleibt mir nichts übrig, als mich wieder als Söldner zu verdingen.« Manuel beobachtete sein Weib genau und versuchte zu erkennen, nach welchen Regeln dies Spiel ablaufen würde.


  »Das ist das letzte Mal, Manuel«, sagte sie und er zuckte zusammen, als er die Traurigkeit in ihren Augen sah. »Ich muss dir auch noch sagen, dass ich dich vorhin angelogen habe. Ich habe ihnen nicht gesagt, wo Awa sich aufhält. Ich habe darüber nachgedacht und ich möchte nicht das clevere Weib sein, dass ihrem Mann durch noch cleverere Lügen hilft. Wenn du gehst, so ist das deine Entscheidung, ganz allein deine. Du findest deine Sachen im Atelier.«


  »Oh«, entfuhr es Manuel nur. Er fragte sich, ob dieses Geständnis irgendetwas änderte, doch das tat es nicht. Es war seine Entscheidung, war es immer gewesen. »Nach dem Abendessen werde ich ...«


  »Wenn du sie einholen willst, musst du sofort los. Ich habe dir etwas zu essen eingepackt.«


  »Aber Lydie ist mit Hieronymus und Margaretha noch unterwegs.«


  »Ja.« Katharina schaute ihm immer noch in die Augen, und er musste den Blick abwenden.


  »Ich könnte ihnen nicht einmal Auf Wiedersehen sagen.«


  »Ja.«


  Sie saßen still in der Wärme des Nachmittags zusammen. Katharina stand langsam auf und ging zu ihrem Ehemann. Sie hielt ihn fest, dann fuhr sie ihm durchs Haar und schlug ihm liebevoll auf den Rücken. Er stand auch auf, und sie folgte ihm in sein Atelier. Sie hatte den Raum von der Decke bis zum Boden aufgeräumt, sodass keine Spur mehr von dem holländischen Wirbelwind zu erkennen war, der am Morgen durch das Atelier gefegt war. Auf dem Tisch stand ein Ranzen, gefüllt mit Malbrettern, Holzkohle, seinen Stiften, einem Paar sauberer Hosen, Hemden, Decken, Käse von der Ziege ihres Cousins, Brot von Manuels Lieblingsbäcker, vier Würsten, drei leeren Wasserschläuchen und zwei verschlossenen Krügen mit Schnaps. Neben dem Ranzen lagen der Hut mit der Straußenfeder, sein Dolch und sein Schwert.


  Manuel war beeindruckt, dass Monique nicht im Bordell Station gemacht hatte, sondern unverzüglich aufgebrochen war. Er entschloss sich, es in südlicher Richtung zu versuchen. Wenn er ein Gedicht oder ein Theaterstück über Hexen und Söldner zu schreiben hätte, so seine Überlegung, hätte er es auch nicht geschafft, dem offenkundigen Symbolismus auszuweichen, den eine Reise hinunter in den Süden darstellte. Und ja, da war sie; bei Sonnenuntergang erreichte er ein Lagerfeuer, dass sie abseits der Straße entfacht hatte.


  Monique hatte sich vorgenommen, nicht zu lächeln, konnte es aber doch nicht unterdrücken, als sie die Pistole verstaute, die sie beim Geräusch sich nähernder Hufe gezogen hatte.


  »Du reist in die falsche Richtung«, eröffnete Manuel ihr, ohne vom Pferd zu steigen. »Schnapp dir deine Sachen und steig auf.«


  »Na ja, ich wollte nicht zu weit vorauseilen, damit du meine Spur nicht verlierst«, antwortete Monique. »Und woher zum Teufel weißt du, wo Awa hin ist?«


  »Das weiß ich nicht. Aber wir suchen auch gar nicht nach Awa.«


  »Tun wir nich?«


  »Nein.«


  »Wonach such’n wir dann?«


  »Ashton, das Arschloch, Kahlert«, sagte Manuel triumphierend. Doch als Monique ihn nur verständnislos anblinzelte, holte er das Pergament hervor, das er von Oswald bekommen hatte, nachdem der verwirrte Abt seine Unterlagen konsultiert hatte. »Der ehemalige Inquisitor, der die Steckbriefe anfertigen ließ und dessen Schergen unsere kleine Freundin gesucht haben, hat es geschafft, aus der Kirche geworfen zu werden und so weiter.«


  »Ahhh!« Moniques schiefe Zähne leuchteten im letzten Schein des Feuers auf, als sie es mit Sand löschte. »Du hast da ein sehr hübsches Gehirn in deinem hässlichen Schädel.«


  »Vielen Dank, werte Frau.«


  »Wo steckt das kleine Schweinchen also?«


  »Die gute Nachricht lautet, das Kahlert von Salzburg herüberkam, so dass Bern einige Plätze kennt, an denen er sich aufhalten kann. Die schlechte Nachricht ist, dass das alles schon ein paar Jahre her ist und deshalb niemand weiß, wie aktuell diese Informationen noch sind. Aber es ist ein Anfang.«


  »Das ist es, das ist es.« Monique bestieg ihr Pferd. »Wohin also?«


  »Eine Möglichkeit ist Granada. Oswald wusste, dass Kahlert sich dort vor seiner Exkommunikation aufgehalten hat. Aber das ist fast zehn Jahre her. Eine zweite Möglichkeit ist ein abgelegenes Dorf im Schwarzwald, wo er ein Anwesen besitzt, das er von einem Vorgesetzten geerbt hat.«


  »Auf zu den Heiligen Römern also«, schloss Monique. »Ist verdammt viel näher, und so beschissen die Kaiserlichen auch sind, so sind sie immer noch besser als die Spaniels.«


  Manuel wunderte sich etwas über diesen Ausbruch, denn die Spanier waren ihm bisher durch die Bank als äußerst freundlich vorgekommen, doch sie wendeten ihre Pferde und ritten zurück, an Bern vorbei; die hübsche rote Mühle, die Manuel so liebte, nicht mehr als ein Schatten in der Nacht. So begannen sie ihre Jagd nach einem exkommunizierten Hexenjäger, der über ausreichende Ressourcen verfügte, um Söldner quer durch Europa hinter Awa herschicken zu können. Verdammte Scheiße.
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  EINE KURZE NACHT IM SCHWARZWALD
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  Die Aufzeichnungen, die Manuel Oswald abgepresst hatte, erwähnten ein Haus außerhalb von Calw, das Ashton Kahlert gehören sollte, und jetzt, wo die letzten schweren Schneefälle des Winters vorbei waren, sollte es nach Manuels Überzeugung ein Leichtes sein, die Stadt mit Beginn der Fastenzeit zu erreichen. Nicht dass er vorgehabt hatte, dieses Jahr zu fasten, das hatte er als erstes aufgegeben. Aber es bedeutete, dass es schwierig werden mochte, anständiges Essen zu bekommen. Da sie jedoch die Lande Luthers betraten, wollte er die Hoffnung nicht zu schnell aufgeben.


  Der langsam vor sich hin mäandernde Fluss, dem sie den ganzen Morgen gefolgt waren, mündete außerhalb einer kleinen Ansiedlung in einen weiteren. Von diesen Weilern gab es im Schwarzwald deutlich weniger als Manuel sich erhofft hatte. Ansonsten war der Wald genauso schwarz, wie sein Name es versprach. Eulen glitten auf lautlosen Schwingen selbst am Nachmittag über sie hinweg, und Manuel hatte seinen Federhut abgenommen, auf dass die Raubvögel diesen nicht mit etwas Essbarem verwechselten. Sie überquerten Wiesen und Lichtungen auf ihrem Weg durch die Berge, aber diese Öffnungen im Blätterdach ließen Manuel nur nervöser werden, als ob der ganze die Lichtung umstehende Wald ihn beobachtete, wie er durch das helle Tageslicht ritt. Und schnell führte der Weg sie immer wieder unter die brütenden Fichten, vorbei an mancher Ulme, deren leere Zweige den Eindruck hinterließen, als wagten sie es nicht, in so einem grimmen Forst ihre Blätter sprießen zu lassen.


  »Wolfach«, klärte Manuel Monique auf, als er zu dem Tisch zurückkehrte, den sie der Bande volltrunkener Einheimischer abgetrotzt hatten.


  »Hab’ ich noch nie gehört.« Sie nahm ihm zwei der vier Krüge ab, die er gegen eine Masse hin und her stolpernder Trunkenbolde verteidigt hatte.


  »Ich auch nicht, aber wir sind ganz in der Nähe von Calw.« Manuel runzelte angesäuert die Stirn, als er sah, dass Monique den einzigen Stuhl besetzte.


  »Und? Werden Euer Majestät eine Kammer mit der Dame teilen?« Monique wischte sich Schaum von den Lippen. »Nach ein oder zwei Nächten unter diesen bösartigen Bäumen kommen mir sogar die weichen Kissen recht, die du so liebst.«


  »Was?« Manuel neigte ihr den Kopf in dem Versuch zu, etwas über den Krach in der Schänke hinweg zu verstehen.


  »Hast du uns eine Kammer besorgt? Oder müssen wir in den Schlafsaal?«


  »Nix Kammer«, sagte Manuel, »und auch kein Schlafsaal. Wir übernachten draußen. In Nächten wie dieser ist es dem Volk erlaubt, unten beim Fluss Lager aufzuschlagen, wenn die Feiern zu Ende sind.«


  »Scheißfastnacht!«, spuckte sie aus, und Manuel fiel auf, dass ihr Ton deutlich kälter geworden war, jetzt, wo sie kein warmes Lager finden würden. Er zuckte die Schultern und ließ den Inhalt des ersten Kruges ohne abzusetzen in die durstige Kehle rinnen. Das Bier war gut, schwarz und streng wie der Wald, und Manuel frohlockte, dass sie rechtzeitig in einen Ort geraten waren, der die Bezeichnung Stadt verdiente, und sie an dem Abend vor Aschermittwoch nicht trübsinnig an einem Feuer hocken mussten, mitten in dem gottverlassensten, mutterseelenalleinsten Wald, den zu durchreiten er je das Missvergnügen gehabt hatte.


  »Wenn ich ausgetrunken habe, werde ich mich ins Getümmel stürzen, das Lokalkolorit aufsaugen und ein paar Skizzen machen.«


  »Viel Vergnügen. Ich muss erst ein Stück Braten zwischen die Zähne kriegen. Ich bin so hungrig, ich könnte meinen Gaul quer verschlingen.«


  »Soll ich ihn mitnehmen? Für den Fall, dass du dich nicht beherrschen kannst?«


  »Hä?« Irgendwo im Gewühl hatten Musikanten sich zu einer Katzenmusik zusammengefunden; eine Drehleier quäkte, begleitet vom Scheppern eines Rasseltopfs.


  »Soll ich dein Pferd mitnehmen?«, schrie Manuel, und sie nickte. Er verleibte sich das zweite Bier ein. Fast ebenso erfrischend wie dieses war die Aussicht, für eine Zeitlang ihrer Gesellschaft zu entkommen. Sie war nicht übel, ehrlich, aber, bei Gott!, ihr Gequatsche tötete einem den letzten Nerv – eine Meinung, die mit umgekehrten Vorzeichen von Monique geteilt wurde.


  Draußen in den Gassen feierten die Bürger von Wolfach den Vorabend des Aschermittwochs. Obschon die Sonne noch hoch am Himmel stand, stellte man Buden auf und legte in Erwartung der aus dem Umland herbeiströmenden Scharen, die sich an Speis und Trank laben sollten, Stroh aus; oben hinein muss unten heraus, und Not kennt kein Gebot, da unterscheidet sich die Krone der Schöpfung nicht vom lieben Vieh. Manuel grinste und überlegte, wann zum Teufel er sich das letzte Mal die Zeit genommen hatte, bei so einem Mummenschanz mitzumachen. Masken, wie sie ihm schon als Kind Alpträume bereitet hatten, glotzten, gafften, grinsten und fletschten und er fragte sich, ob man auch einen Perchtenlauf veranstalten würde. Wie war das noch – die Perchten, die Glänzenden, waren die Herren der Tiere und konnten sowohl gütig als auch grausam sein. Die Jungen, Schönen jagten die alten Hexen und ...


  Eine wohlgestalte Jungfer in einem weißen Hemd stieß gegen ihn, die Pferde, die er am kurzen Zügel führte, scheuten. Sie wandte den Kopf und er sah ihre Maske, eine aus Holz geschnitzte und blutrot bemalte Altweiberfratze, gekrönt von einem Bockshorn und der Stange eines Hirschgeweihs. Sie schüttelte kreischend seinen Arm, dann hüpfte sie davon, eine Larve unter vielen. Manuel war wie angewurzelt stehengeblieben und blickte ihr starr hinterher, bis sie mit ihrem hinten am Gewand befestigten und munter wedelnden Pferdeschweif im Gedränge verschwunden war.


  »Schön aufessen«, sagte Manuels Muhme mit ihrer rauen Stimme; er hörte sie in seinem Kopf, als wäre es gestern gewesen. »Iss deinen Brei, oder sie schneid’ dir den Bauch auf und stopft ihn voll Stroh.«


  Perchta war nicht nur eine Kreatur der Wildnis – langsam kamen die Erinnerungen wieder, tollten durch seinen Kopf wie die übermütigen Gestalten um ihn herum –, sie war eine heidnische Gottheit, eine der alten Göttinnen, die bis zum heutigen Tag in diesen Bergen hausten. Die verschrobene Muhme war das genaue Gegenteil ihres Bruders gewesen, Manuels streng katholischem Großvater, und als Kind hätte er nicht sagen können, vor welchem der beiden er sich mehr fürchtete.


  Die Muhme hütete einen geheimen Schrein der Perchta, von dem ihre frommen Geschwister nichts wissen durften. Manuel musste ihre widerliche Fischgrütze essen, die von einer anderen Köchin zubereitet vielleicht ganz schmackhaft gewesen wäre, während seine Mutter unterwegs war, um – ja was? Leider wusste der kleine Niklaus Manuel Deutsch nicht, was seine Mutter immer wieder davon abhielt, selbst für ihn zu sorgen.


  Der kleine Manuel hatte auch geglaubt, in der Familie seines Vaters würde es ihm besser ergehen, doch er war die Frucht ehelicher Untreue. Leicht war es nicht, ein Kind der Schande zu sein, aber Manuel hatte sich wacker durchgeschlagen und der Herr Apothecarius, ob er auch seinen Sohn nicht vor den Augen der Welt anerkennen mochte, zeigte sich wenigstens nicht geizig, weshalb Manuel nur gelegentlich bei seinen wunderlichen Verwandten mütterlicherseits unterschlüpfen musste, statt immer dort zu leben. Den großen Manuel überkam ein Würgen. Er spürte nicht mehr den malzigen Nachgeschmack des Biers auf der Zunge, sondern die tranige Grütze der Muhme und glaubte, ihren fast schon an Verwesung gemahnenden Atem zu riechen. Unwillkürlich beschleunigte er den Schritt, als könne er so der Erinnerung entkommen; die ihn umtanzenden Dämonen fand er nicht mehr so amüsant.


  Von heidnischen Altären zu bescheidener Frömmigkeit und weiter zur Abkehr von Kirche und bürgerlichem Leben in der Stadt in nur ein oder zwei Generationen – beeindruckend!, dachte Manuel auf seinem Weg am Flussufer entlang. Er brachte die Pferde zu den anderen in die Koppel auf dem Allmend und schlenderte anschließend kreuz und quer durchs Städtchen, mit Brett und Kohlestift bewaffnet, als wären es Schild und Schwert.


  Einer Seitengasse folgend, gelangte er zur Stadtmauer und dort zu einer Pforte, die auf die gerodete und als Viehweide genutzte Flanke des Berges hinausging, an dessen Fuß das Städtchen lag. Ein Trupp Spätankömmlinge kam den Trampelpfad heruntergelaufen; sie lachten und johlten, und weil sie noch ein gutes Stück entfernt waren, begann er, die Näherkommenden zu skizzieren. Später würde er das Brett mit einem Stück Brot abwischen, aber Übungen wie diese waren gut für die Schnelligkeit von Auge und Hand – selten verharrte selbst das beste Modell länger als einige Augenblicke in der perfekten Pose.


  Was da kam, war ein komischer Haufen. Der vorderste trug ein Mönchsgewand, etwas gewagt selbst für einen abgeschiedenen Ort wie Wolfach. Wenigstens trug er keine Maske. Anders die Teufel, die ihn jagten, ihre übergroßen Schembärte hüpften und sprangen genauso wie die Körper beim schnellen Lauf bergab. Dann holte einer der Männer mit Tiermaske mit einem Dreschflegel aus und hebelte mit geübtem Schwung dem an der Spitze laufenden Mönch die Beine unter dem Leib weg. Ein zweiter Mann, nur Hörner und Hauer und Fell, packte den Mönch, der sich aufzurappeln versuchte, am Bart, und schon waren die anderen herbei, unter ihnen einer mit Hahnenmaske, der die Befehle zu geben schien.


  Manuel duckte sich und spähte zwischen den Brettern der Pforte hindurch. Als der Hahn die Maske abnahm und ein recht gewöhnliches Gesicht mit Schnurrbart enthüllte, fielen Manuel zwei Dinge auf. Erstens war, was er für den Bart des Mönchs gehalten hatte, offenbar ein Knebel aus Tierfell, der dem Unglücklichen wieder in den Mund gestopft wurde, und zweitens war dieser Unglückliche kein anderer als Doktor Paracelsus lobesam. Der eingeschüchterte Arzt wurde auf die Schultern von drei der fünf Männer gehoben, die den Pfad wieder hinaufmarschierten, zurück in den Wald, während der Hahn seine Maske wieder aufsetzte und, so schien es, den Blick über die Stadtmauer wandern ließ. Manuel duckte sich tiefer. Er fragte sich, was zum Henker das alles bedeuten sollte, und als er wieder das Auge an die Ritze zwischen zwei Brettern legte, war auf dem Hang kein Mensch mehr zu sehen.


  Verdammt. Paracelsus? Verdammt.


  Manuel bedauerte inbrünstig, nicht in der Schänke geblieben zu sein, wo Monique gemütlich im Warmem saß und es sich wohl sein ließ. Ach was, er bedauerte, nicht in Bern geblieben zu sein, zu Hause! Hatte der alte Scharlatan sich wieder einmal in die Bredouille manövriert, aber das war seine eigene verdammte Schuld, und er sollte sich gefälligst am eigenen Schopf aus dem Sumpf ziehen. Manuel seufzte und machte sich auf den Rückweg zu der bewussten Schänke, um Monique von der jüngsten Entwicklung zu berichten.


  Sie war nicht mehr da und auch nicht in der nächsten und übernächsten Taverne. Die Sonne ging unter, am Flussufer loderten Freudenfeuer und die Stimmung wurde ausgelassen. Fast hatte Manuel die Hoffnung aufgegeben, sie in dieser Nacht noch zu finden, da fiel ihre Hand von hinten auf seine Schulter und sie drehte ihn zu sich herum. Er sah mit Erleichterung, dass sie nicht betrunken war, im Gegenteil, sie wirkte bemerkenswert nüchtern.


  »Wo zur Hölle hast du gesteckt?«, fuhr sie ihn an, bevor er sie dasselbe fragen konnte und fügte, ohne eine Antwort abzuwarten, halblaut hinzu: »Suchen wir uns ein ruhigeres Plätzchen. Es gibt Neuigkeiten.«


  Monique marschierte im Sturmschritt durch Gassen und Gässchen vor ihm her und schwieg eisern; ihm blieb nichts anderes übrig, als hinterherzulaufen. Aber als sie die Stadtmauer und dann die Pforte erreichten, von der aus er Paracelsus entdeckt hatte, reichte es ihm. Er blieb stehen und seine Haltung ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht bereit war, auch noch einen einzigen Schritt weiterzugehen. »Spuck’s aus«, blaffte er. »Was ist passiert?«


  »Sie ist hier«, antwortete Monique und verstummte, als eine Schar Kinder unter lautem Geheul an ihnen vorbeistürmte, verfolgt von einem mit Strohbündeln behangenen Mann mit Ziegenmaske.


  »Wer? Was? Wo?« Manuel schaute auf die dunkelnde Berglehne, den Abendhimmel, der die Baumwipfel verschlang.


  »Na wer schon! Awa!«


  »Wo? Wann hast du sie ...«


  »Klappe«, zischte Monique, dann, aus heiterem Himmel, riss sie ihn in die Arme, drückte ihn an die Brust und brachte ihren Mund so dicht an den seinen, dass nur ein Atemhauch sie trennte. Er wollte protestieren, aber sie raunte: »Halt still, verdammt! Da hinten kommen sie und wenn wir tun wie zwei Turteltauben, die ungestört sein wollen, fallen wir nicht auf.«


  Dann küsste sie ihn, härter als er je geküsst worden war, allerdings blieb die Zunge auf ihrer Seite des Zauns. Ein halbes Dutzend Kerle stapfte vorbei. Finster blickend, bis an die Zähne bewaffnet, mit Lederwams oder Kettenhemd über der Reisekleidung, waren sie gewiss nicht gekommen, um die Austreibung des Winters zu feiern. Auch nachdem der letzte in der mittlerweile stockfinsteren Gasse verschwunden war, hielt Monique Manuel umschlungen, und als er versuchte, sich zu befreien, umfasste sie seinen Nacken und hielt ihn unerbittlich fest. Wie gerufen, polterte just in diesem Augenblick noch ein Bewaffneter an ihnen vorbei. Dieser gab sich keine Mühe, so zu tun, als sähe er sie nicht, vielmehr lachte er im Weitergehen laut, und dann war er ebenfalls verschwunden.


  »Parbleu, hast du Katzenscheiße gefressen?« Monique ließ ihn los, trat einen Schritt zurück und spuckte aus. »Das kostet einen Groschen, Sohn, oder zwei, falls dir noch warm geworden ist in deinem Edelsteinsäckchen.«


  »Ich habe wohl Grund zu der Annahme, dass du weißt, wer diese Kerle sind?« Manuel wischte sich über den Mund.


  »Nicht genau, aber wir werden’s rauskriegen. Ich wollte sie überholen, aber du alter Schmutzfink musstest ja verschwinden, um dir irgendwo einen runterzuholen, gib’s zu. Warten wir ein Stößchen lang, bevor wir ihnen folgen.«


  »Monique«, sagte Manuel mit aller Geduld, zu der er fähig war, »würdest du mir gütigst erklären, was das soll? Ich habe nämlich etwas gesehen. Oder jemanden. Ich habe Paracelsus gesehen, den Doktor aus Mailand.«


  »Was?« Jetzt machte Monique große Augen. »Den verdammten Schwätzer?«


  »Wenn du mir deins erzählst, erzähl ich dir meins.«


  »Na gut. Ich habe weniger was gesehen als was gehört. Ich bin fertig mit dem Bier, das du angeschleppt hast, und anders als in einer ordentlichen Schänke, wo die Magd oder der Knecht zusieht, dass keiner nicht verdurstet, muss man sich in dieser Spelunke selbst zum Fass bemühen. Just wie ich dem Leitgeb sagen will, dass er die Luft rauslassen soll und diesmal nicht halb Bier, halb Wasser reintun, will sich dieser Hänfling vordrängen. Grad einer von den Kerlen von eben.«


  Manuel überlegte, welche der vierschrötigen Gestalten nach Moniques Maßstab die Bezeichnung Hänfling verdienen mochte.


  »Ich will den Mickerling Mores lehren, da hör ich ihn zum Wirt sagen – laut wie der helle Tag –, wir sind gekommen, um die Hexe zu holen. Na, ich denke, er quatscht was daher, was mit dem Zinnober hier zu tun hat, aber der alte Panscher gibt ihm zur Antwort – auf Ital’sch, heiliger Sankt Leckmich – ›Nicht so laut, sie hhaben die Hexe außerhalb eingesperrt‹. Du kannst dir denken, dass ich jetzt damit zu tun habe, in meinen Taschen nach Pfennigen zu suchen, und der Wirt und dieser Arsch parlieren weiter und glauben fest, dass keiner nicht mitkriegt, was sie sagen. Und von den Saufsäcken am Schanktisch hat’s, wett’ ich, auch keiner kapiert. Aber ich spreche Ital’sch und zwar prima bella, signore.«


  »Die sind tatsächlich hier, um Awa zu holen? Haben sie Awa gesagt?« Manuel schaute sich beklommen um, in der Gasse war es dunkel, aber die Freudenfeuer am Flussufer erhellten kleine Abschnitte der Kreuzung zweier Straßen ein paar Häuser weiter.


  »’türlich haben sie nicht Awa gesagt, woher zum Henker sollen die ihren Namen wissen?« Monique schüttelte den Kopf, sichtlich enttäuscht von Manuels Begriffsstutzigkeit. »Hexe, haben sie gesagt, aber die Rede war davon, dass sie dieser Hexe von Friedhof zu Friedhof gefolgt sind bis hierher. Wie’s scheint war dieser Leitgeb der Vermittler zwischen den Häschern. Dieser Gauch Kahlert hat seine Netze weit ausgeworfen. Aber auch in der Nähe sitzen seine Helfer und Zuträger. Und alle diese verschnarchten Hinterwäldler wissen deshalb, dass in Calw einer sitzt, der bezahlt, wenn man ihm Hexen bringt.«


  »Vor unserer Nase«, sagte Manuel. »Gut, dass wir unser Glück nicht zuerst in Spanien versucht haben.«


  Monique winkte ab. »Ich hab’s dir gesagt: Nix Spanien, nicht mit mir.«


  »Aber warte mal«, sagte Manuel, »wenn Kahlerts Männer, seine Häscher ... wenn die sie von irgendeinem anderen Friedhof hierher verfolgt haben, nach Wolfach, wie passt der Wirt dazu und ...«


  »Immer langsam mit den jungen Pferden, dazu kommen wir gleich. Der Wirt sagt, die Dörfler, die die Hexe gefangen haben, halten sie auf dem verlassenen Friedhof versteckt, im Osten der Stadt im Wald. Der Wirt sagt zu Freund Arsch, da soll er hingehen und sie holen und sackt dafür das dickste verdammte Trinkgeld ein, das ich je gesehen habe. Und dann besitzt er die Güte, mir mein Bier einzugießen und der Schlagetot geht zurück zu seinen Kumpanen.«


  »Seinen Kumpanen?«


  »Stehen da und halten ihr Bier warm – so was von unauffällig, sieben Riesen-Arschlöcher auf einem Haufen. Na, ich schwanke rüber zu ihnen. Nicht bis ganz hin, aber so, dass ich das ein oder andere Wörtlein aufschnappen kann, weil ja ohnehin alle brüllen in dem Gedränge.«


  Manuel fand es erstaunlich, dass sie überhaupt noch hören konnte nach den vielen Jahren Pistolengeballer, aber ihre Worte ließen in seinem Kopf ein unschönes Bild entstehen, auch wenn die komplizierte Geschichte als Schauspiel besser zur Geltung gekommen wäre. Eine Tragödie, Manuel in der Hauptrolle und – er rief sich zur Ordnung. »Tut mir leid, wie war das?«


  »Ich habe gesagt, drei von den Riesenrössern sind ihr nach Wolfdings gefolgt und treffen hier Kahlerts andere Handlanger, die am selben Tag von Calw gekommen sind. Aufgemerkt! Einer von den Hiesigen ist nämlich nach Calw marschiert, um Kahlert zu melden, sie hätten eine Hexe gefangen. Aber wenn das stimmt, kann Awa nicht auf den anderen Friedhöfen gewesen sein, wo die ersten drei sie gesehen haben. Tja, die Schlagetote, alle sieben, die einen von Süden, die anderen von Norden, die treffen sich hier also. Man erkennt sich, man erzählt sich, was anliegt und was zum Henker? Irgendwas passt nicht zusammen, denn wie soll die Hexe an zwei Orten gleichzeitig sein? Außerdem passt es den Häschern Kahlerts nicht in den Kram, dass ein paar Schollenwender ihnen den Ruhm und die Kohle streitig machen wollen.«


  »Ich kann das erkl ...«, fing Manuel an, aber Monique verpasste ihm eine Kopfnuss.


  »Klappe, bis ich fertig bin. Also, die von Süden gekommen sind behaupten, die Hexe ist auf Schusters Rappen unterwegs, deshalb kann sie erst heute oder morgen Nacht auf dem Friedhof auftauchen. Nord wie Süd sagen daraufhin beide, wieso gehen wir nicht hin und schauen nach, ob ein blindes Huhn auch mal ein Korn gefunden hat und wenn ja, murksen wir die Tröpfe ab und bringen die Hexe zu Kahlert. Wenn nein, so überlegen sie weiter, jagen wir die Schnarchnasen zurück zu ihrem Misthaufen und legen uns auf die Lauer, um die Hexe zu fangen, wenn sie sich blicken lässt; heute oder morgen. Abgemacht also, und sie verkrümeln sich in Richtung Friedhof. Und dahin gehen wir auch, sobald du mir dein Ding erzählt hast und mir erklärst, wie der gute Doktor in diesen Schlamassel hineingestolpert ist.«


  »Er ist die andere Hexe ... äh, Hexer!«, platzte Manuel heraus. Alles passte nahtlos zusammen. »Vielleicht hat Kahlert die Hexe nicht beschrieben oder die Bürger von Wolfach glauben, weil er doch Hexenjäger ist, berappt er für jede Hexe oder jeden Zauberer, den sie anschleppen. Wer weiß, vielleicht tut er’s ja sogar. Paracelsus kommt jedenfalls in die Stadt und lässt wie üblich seine Tiraden vom Stapel. Schon denken ein paar von den Hiesigen, dass das arg nach Ketzerei und Schwarzer Kunst klingt.«


  »Und du hast ihn gesehen? Paracelsus?«


  »Gleich da oben!« Manuel schilderte in wenigen Worten den Vorfall, dessen heimlicher Augenzeuge er geworden war.


  »Fassen wir zusammen. Das Doktorchen kommt vor ein paar Tagen in die Stadt geritten und sein großes Maul bringt ihn in Verdacht.« Monique nickte bedächtig. »Der Wirt schickt einen Boten nach Calw, der Kahlert ausrichtet, man habe in Wolfach jemanden gefangen, der Hexerei betreibt. Derweil verlustiert Awa sich wie immer auf den Friedhöfen links und rechts, hat drei beschissene Häscher auf den Fersen und wird demnächst in diesem Mistkaff eintreffen.«


  Manuel nickte. »So sieht’s aus. Und damit wissen wir mehr als die Hiesigen und auch mehr als Kahlerts Handlanger.«


  »’s schert mich keinen feuchten Furz, was mit Doktor Nasenschiss passiert, aber wenn unsere Kleine denen auf dem Friedhof in die Fänge gerät ...«


  »Oder wenn wir was falsch verstanden haben ...«


  »Wir haben diesen Arschlöchern jetzt genug Vorsprung gelassen«, sagte Monique, richtete sich auf und reckte die Arme. »An die Arbeit, Manuel.«


  Sie sprangen über die Feldsteinmauer und trabten den Wiesenhang zum Waldrand hinan. Manuel kribbelte es im Bauch, fast freute er sich darauf, den Schweizerdegen in so einen Scheißkerl zu stecken, der nichts dabei fand, eine junge Frau an einen Hexenjäger zu verkaufen. Schade, ging es ihm durch den Kopf, dass er diese Begeisterung nicht gespürt hatte, als er noch Söldner war. Damals hatte er so gut wie jeder andere hoffen können, die nächste Schlacht zu überleben, im Gegensatz zu dem schon jetzt japsenden Veteranen, der er heute war; in finstrer Nacht Hals über Kopf in einen finstren Tann stürmend, einer unbekannten Übermacht entgegen und nur einen einzigen Mitstreiter an seiner Seite. Es war zum Lachen, aber dazu fehlte ihm der Atem, und dann hörten sie die Schreie, schrill, doch unverkennbar aus männlicher Kehle stammend, und Monique lachte an seiner Statt.


  »Das ist unsere Kleine, wetten? Lauf, Lahmarsch, lauf!« Am Waldrand trafen sie auf den Pfad und liefen darauf weiter, Manuel schnaufend hinterher, Monique voraus, etwa so lautlos wie die Glocken im Berner Münster beim Hochamt: Kling-Klang machten die Pistolen und das Eisenhemd.


  Das Schreien verstummte, zwischen den Baumstämmen schimmerte Licht und erneut bewies Monique eine für Manuel überraschende und beeindruckende Selbstbeherrschung, denn sie blieb stehen und ihre Hände flogen hierhin und dorthin, um das klappernde Eisenzeug, das sie am Körper trug, zum Schweigen zu bringen. Auch Manuel blieb stehen. Nicht zum ersten Mal bewunderte er ihre Schusswaffen und bedauerte, nicht selbst den Umgang damit erlernt zu haben. Wenigstens eine Armbrust hätte er sich besorgen können. Augenscheinlich hatte sie einen Teil ihrer Einkünfte auf die Anschaffung neuen Schießzeugs verwendet, denn die beiden Pistolen, die sie lautlos aus den Achselhalftern zog, sahen für ihn fremd aus mit ihren Läufen, die fast so lang waren wie sein Schweizerdegen. In der Dunkelheit hörte er, dass ihr Atem ruhiger ging, sobald sie die Waffen in den Händen hielt, und ehe er fragen konnte, wie sie Feuer an die Lunten zu bringen gedachte, ohne auf sich aufmerksam zu machen, bog sie vom Pfad ab und schlug sich ins Unterholz.


  Wie jemand, der so groß und breit war, es fertigbrachte, sich so leise zu bewegen – diese Frage hatte auch Awa sich jüngst gestellt, als sie zum zweiten Mal in ihrem Leben überrumpelt und in Ketten gelegt wurde. Um genau das zu verhindern, hätte Merritt wachen sollen, und Awas erster Gedanke war, dass er sie verkauft hatte, aber der Verdacht erwies sich als falsch, denn kurz bevor man ihr den Sack überstülpte, sah sie noch, wie man ihm die gleiche Behandlung angedeihen ließ. Chloés Schreckensschrei endete wie abgeschnitten und Awa konnte nur hoffen, dass der Grund nur ein Knebel war, wie man auch ihr einen verpasst hatte. Dann spürte sie, dass man sie aufhob, verständlicherweise war ihren Häschern nicht daran gelegen, länger an der Stelle zu verweilen, wo ihnen das Wild in die Falle gegangen war. Awa fror in der stickigen Hitze des dicken Sackleinens. Sie war gefangen, man würde sie jemandem ausliefern, der ihre Schwächen kannte und nichts Gutes im Schilde führte, und diesmal war kein Niklaus Manuel Deutsch aus Bern da, um sie zu retten.


  Unter den Bäumen herrschte stygische Finsternis. Manuel stolperte mehr als einmal und schämte sich, der Urheber von so viel Knacken, Knistern und Rascheln zu sein, doch als er aufblickte, um eine Entschuldigung zu flüstern, war Monique verschwunden. Er blieb stehen und musterte seine Umgebung. Der Friedhof mit seinen Lichtern war nahe, deshalb konnte er sehen, dass er mutterseelenallein unter den Fichten stand, die gegen die niedrige Umfassungsmauer des alten Friedhofs drängten. Auch dort entdeckte sein suchender Blick keine Menschenseele. Die sieben Häscher und die fünf kostümierten Bewohner Wolfachs, die Paracelsus gefangen hatten, waren ebenso wenig zu sehen wie Monique. Nur einige auf Grabsteinen abgestellte Laternen deuteten auf die Anwesenheit von Lebenden hin.


  Neben den steinernen Kreuzen und Tafeln zu Häupten der Gräber erhob sich im hinteren Bereich des Friedhofs ein grasbewachsener Hügel, und nach einem stummen Stoßgebet begann Manuel, über die Mauer zu klettern. Beim Klettern löste sich unter seinen Füßen ein Stein und verursachte ein Getöse vergleichbar den Posaunen von Jericho. Verdammt.


  Manuel landete in der Hocke, zückte sein Schwert und wartete darauf, dass die Horde der Häscher und geldgierigen Dörfler – gegen einen gemeinsamen Feind vereint – hinter dem Hügel hervorstürmte, um ihn zum Märtyrer zu machen. Nichts rührte sich außer einem Lüftchen, das den fernen Lärm des Fasnachtstreibens in Wolfach herantrug, wo die Hexen und Teufel und Feen tanzten und das Ende des Winters feierten. Der Wind strich kalt über seinen Nacken und Manuel hätte sich vielleicht bis zum Jüngsten Gericht nicht von der Stelle gerührt, aber plötzlich trat von rechts kommend Monique in sein Blickfeld.


  Sie schlenderte durchs Friedhofstor wie Frau Gräfin in ihren Rosenhag, ein leutseliges Lächeln auf dem Gesicht, und nur die beiden Pistolen, die sie mit angewinkelten Armen vor sich hertrug, legten nahe, dass sie sich nicht ganz so unbeschwert fühlte wie sie tat. Manuel erhob sich langsam, und ihm wurde feucht ums Beinkleid, als beide Pistolenläufe plötzlich in seine Richtung gähnten. Moniques Lächeln wich einem Stirnrunzeln, bis sie ihn erkannte, dann aber lockerte sich ihre angespannte Haltung wieder. Mit dem Wink eines Laufs beorderte sie ihn zum Grabhügel, und er gehorchte, nachdem er sich von einem halb versunkenen Grabstein die Laterne gegriffen hatte.


  Er ließ den Lichtschein auf den langgestreckten Hügel fallen. Seine Augen wollten aus den Höhlen quellen, und er hörte ein langgezogenes klägliches Winseln, das, wie er erst nach einer Weile merkte, aus der eigenen Kehle drang. Er war still, aber das Gefühl einer kalten Hand im Nacken blieb. Die Hügelflanke und die Erde davor waren blutgetränkt, Blut war bis an die Friedhofsmauer gespritzt. Manuel schaute an sich hinunter und sah, dass er in einer großen, roten Lache stand. Moniques Miene spiegelte seinen Schrecken wider.


  Den Blick auf den Boden geheftet, ging er weiter und sah jetzt Furchen im Boden und immer wieder Blut, wo man offenbar Körper um den Buckel herum zur rückwärtigen Seite geschleift hatte. Mehrere zerschmetterte Laternen und entzweigebrochene Schwerter lagen herum; anscheinend war es im Streit um die Hexe oder Hexen zu Handgreiflichkeiten gekommen. Doch bei der einen oder anderen Partei hatte es anscheinend Überlebende gegeben, die noch in der Lage gewesen waren, die Toten wegzuschaffen.


  Eine Hahnenmaske lag zerrissen am Fuß eines Grabsteins, an ihrem Rand klebten blutige Haarbüschel. Manuel schaute sich nach Monique um, die in einem Bogen zur Rückseite des Hügels strebte, und der Mut, der ihm bis dato auf dem Schlachtfeld gut zupassgekommen war, gab ihm den Anstoß, auf seiner Seite das gleiche zu tun. Doch nach wenigen Schritten wurde dieser Mut auf eine harte Probe gestellt, denn aus dem Inneren des Erdbuckels drangen Geräusche, als würde darin gegraben; von wem oder was oder zu welchem Behufe wagte er sich nicht auszumalen. Mit Todesverachtung ging er weiter, sah erleichtert von der anderen Seite Monique kommen, und zusammen näherten sie sich der Mündung eines beachtlich großen Tunnels, der in den Hügel hineinführte.


  Awa konnte nichts sehen, aber sie spürte, dass man sie vom Pferd hob, dann wurde sie ein Stück getragen und schließlich auf einen harten, kalten Boden gelegt. Sie war wundgeritten, und ihr ganzer Körper schmerzte. Schritte gingen hin und her, Stimmen flüsterten und sie fragte sich, ob Chloé noch bei ihr war oder ob man sie an einen anderen Ort verfrachtet hatte. Dann wurde der Schlitz in der Kapuze aufgeschnürt, und sofort begannen ihre des Lichts entwöhnten Augen zu tränen. Ein Geruch von morschen Knochen und Moder schlug ihr in die Nase, aber vielleicht stammte der Geruch auch von ihr selbst. Endlich sprach eine Stimme zu ihr, eine bekannte Stimme. Ihr blieb fast das Herz stehen. Sie war keines Gedankens fähig, und als das Gesicht, das ach so vertraute Gesicht sich über sie neigte, konnte sie nur schauen und nochmals schauen und vergaß fast zu atmen.


  »Paracelsus«, zischte Manuel und sah aus dem Augenwinkel, wie Monique die Zornesröte ins Gesicht schoss, weil er ihre Anwesenheit verraten hatte. Der Mann, der am Tunneleingang kniete, hatte ihn gehört und hob den Blick von der dunklen Gestalt, die reglos vor ihm auf der Erde lag. Der gute Doktor sah schlimmer aus als jemals, wenn er trunken und von namenlosen Substanzen berauscht in seinem Lazarett in Mailand gelegen hatte, und er hielt einen bebenden roten Finger an die bleichen Lippen. Blut tropfte von seiner Hand auf den Toten, und das Scharren und Schaben im Inneren des Hügels verstummte.


  »Ich tue euch nichts«, rief Awa aus der Schwärze am Ende des Tunnels, und beim Klang ihrer Stimme wurden Manuel vor Erleichterung die Knie weich. Sie hörte sich verschreckt an und bang, sogar als hätte sie Todesangst, aber es war Awa und sie lebte, und wenn sie herauskam, konnten sie alle den Staub dieses ungastlichen Ortes von den Füßen schütteln.


  »Awa!« Monique rammte die Pistolen in die Halfter und drängte sich an Manuel vorbei nach vorn. »Wir sind’s, Moni und Manuel!«


  Manuel hatte ein ungutes Gefühl, als er sie die Waffen wegstecken sah, aber der Tunnel war so eng, dass er nur Platz für einen Menschen bot. Paracelsus glotzte Monique an, die sich anschickte, in den Gang hineinzukriechen, packte mit den blutigen Händen ihr Bein und stammelte in beschwörendem Ton Unverständliches. Manuel sprang hinzu, um den Doktor, der offenbar den Verstand verloren hatte, von ihr wegzureißen, dabei fiel das Licht seiner Laterne auf die Gestalt am Ende des Tunnels. Das war nicht Awa!


  »Ich bin Awa.« Das Grauen sprach mit ihrer Stimme, das gelbäugige hundeartige Scheusal sprach mit ihrer Stimme. Gottverdammt! Und bevor er Zeit hatte, den Blick von Paracelsus abzuwenden und es wahrzunehmen – es und den blutigen Leichenhaufen, auf dem es kauerte –, flackerte die Laterne und ging aus. In der plötzlichen und undurchdringlichen Finsternis hörten sie Awas Stimme sagen: »Was für ein Spaß, Spaß, Spaß!«


  Dann stieß die Hyäne ihr zügelloses, schreckliches keckerndes Lachen aus, und im Dunkel des Grabhügels, umwittert vom schalen Geruch des Todes, begann Manuel zu schreien.


  XXX


  DER HAMMER FÄLLT
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  Omorose. Die Tränen, die Awa weinte, kamen nicht nur von dem Licht, das beileibe nicht hell war, vielmehr trübe und schwach, aber dennoch in ihren Augen brannte, die sich nach sieben Tagen in der stickigen Dunkelheit ihres Gefängnisses aus Sackleinen erst an Helligkeit gewöhnen mussten.


  »Du glaubst nicht, wie sehr ich mich freue, dich wiederzusehen. Luder.« Omorose strahlte ihre ehemalige Sklavin an, makellos schön wie an dem Tag, an dem sie den Harem verlassen hatte. Welcher Gegensatz dazu die vom Leben gezeichnete, wettergegerbte und magere Hexe in ihrer sackleinenen Hülle, aus der nur das welschnussbraune Gesicht herausschaute. Man dachte an eine mitten in der Verpuppung gestörte Raupe. »Du siehst gut aus, Luder, richtig gut, so hübsch verpackt und flennend.«


  Awa merkte, dass sie trotz des Knebels zu sprechen versuchte, und zwang sich, es sein zu lassen. Sie musste überlegen, sie musste herausfinden, was geschehen war, wo sie war, was aus ...


  »Wir haben auch deine Freunde hier, Luder«, fuhr Omorose fort, und Awa spürte Hände, die sie aufrichteten. Sie befand sich in einem Kerker. Auch wenn sie nie einen von innen gesehen hatte: graue Steinwände, lange Holztische mit Eisenfesseln und Winden, kein einziges Fenster – ein Kerker, zweifellos.


  »Ist es gefährlich, sie zu bewegen?« Ein älterer Mann, ein vollkommen Fremder, stellte diese Frage, während er sie mit der Unterstützung von zweien seiner Mietlinge vom Boden aufhob.


  »Deine Männer haben sie hergeschafft, oder nicht?«, blaffte Omorose. »Wenn in sieben Tagen auf einem Gaul die Ketten nicht von ihr abgefallen sind, dann sollte es halbwegs gefahrlos möglich sein, sie auf einen Tisch zu heben, was meinst du, Ashton, Liebster?«


  Der Mann schnaufte angestrengt, obwohl er Hilfe hatte, doch schließlich lag Awa lang ausgestreckt auf einem der Foltertische. Jetzt konnte sie den Raum überblicken und sah die beiden anderen in Säcke verschnürten Gestalten auf dem Boden liegen, aber schon wurde sie auf die Seite gedreht und der Mann, Ashton, schaute über Awa hinweg zu Omorose. Sie hielt ein Messer hoch, Awa erkannte es wieder, es war ihr Bockshornmesser, und gleichzeitig kam ihr ein furchtbarer Gedanke. Wenn Omorose das Grimoire gefunden hatte? Ein Mittel gefunden hatte, den Bann zu brechen, der sie, als eine Untote, daran hinderte, Awa zu verletzen? Die Klinge fuhr in den schweißgetränkten Stoff, Omorose schlitzte an den Ketten entlang das Sackleinen auf und zerrte es Stück um Stück von Awa herunter.


  Einer der Häscher sprach leise mit Kahlert, der sich nach einem bedauernden Blick auf Awa an der Seite des Mannes abwandte. Bei Awas zweiter Gefangennahme hatte man mit Eisen nicht gespart. Der Mann, der als erster bei ihr gewesen war, hatte ihr eine Kette um die Schultern geworfen und sie festgehalten, während seine Kumpane auf sie einprügelten, bis sie sich nicht mehr wehrte. Dann hatten sie die Kette festgezurrt, ein Schloss drangehängt, ihr den Sack über den Kopf gezogen und sie mit Eisen umwickelt – eine Kette um die Füße, eine um die Knie, und eine lange, mehrfach um den Oberkörper gelegte Kette fesselte ihre Arme an den Leib. Auch wenn sie jetzt vom Sack befreit war, konnte Awa nicht hoffen, sich den ehernen Banden zu entwinden. Hilflos, wehrlos schaute sie zu Omorose auf.


  »... und weitere zehn, wenn ihr zurück nach Wolfach reitet und Olaf sucht«, sagte Kahlert zu seinem Häscher. »Die dortige Spur ist bestenfalls nutzlos oder aber eine falsche Fährte. Sollten sie bereits für die angebliche Hexe bezahlt haben, kann euch der Wirt der Wolfsstuben sagen, wer mein Geld genommen hat. Ich weiß, eine delikate Angelegenheit wie diese verlockt dazu, doppeltes Spiel zu treiben, deshalb will ich es euch leicht machen. Sobald die Summe, die ich als Belohnung ausgesetzt hatte, wieder in meinem Besitz ist, erhaltet ihr einen angemessenen Anteil. Mir ist es gleich, aus wessen Beutel ihr es holt, Olafs, des Wirts oder der Möchtegern-Hexenjäger von Wolfach. Wenn ihr kassiert habt, setzt sowohl Olaf als auch den Wirt davon in Kenntnis, dass ich bis auf weiteres nicht mehr an Hexen interessiert bin und ...«


  »Du wirst Höllenqualen leiden.« Omorose rollte Awa wieder auf den Rücken, beugte sich über sie und raunte: »Er ist lebendig, Luder. Denk nach, was das für dich bedeutet. Er kann mit dir tun, was immer er will. Was immer ich will, und ich habe mir einiges ausgedacht seit unserer Trennung oben auf dem Berg, seit du das letzte Mal versucht hast, mich zu töten.«


  »Seid bedankt, Herr«, sagte der Mietling. Awa hörte, wie eine Tür geöffnet und geschlossen wurde, darauf folgend das Schaben von Eisen auf Holz. Omorose richtete sich auf, und Kahlert stellte sich Awa zu Füßen. Seine Miene war grimmig – oder nein, Awa erkannte, dass er sich bemühte, grimmig dreinzuschauen. In Wirklichkeit zitterte er am ganzen Leib und war nicht annähernd so ruhig und gelassen, wie er scheinen wollte.


  »Sie sind fort.« Kahlert wechselte von Deutsch zu Spanisch. »Ich habe ihm befohlen, die anderen zu entlassen, und ich werde jetzt gehen und mich vergewissern, dass das Gesinde das Haus verlassen hat. Dann können wir ...« Seine Fingerspitzen näherten sich Omoroses Wange, berührten sie fast und die Frau seufzte leise. Awa hatte ihre anfängliche, lähmende Bestürzung überwunden und begann, aus dem, was sie sah, ihre Schlussfolgerungen zu ziehen. Lange musste sie nicht raten, kaum war der Mann zur Tür hinaus, konnte Omorose nicht mehr an sich halten.


  »Er heißt Ashton Kahlert, und als ich ihm begegnete, war er Inquisitor.« Sie lächelte auf Awa hinunter. »Du hast mich ihm geradewegs in die Arme getrieben, und im Handumdrehen tut er alles, was ich ihm sage – deinetwegen. Deiner Untaten wegen. Ich habe ihm längst nicht alles erzählt, was du getan hast, nur ein klein wenig, und trotzdem hättest du sein Gesicht sehen sollen! Dann hat er jedem, den er kannte, von dir erzählt, von der Hexe, und sogar als es ihn sein Kirchenamt kostete, blieb er ein gehorsamer Mann, ein treuer Diener. Ein Sklave, den eine Frau bewundern könnte, wertschätzen. Lieben.«


  Awa hätte dazu nichts zu sagen gehabt, auch ohne Knebel nicht.


  »Zu guter Letzt haben seine Häscher dich aufgespürt.« Omorose seufzte glücklich. »Einfach großartig. Die Musterschülerin, erwischt an dem einzigen Ort, wo sie jemals hoffen kann, ein Liebchen zu finden, und auch noch in Begleitung. Ein Mann und ein Jüngferchen, habe ich mir sagen lassen – ist sie dein Herzblatt? Eine dumme kleine Fotze, die keine Ahnung hat, was du tust? Was du getan hast?«


  Zu verhindern, dass Chloé und Merritt ihr auf die Schliche kamen, während sie in Frankreich von Friedhof zu Friedhof wanderten, war alles andere als einfach gewesen, doch Awa hatte das Kunststück fertig gebracht. Beide glaubten, sie wäre eine rechtschaffene Grabräuberin und bemerkenswert erfolgreich, angesichts der Münzen und des Geschmeides, die sie erbeutete. Da sie sich mit der Auferweckung und Befragung der Toten auf die Zeiten beschränkte, in denen es möglich war, sich unbemerkt zu entfernen, meistens während ihrer Nachtwache, kam keiner von beiden auf den Gedanken, dass sie mit einer Nekromantin reisten. Irgendwie hatte Awa nie die stille Stunde gefunden, um es Chloé zu sagen. Sie wusste nicht, wodurch sie sich verraten hatte, geknebelt wie sie war, vielleicht hatten ihre Lider gezuckt oder ihr Nasenflügel, jedenfalls wurde Omoroses Lächeln noch sonniger.


  »Sie ist dein Herzblatt, habe ich recht? Und sie ist ahnungslos, habe ich recht? Oh, das ist zu schön, um wahr zu sein.« Omorose drehte eine Pirouette, dann legte sie das Messer weg und nahm Awas Gesicht zwischen die Hände. »Wie ich mir wünschte, ich könnte dich anspucken! Leider bin ich völlig ausgetrocknet, ich musste mir – deinetwegen! – die ganze Haut abziehen. Ich fing an, mich aufzulösen, deshalb musste ich alles abschaben, Haut, Fleisch, alles, bis auf die blanken Knochen, damit ich mich nicht verrate. Hast du eine Ahnung, wie sehr ich sie vermisse, meine Haut? Bald wirst du am eigenen Leib erfahren, wie es sich anfühlt, versprochen.«


  Omorose hob den Blick, wie um sich zu vergewissern, dass sie allein waren, dann beugte sie sich noch tiefer hinab. »Ich wollte ihm sagen, er soll dir Gewalt antun, wie du mir Gewalt angetan hast. Nun, vielleicht nicht genauso, wir können dich nicht dazu bringen, dass du so tust, als fändest du Gefallen daran. Aber er wird es tun, wenn ich ihn bitte, er ist zu mehr Dingen fähig als jeder andere, den ich je gekannt habe. Erst dachte ich, er wäre weich. Ich glaubte, es würde viel Mühe kosten, ihn zu überreden, dass ich dich ... Aber du glaubst gar nicht, was er alles tut! Es ist ... Es ist genial, anders kann man es nicht nennen. Aber du wirst sehen, oh ja, wozu er fähig ist. Anfangs wirst du zuschauen dürfen und dann ...«


  Aus Awas Kehle stieg ein Wimmern, sie konnte es nicht verhindern. Wenn doch Omorose ihr den Knebel abnehmen wollte, dann könnte sie mit ihr reden, sie zur Vernunft bringen.


  Doch ob sie Vernunft annehmen würde? Nein. Die Erkenntnis war ernüchternd und kalt wie ein Guss Eiswasser. Nichts, was Awa sagen oder tun konnte, würde Omorose aufhalten, gar nichts. Sie war von Sinnen, unwiderruflich, und sie hatte fast ein Jahrzehnt über ihren Racheplänen gebrütet. Awa blieb keine andere Wahl, als zu erdulden, was ihr beschieden war. Sie hatte Omorose aus dem Reich der Toten zurückgeholt, mehr als einmal und einmal zu viel. Sie hatte um die Gefahr gewusst und doch zugelassen, dass Chloé sie begleitete. Sie hatte das Arschloch Merritt ertragen, weil Chloé es so haben wollte, und es war gekommen, wie es kommen musste. Vor ihren Augen würde die kecke kleine Hure über Stunden, vielleicht Tage hinweg zu Tode gefoltert werden – mea culpa, mea maxima culpa. Awa bebte vor Kummer und Entsetzen und Omorose bebte vor Lachen.


  »Die Diener sind gegangen.« Kahlert schloss die zweite Tür und verriegelte auch sie. »Sollen wir beginnen?«


  Sie machten sich ans Werk. Awa wurde auf den Bauch gedreht und die Kette um ihre Fußknöchel abgenommen, doch ehe die blutunterlaufene Haut Gelegenheit hatte, sich der Freiheit zu freuen, klappten Eisenbügel in die tiefen Striemen, die die Ketten in ihr Fleisch geprägt hatten. Als nächstes fiel die Kette, die ihre Knie zusammenhielt, und mit jeder Umdrehung einer an der Längsseite des Tisches angebrachten Winde strafften sich die Seile an den Fußschellen und zerrten ihre Beine auseinander, bis sie glaubte, sie würde mitten entzweigerissen. Man wiederholte den Vorgang mit der Kette um ihren Oberkörper, und endlich lag Awa mit weit gespreizten Armen und Beinen bäuchlings auf dem Tisch, ein Brett unter dem Kinn drückte ihr den Kopf in den Nacken und zwang sie, geradeaus zu schauen. Der Ketten war sie ledig, doch als sie die Zähne zusammenbiss und ihre gesamte Willenskraft anspannte, stellte sie fest, dass die Eisenschellen um ihre Hand- und Fußgelenke ihre magischen Fähigkeiten lähmten, und zwar vollkommen.


  »Fang mit der Metze an, die bei ihr war«, sagte Omorose eifrig. »Besorg’s ihr, da auf dem Boden, damit die Hexe es sieht. Während du sie fickst, strähle ich ihr mit dem Eisenkamm die Kopfhaut.«


  Das war nun zweifelsohne das Gemeinste, Bösartigste und Niederträchtigste, das Awa je gehört hatte. Sie stöhnte, laut, weil sie wider jede Hoffnung hoffte, dass der milde aussehende Mann vor der Tat zurückschrecken würde. Ihr vielleicht sogar den Knebel abnähme, ihr zu reden erlaubte, sich anhörte, was sie ...


  »Erst will ich sie beschlagen«, sagte Kahlert bestimmt. »Wenn sie so mächtig ist, wie wir vermuten, genügen die Eisenschellen womöglich nicht. Wir müssen sie bändigen.«


  »Meinetwegen.« Omorose gab sich Mühe, ihren Unmut zu verbergen. »Aber du wirst es tun, nicht wahr? Du wirst es tun und so, dass die Hexe zuschauen muss?«


  »Selbstverständlich.« Kahlert nickte. Er kannte das Gebot, welches da lautete, wovor der Hexe graust, das muss die Hexe leiden. Und wäre die Tat auch noch so abscheulich, führte man sie an einem Kind Gottes aus. »Ist es nicht unsere Pflicht?«


  Omorose schrie vor Lachen, und lachend bückte sie sich und schaute Awa in die Augen. Awa atmete schwer, ihre Augen wurden glasig und Omorose riss ihr den Knebel aus dem Mund.


  Awa saugte keuchend die Luft ein, dann: »Ich habe dir ein zweites Leben gegeben«, brach es aus ihr heraus. Omoroses Gesicht flimmerte vor ihren Augen; was sie für Magie hielt, enthüllte seine ganz und gar natürliche Ursache, als die Tränen an ihrem Kinn kitzelten. »Leben, ich habe dir ein zweites Leben geschenkt, ich habe dir alles gegeben, was ich hatte.«


  »Du hast mir alles gegeben? Dass ich nicht lache«, flüsterte Omorose feindselig. »Glaubst du, es war mein Herzenswunsch, dass du mich ausgräbst und dich mit meinen Gebeinen lustig machst, geiles Miststück, das du bist? Du glaubst, ich wollte als vermoderter Kinderschreck herumgeistern, statt in Frieden zu ruhen? Du bist immer noch genauso selbstsüchtig wie damals.«


  Omorose lachte wieder, und Awa begriff, dass sie beide verloren waren. Kahlert trat neben Omorose, die nicht aufhören konnte zu kichern, und hielt ein kleines, V-förmiges Stück Eisen in die Höhe, flach und mit mehreren Löchern versehen.


  »Dies ist deine Prüfung, Hexe«, sagte er mit sanfter, fast gütiger Stimme. »Doña Rosa hat mir berichtet, dass sich unter der Haut deines linken Fußes ein gespaltener Huf verbirgt, wie ihn der Leibhaftige besitzt, und sie weiß, auf welche Weise das Blendwerk aufgehoben werden kann, das ihn vor Menschenaugen verbirgt. Bist du unschuldig, bleibt dein Fuß ein Fuß und ich werde dir und deinen Freunden die Freiheit wiedergeben. Oder aber du gestehst deine Sünden, jetzt und hier, in welchem Falle wir deinen Leib den läuternden Flammen übergeben.«


  »Sie wird nichts dergleichen tun!«, fuhr Omorose ihn an. »Was soll das mit dieser Gnade und Vergebung?«


  »Es ist nicht christlich, die scharfe Frage anzuwenden, wenn ...«


  »Ich gestehe!«, heulte Awa. »Ich gestehe ich gestehe ich gestehe!«


  Omorose erbleichte, ihr schönes Gesicht wurde hart und wild, Kahlert jedoch erhob die behandschuhte Hand und sagte: »Was gestehst du?«


  »Ich gestehe!« Awas Stimme überschlug sich. »Alles, was du willst, alles, was sie über mich gesagt hat!«


  Kahlert schüttelte den Kopf. »Du kennst deine Sünden. Bekenne.«


  »Ich gestehe, dass ich eine Hexe bin.« Awas Blick huschte zwischen dem geduldigen Inquisitor und der wutschäumenden Omorose hin und her. »Ich gestehe, dass ich Omorose von den Toten auferweckt und meine Lust an ihr gestillt habe und sie wieder getötet und ...«


  »Wie?« Kahlert furchte die Brauen. »Von den Toten auferweckt?«


  »Sie ist tot!«, sagte Awa. »Tot tot tot!«


  »Hör nicht auf sie, sie will dich gegen mich aufbringen«, schmeichelte Omorose. Sie hoffte inständig, dass Kahlert sie nicht fragte, ob es stimmte, was die Hexe behauptete. Es war all die vergangenen Jahre ein Balanceakt auf Messers Schneide gewesen. Nun, kurz vor dem Ziel, über den unwiderstehlichen Drang zur Wahrheit zu stolpern, wäre schlimmer, als gar nicht erst aus dem Grabe gekrochen zu sein. Zu ihrer Erleichterung nickte Kahlert. Awas Geständnis hatte ihn enttäuscht.


  »Nein!«, weinte Awa. »Sie ist tot und ich habe sie wieder zum Leben erweckt und sie hasst mich dafür, aber ich wollte nie – wollte nie ...«


  Kahlert schnitt ihr das Wort ab. »Alle Hufschmiede, die ich fragte, sagten mir, es hätte keinen Sinn.« Er drehte das eiserne V vor ihren Augen hin und her. »Sie sagten, es würde dem Ziegenhuf schaden, solche Dinge gäbe es nur für Pferde. Dennoch fand ich einen, der mir ein Eisen in dieser Form anfertigte. Nachdem ich es an einigen Tieren ausprobiert habe, kann ich dir sagen, dass es in der Tat der Bewegung nicht förderlich ist, im Gegenteil. Doch nach der vierten oder fünften Ziege hatte ich herausgefunden, wie man es anstellt, die Nägel einzuschlagen, ohne dass der Huf zerstört wird.«


  Awa hatte den Hufen der wenigen Pferde, auf denen sie geritten war, keine sonderliche Aufmerksamkeit geschenkt, aber sie verstand, was er meinte, und wiederholte: »Ich gestehe!«


  »Nun, Doña Rosa.« Kahlert wandte sich an Omorose, deren Gesicht wieder heitere Zufriedenheit ausstrahlte, da es den Anschein hatte, dass Awa doch einer hochnotpeinlichen Befragung unterzogen werden würde. Auf Kahlerts Aufforderung hin erhob sie sich wortlos, und Awa fühlte die spitzen Knochenfinger tändelnd an ihrem Unterschenkel hinauf- und hinunterstreichen. Sie schoben sich unter die Eisenfessel, ein kurzer Ruck und – Awa schrie auf – die magische Schnur war zerrissen. Omorose trat wieder in Awas Blickfeld, sie schwenkte das zerschlissene Band, das Awas Huf getarnt hatte. Kahlert nahm es mit spitzen Fingern, er atmete flach und sein Blick wanderte an Awas ausgestrecktem Körper entlang bis dorthin, wo der Huf aus der Eisenmanschette ragte.


  »Bringt den Hammer und die Nägel«, hauchte er, kaum seiner Stimme mächtig. Er setzte sich in Bewegung, und Awa hörte seine Schritte zum Tischende gehen.


  »Bitte nicht!« Awa schaute Omorose flehend an. Ihre Herrin wurde am ganzen Körper von kleinen, krampfhaften Rucken erschüttert, Nase, Lippen, sogar die Augenlider zuckten unablässig, sie warf ihr eine Kusshand zu und ging weg, um das Gewünschte zu holen. Awa überfiel ganz plötzlich ein dringendes menschliches Rühren, und schon stand Omorose wieder vor ihr, in einer Hand einen kleinen Hammer, in der anderen einen Strauß Nägel. Ihr Lächeln wurde noch breiter, sie wandte sich ab und ging zu dem Mann, den sie zum Werkzeug ihrer Rache erkoren hatte.


  Ein Bocksfuß, wirklich und wahrhaftig ein Bocksfuß. Kahlert kicherte. Ihn überfiel der brennende Wunsch, das hier zu beenden, die Hexe loszumachen und wieder in Ketten zu legen, sie zu knebeln, in den Sack zu stecken und stracks mit ihr nach Rom zu reisen, um sie diesem Provinz-Papst vorzustellen. Eine lebendige, echte Hexe – es würde die Kirche treffen wie ein Schlag ins Gesicht. Es würde sie überzeugen, würde sie lehren, die treuen Diener zu strafen und die treulosen zu belohnen. Er malte sich aus, wie man seinen Herrn Vater posthum in den Schoß der Kirche zurückholte, ihn selbst wieder in Amt und Würden einsetzte und er sich sodann mit frommem Eifer der gottgefälligen Aufgabe widmete, die Welt von Ketzern und Zauberern zu befreien. Ashton Kahlert, Inquisitor vor Gott und dann auch wieder vor den Menschen.


  Doña Rosa stand neben ihm und auf ihrem Gesicht lag ein rätselhafter Ausdruck, als sie ihm Hammer und Nägel reichte. Er nahm einen Nagel und hielt ihn hoch. Man würde ihm nicht glauben. Auch wenn er diese Mohrenhexe vor sie hinstellte, würde man ihm nicht glauben, denn sie waren verstockt. Sie würden behaupten, es wäre Betrug, er habe den Huf selbst angefügt, irgendetwas. Doch hier stand sie, Doña Rosa, die ihm glaubte, die an ihn glaubte, die ihm diese Teufelsbuhle zugeführt hatte, und alles, was sie wollte, war Gerechtigkeit; nicht die Empfehlung eines Kirchenfürsten, nicht den Segen des Papstes, schlicht und einfach Gerechtigkeit. Nicht der Kirche, nein, ihm hatte sie vertraut, und auch als die Kirche sich von ihm abwandte, war sie fest im Glauben geblieben und heute, mochte er auch im Lauf der Jahre oft und oft gezweifelt haben, an ihr, an sich selbst, glaubte er ebenfalls. Die Ideen dieses Mönchs Luther mussten etwas für sich haben, dachte er. Möglicherweise fühlte sich Gott ebenso angewidert von der Verderbtheit der Kirche wie er, und dann lächelte Kahlert und schüttelte den Kopf.


  »Ich wünschte, mein Vater könnte hier sein«, bemerkte er zu Omorose und griff nach dem Hammer. »Ich bin überzeugt, dass er vom Himmel auf uns niederschaut. Haltet Ihr bitte das Eisen, damit ...«


  Omorose schaute ihn an und begann zu schreien, im Übermaß einer Qual, wie Kahlert sie nur bei den gottverlassenen Wesen gesehen hatte, über die er zu Gericht saß, und auch dann erst nach dem dritten oder vierten Foltergrad. Er fuhr herum, weil er dachte, ein Dämon wäre hinter ihm erschienen oder, schlimmer, der teuflische Helfershelfer der Hexe, aber nichts dergleichen.


  Er schaute wieder Doña Rosa an, die schrie und schrie. Ihr Körper schien von unsichtbaren Kräften geschüttelt zu werden und er wusste sofort, sie war besessen. Er durfte die schwarze Hexe nicht einen Augenblick länger am Leben lassen. Sie hatte einen Bockshuf, was brauchte es mehr als Beweis, und offensichtlich vermochte das Eisen ihre Zauberkräfte nicht ausreichend zu hemmen.


  Kahlert öffnete den Mund, um Doña Rosa zu beruhigen, ihr zu sagen, sie solle stark sein, er werde den Bann brechen, doch bevor er einen Ton herausbringen konnte, schwang sie den Hammer und schlug ihm die Zähne ein. Er fiel hin, seine untere Gesichtshälfte brannte wie Feuer, er schluckte und spuckte Blut und Splitter, und als er aufstehen wollte, prügelte sie ihn mit dem Hammer nieder; dabei heulte sie wie die verlorenen Seelen im Fegefeuer. Blut sabbernd krabbelte er über den Boden, Omorose auf dem Rücken, die mit Hammerschlägen Rippen und Schultern zerschmetterte. Genau vor Awa brach er zusammen.


  Die Geräusche hinter ihr waren fast beängstigender gewesen als die Aussicht, dass man ihr ein Hufeisen aufnagelte; sie konnte nicht deuten, was sich dort abspielte. Dann sah sie Kahlert unter sich über den Steinboden kriechen, blutend und jämmerlich stöhnend wie eben noch sie selbst, und in ihr regte sich eine Ahnung. Hinter ihm erschien Omorose, sie schrie unaufhörlich, als brauchte sie nicht zu atmen, sie bückte sich, holte aus und zertrümmerte Kahlerts Genick. Unter dem Hammer quoll ein dicker schwarzer Brei hervor und über seinen Kragen.


  Das Buch! Omorose hatte es nicht gefunden. Ein glucksendes Lachen brach aus Awas Mund, denn wie zum Beweis machte Omorose sich daran, sie zu befreien, erst ihre Hand-, dann ihre Fußgelenke. Sogleich rollte Awa sich vom Tisch herunter, sie wollte Abstand zwischen sich und ihre unerwartete Retterin bringen, aber die lange Zeit erzwungener Bewegungslosigkeit und anschließend die brutale Streckung auf dem Foltertisch machten sich bemerkbar. Sie plumpste zu Boden, lag da und konnte sich nicht rühren. Wenigstens war Omorose endlich still, sie stand zitternd neben dem Tisch, schaute auf die Splinte, die sie aus den Schellen gezogen hatte, und schleuderte sie aufschluchzend von sich weg.


  »Das ist nicht gerecht«, rief sie. »Ich hatte dich ich hatte dich ich hatte dich.«


  »Du hast das Buch nicht gefunden«, sagte Awa, sie war ganz sicher, es musste so sein. »Du hast es nicht gefunden und dachtest, du könntest einen lebendigen Menschen benutzen, um das zu tun, was dir verwehrt ist. Aber der Bann hat dich gezwungen, mich zu beschützen.«


  »Ich hasse dich!«, kreischte Omorose. »Ich hasse hasse hasse dich!«


  Awa senkte den Blick auf die blutigen Furchen an ihren Handgelenken und dachte daran, dass die Toten nicht lügen können. Es war nicht gerecht, aber was im Leben war schon gerecht? Sie seufzte schwer, schaute auf, um etwas zu sagen, irgendetwas, aber Omorose war nicht mehr da. Dann ein dumpfer Schlag – von einem Hammer, der auf etwas Weiches trifft, und einen hohen, winselnden Schmerzenslaut. Nein!


  Awas Kopf flog herum und da war Omorose, stand breitbeinig über einem zappelnden, in Sackleinen verschnürten Körper und hob mit beiden Armen den Hammer zu einem weiteren Schlag über den Kopf, dabei lag auf ihren Zügen ein glückseliges Lächeln. Der Hammer fuhr nieder, traf den verhüllten Körper, der hin und her schnellte wie ein Fisch auf dem Trockenen, hob sich erneut. Awa sammelte ihre Kräfte, bemühte sich aufzustehen, aber die Glieder versagten ihr den Dienst, sie konnte nichts tun, nur schreien, immer wieder Omoroses Namen und Nein! Tu’s nicht! Bitte!


  Omorose richtete dieses Lächeln auf Awa, dieses verrückte, grausame Lächeln, und der Hammer fiel. Ein breiiges Knirschen, und die Bewegungen des Körpers wurden schwächer, und Awa schrie sich selber an. Sie verfluchte ihre Dummheit, denn sie war doch eine Nekromantin, eine Hexe und der Fesseln ledig, und so schnell und leicht, wie man ausspuckt oder blinzelt, war das Band zwischen Omoroses Geist und Omoroses Körper durchtrennt, und ehe man Ruhe in Frieden sagen konnte, hatte der Körper sich in Luft aufgelöst und lose Knochen rollten über ein blutiges Sackleinenbündel.


  In namenloser Angst schob Awa sich über den Boden, dabei brabbelte sie zusammenhanglos vor sich hin. Der Ring des Nekromanten, von Omoroses Knochenfinger geglitten, rollte ihr entgegen. Es war Merritt, es musste Merritt sein, zu groß das Bündel und der rote Teich, der sich um die stille Gestalt bildete, zu kalt für ihre heißblütige Chloé. Da lag Omoroses Schädel, Awa hob ihn auf und schmetterte ihn auf den Steinboden, Knochensplitter spritzten nach allen Seiten. Sie kniff die Augen zu, biss sich auf die Unterlippe, holte tief Luft und machte die Augen wieder auf. Mit tauben, steifen Fingern löste sie die Verschnürung der Haube, zog den Schlitz auseinander und enthüllte das zerschlagene, geschwollene und ganz und gar tote Gesicht von Chloé.


  XXXI


  EINE LANGE NACHT IM SCHWARZWALD
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  Chloé war nicht tot. Ihre Lider flatterten und hoben sich von den Augen, das eine glasig, das andere ein rotglänzender Tümpel, der Nasenflügel darunter war platt und schwarz. Sie öffnete den Mund und Awa sah, dass die Hammerschläge ihren Kiefer förmlich zermalmt hatten. Awa erwies ihr die Gnade des kleinen Todes, bevor sie zu sich kam und spürte, dass ihr Gesicht ein Trümmerfeld war, spürte, wie ihre Organe versagten, wie die Luft kalt durch die innersten Kammern ihres Leibes strich. Zwar war es nur eine Gnadenfrist, nach spätestens zwei Tagen musste sie Chloé aufwecken und dann lief ihre Zeit unbarmherzig ab, schneller als man ihr die Menge Fleisch und Knochen verabreichen konnte, deren es zu ihrer Genesung bedurfte. Oder es stellte sich heraus, dass der kleine Tod Chloé mit ihren schweren Verletzungen den Weg ins Jenseits geebnet hatte. Awa wimmerte leise vor sich hin.


  Aus der Tiefe der Folterkammer antwortete ein Wimmern, und Awa hob den Kopf. Merritt. Das Bündel aus Sackleinen, Ketten und Stricken bäumte sich auf, unten sah man jetzt die Stiefel des Engländers heftig in die Luft treten. Awa wandte sich wieder ihrer toten Geliebten zu. Alles ihre Schuld, nur ihre Schuld. Von den Fesseln befreit, hätte sie nicht zögern dürfen, Omorose zu töten, ihr widernatürliches Dasein zu beenden, ein- für allemal. Aber was tat sie? Suchte nach Worten, wollte mit ihr reden. Wie dämlich konnte man sein? In den Kreislauf ihrer düsteren Gedanken versunken saß sie neben Chloé, bis eine nach der anderen die Kerzen flackerten und ausgingen, dann erlosch die letzte und pechschwarze Dunkelheit erfüllte den Raum.


  Awa erwachte und fragte sich, wie lange sie wohl geschlafen hatte. Es kam ihr vor, als suche sie eine halbe Ewigkeit in der Finsternis herum, bis sie auf den Ranzen stieß, den die Häscher ihr abgenommen hatten. Das erste, was sie ertastete und herausnahm, war das Bild von Chloé. Sofort kamen ihr wieder die Tränen, aber sie nahm sich zusammen und suchte weiter, bis sie ihr letztes Salamanderei gefunden hatte. Sie legte es auf den Boden und setzte sich mit dem Rücken dazu, bevor sie den Befehl gab, um nicht geblendet zu werden. Die gleißende Helle verursachte stechende Kopfschmerzen, aber nach dem dritten Versuch entdeckte sie eine frische Fackel in einem Maulaffen neben der Tür, und bald hatte sie mehr Licht, als ihr lieb war.


  Chloé lag in einem See von Blut. Danach zu urteilen konnte die zarte Gestalt kaum noch einen Tropfen Lebenssaft in den Adern haben, aber selbst wenn der kleine Tod tragisch endete und die Geliebte starb, konnte Awa sie zurückholen. Das war nicht ideal, aber besser als nichts. Doch gleich brach sie wieder in Tränen aus, weil sie Chloé als modernden Kadaver vor sich sah oder als hartes, kaltes Knochengerüst statt weich und warm und wohlgerundet.


  Merritt ächzte in seiner stickigen Umhüllung und Awa wusste, dass die Menschlichkeit verlangte, ihn endlich zu befreien, aber nicht gleich, nicht jetzt. Sie hatte nicht die Kraft, seine dumpfe Gegenwart zu ertragen, also stellte sie sich taub und verließ den Kerker durch die kleinere Tür.


  Awa stand blinzelnd in einem freundlichen, sonnenhellen Schlafgemach; die großen Kronglasfenster schauten auf ein Bächlein, das sich beschaulich durch die Rasenfläche eines Parks bis zum Waldrand schlängelte. Die blakende Fackel vergessen in der Hand, wanderte sie von Zimmer zu Zimmer und konnte nicht aufhören zu staunen. Der Kontrast zwischen der Folterkammer und dem Rest des schlichten, aber imposanten Hauses hätte größer nicht sein können. Überall reich geschnitztes Holz, schimmernder Marmor oder Granit, Kammern, Säle, Stuben und eine Küche, die mehr Delikatessen enthielt als die jedes Fürsten.


  Awa saß auf dem Küchentisch und öffnete eine Flasche Wein, dann biss sie in einen Laib Brot. Nach Asche sollte es schmecken oder wie Sägemehl, der Wein wie Essig, alle irdischen Freuden sollten ihr versagt sein, ihr, die Schuld trug am Tod Chloés, aber ihre treulose Zunge labte sich schamlos und der Wohlgeschmack von frischem Brot und rotem Wein überwältigte sie fast. Sie lebte und es war töricht, so zu tun, als wäre es anders. Wenn schon, denn schon, dann sollte es auch an nichts fehlen, nach diesem Motto füllte sie einen Beutel mit Brot und jungem Käse und Dörrobst, verzichtete aber auf Fleisch. In Paris, bei dem reichhaltigen Angebot an pain und fromage und fruits des champs sowie Darios Lust am Experimentieren mit allem, das essbar aussah, hatte sie sich abgewöhnt, Fleisch zu verzehren, außer zu medizinischen Zwecken. Wenn sie je ihr seelisches Gleichgewicht wiederfinden wollte, musste sie aufhören, sich gleich der Hyäne von Toten zu ernähren. Außerdem war es besser für ihre magischen Fähigkeiten, wenn sie möglichst wenig Eisen in ihren Körper aufnahm. Zu guter Letzt verstaute sie an Wein und Aqua vitae, was noch in den Ranzen hineinpasste, dann warf sie die schwelende Fackel auf den Brennholzstapel neben dem Herd. Darum und darauf rückte und stapelte sie den Tisch, die Stühle, alles Brennbare in Reichweite und opferte eine Flasche Branntwein, um dem Feuer Zunder zu geben.


  Zufrieden schaute sie zu, wie die ersten Flammen über die Wand züngelten, und zog ein brennendes Stuhlbein aus dem Scheiterhaufen. Es wollte gleich wieder ausgehen, aber sie bat den Geist des Holzes, der durch die Flamme entwich, ihr zuliebe noch länger zu brennen, was er tat. Sie ging von Raum zu Raum und setzte die Brokatvorhänge in Brand, aber rasch verdichteten sich die Rauchschwaden im Haus und es wurde Zeit zu gehen. Zurück im Schlafgemach und vor der schwarzen Tür zur Folterkammer, erwog sie auf dem Absatz kehrtzumachen und Chloé und Merritt die Asche des Hauses zum Grab werden zu lassen, aber die Vorstellung war zu schrecklich, und wütend auf sich selbst schleuderte sie das Stuhlbein gegen das Bücherregal. Chloé hatte Besseres verdient.


  Sie hob den Fuß, um die lichtlose Kammer zu betreten, in der Omorose ihr Ende gefunden hatte, da hörte sie hinter sich einen dünnen, hohen Laut, fast ein Quieken. Die Geister des Holzes winselten, wenn sie zu Geistern des Feuers und dann der Luft wurden, dies aber war etwas anderes, nie zuvor gehört. Plötzlich schlug ihr Herz schneller, ihr wurde die Brust eng, Tränen stiegen ihr in die Augen und deutlicher als je zuvor war sie sich des Blutes bewusst, das in ihren Adern kreiste, der Essenz ihres Lebens. Hände und Füße wurden gefühllos, dafür spürte sie einen zunehmenden Druck in ihrem Körper, in ihrem Gesicht, einen Druck, der ihren Kopf zwang, sich zu drehen. Awa folgte dem Gebot ihres Blutes, und dann stockte ihr Herzschlag.


  Das Blut drückte gegen ihre Augen, drängte sie, wie der Bauer seinen störrischen Esel in eine bestimmte Richtung, lenkte sie auf einen ganz bestimmten Punkt. Ein Buch, ein dünnes Bändchen ganz oben im Regal, und auch wenn sie gewollt hätte, hätte sie den Blick nicht abwenden können. Flammen züngelten bereits an dem Regal empor, umso schneller, je mehr Bücher Feuer fingen, und schon war Awa hin- und hochgesprungen, sengte ihre Kleider an und die Haare von den Armen, bekam es mit den Fingerspitzen zu fassen, zog es heraus und barg es an die Brust.


  In einer Ecke des Gemachs zurück, wo die Flammen noch nicht hingelangt waren, nahm sie sich die Zeit, ihren Fund zu betrachten. Roman de la Rose, ein französisches Werk. Sie schlug es auf, sagte Oh und klappte es wieder zu, hätte es beinahe fallen lassen, denn der Einband war ein anderer geworden. Anstelle verschnörkelter goldener Lettern auf rotem Sammet war der Buchdeckel glatt, ohne Prägung und mit brüchigem braunem Leder bezogen. Auch ohne das hätte ihr der kurze Blick auf den Inhalt – obwohl sie immer nur die erste Seite gesehen hatte, die jedes Mal andere erste Seite – genügt, um ganz sicher zu sein. Dies war das Grimoire des Nekromanten.


  »Hexe, verfluchte!« Awa hatte getan, was ihr widerstrebte, und Merritt befreit. Kaum war der Engländer wieder Herr seiner Glieder und hatte seine Retterin erkannt, rutschte er von ihr weg. »Mich verstehen Spanisch.«


  »Richtig, ich bin eine Hexe«, bestätigte Awa ruhig, doch ihre ausdruckslose Miene verbarg ein unglaublich breites Grinsen. Sie hatte es gefunden sie hatte es gefunden sie hatte es gefunden ...


  »Mohrenfut!« Man sah Merritt an, dass er Angst hatte, aber sie brauchte seine Hilfe, um Chloé in Sicherheit zu bringen, bevor das ganze Haus in Flammen stand, und selbst zu den besten Zeiten war ihr Geduldsfaden äußerst kurz, was den Engländer anging. »Sei verdammt! Hexe!«


  »Merritt«, sagte Awa und gebrauchte seine Muttersprache, um Verständigungsschwierigkeiten auszuschließen, »hör mir gut zu. Du hebst jetzt Chloé auf und trägst sie ins Freie. Sobald wir draußen sind, kannst du deiner Wege gehen und wir ...«


  »Leck mich!« Merritt entdeckte die zweite Tür und stürzte darauf zu.


  Awa folgte ihm. »Merritt.« Er rüttelte am Türgriff. »Wenn du nicht tust, was ich sage, töte ich dich. Auf der Stelle. Heb sie auf.«


  Sie hatte ihn eingeholt, und als er die Tür aufriss, berührte sie seine Schulter. Er sackte zusammen, im Fallen schlug sein haltlos pendelnder Kopf gegen den Türrahmen, doch im Handumdrehen rappelte er sich wieder auf und nahm gehorsam Chloé auf die Arme. Awa kam ein neuer Gedanke. Während Merritt mit seiner Last durch die Stallungen, die an die Folterkammer angrenzten, das Haus verließ, ging sie hin und hieß den erschlagenen Kahlert aufstehen. Omoroses Gebeinen gab sie zum Abschied einen kräftigen Tritt, sah im Weggehen am Boden etwas schimmern und hob den beinernen Ring auf, den sie vor Jahren ihrer kaltherzigen Angebeteten geschenkt hatte.


  Der Ring erinnerte sie an die magische Schnur, die Omorose ihr abgerissen hatte; sie befahl Kahlert, danach zu suchen und der ehemalige Inquisitor schlurfte folgsam durch das sich langsam mit Rauch füllende Gelass, sein Kopf schaukelte auf dem gebrochenen Genick nach allen Seiten, trotzdem fand er das Gesuchte. Awa nahm das Band und hastete hinter dem Untoten ins Freie, Qualm und Flammen folgten ihnen. Im Stall ließ sie die vor Angst tollen Pferde frei. Die Tiere lagen ihr nicht sonderlich am Herzen, andererseits wollte sie auch nicht ihren Tod, und eingedenk der Tatsache, dass sie viel zu büßen hatte ... In der Ausgewogenheit lag das Heil, sie galt es zu erreichen, ein Gleichgewicht von Gut und Böse, Hell und Dunkel, Leben und Tod, Geben und Nehmen.


  Vielleicht.


  Jedenfalls hatte sie das verdammte Buch.


  Erst nachdem Awa, Kahlert und Merritt mit Chloé im Schlepptau, das brennende Haus ein gutes Stück hinter sich gelassen hatte, gestattete sie sich, das Buch genauer in Augenschein zu nehmen. Sie hatte es, verdammt noch mal. Sie hatte es hier in ihren beiden Händen, und der Teufel sollte sie holen, wenn sie sich von irgendeinem neugierigen Bauerntölpel oder Häscher bei der Lektüre im Licht von Kahlerts in Rauch und Flammen aufgehender Villa überraschen ließ. Soweit das Auge reichte gab es keine andere Behausung, trotzdem duldete sie nicht, dass ihre untoten Begleiter den Weg zum Haupttor hinausnahmen, sondern watete mit ihnen in dem Bächlein entlang, um keine Spuren zu hinterlassen. Bald befanden sie sich unter dem Baldachin der Fichten und Tannen, doch Awa zwang sich zur Geduld. Erst kurz vor Sonnenaufgang machte sie Rast und schlug das Buch auf.


  Das erste Blatt war leer, aber alle folgenden Seiten waren von oben bis unten eng beschrieben, hie und da unterbrachen Diagramme oder Abbildungen den Text. Beim Blättern fiel ihr auf, dass sich alle paar Seiten die Handschrift änderte, manchmal nur wenig, manchmal deutlich, doch wer auch die Feder führte, er tauchte sie in die immer gleiche braune Tinte. Natürlich war die Tinte keine Tinte, und bald wurde Awa klar, dass jede Seite viel mehr enthielt als Worte und Bilder und Haut und Blut – die Splitter von Geistern hafteten an dem Grimoire des Nekromanten vom Berge, viele, viele winzige Partikel, und mit einem langen Seufzer klappte sie das Buch zu. Demnach drohte ihr nicht die völlige Auflösung, wenn er kam, um sie zu holen, wenigstens ein kleiner Teil von ihr würde überleben, mit den anderen zwischen den Buchdeckeln gefangen. Schwacher Trost.


  »Inquisitor«, sprach sie Kahlerts willenlosen Leichnam an. Die in ihrer Jugend gemachte Erfahrung mit der Konkubine des Nekromanten hatte sie gelehrt, dass man schneller Antwort erhielt, wenn man die irdische Hülle befragte und nicht den launischen Geist. Nicht ein Mal, wenn sie Kahlerts Kadaver springen ließ, dachte sie an ihren Schwur, stets den Geist um Erlaubnis zu fragen, bevor sie sich den Körper dienstbar machte; ebenso wenig bekümmerte sie sich um die verletzten Gefühle von Merritts Geist, wenn sie den untoten Körper Holz fürs Feuer sammeln hieß. Seit dem Tag, an dem sie Manuel in der Höhle mit dem kleinen Tod außer Gefecht gesetzt hatte, fragte sie sich, ob es möglich war, den Betreffenden aus diesem Zustand als Willenlosen zu erwecken und anschließend wieder ins Leben zurückzurufen, und nun hatte sie endlich die Antwort: Nein. Es war nicht ihre Absicht gewesen, Merritt zu töten, doch dass sie in der Folterkammer nur seinen Körper belebt hatte, hatte offenbar sein Schicksal besiegelt, und aus dem rückgängig zu machenden Tod war ein endgültiger geworden. Ihr Verhältnis war von Anfang an nicht das beste gewesen, und ihre Trauer hielt sich in Grenzen.


  »Ja.« Der untote Hexenjäger verließ seinen Posten am Eingang der kleinen Lichtung. Einem Wildwechsel folgend, hatte der Pfad sie zu diesem kleinen freien Platz in einem Stechpalmendickicht geführt.


  »Das Buch hier«, Awa wedelte damit vor seinem Gesicht hin und her, wieder überwältigte sie das Triumphgefühl und sie konnte nicht aufhören zu grinsen. »Es stand in deiner Bibliothek.«


  »Das wusste ich nicht. Es ist mir nie aufgefallen«, gab der Untote zur Antwort.


  »Es war getarnt. Es war in roten Samt gebunden und vorn stand in goldenen Lettern Roman de la Rose.«


  »Daran erinnere ich mich. Vor Jahren habe ich darin geblättert. Ich sah es im Regal stehen, wusste aber nicht mehr, wo oder wann ich es erworben hatte, denn es gefiel mir so wenig wie die meisten anderen französischen Dichtungen.«


  »Warum hast du es dann behalten?«


  »Ich dachte, es könnte ein Geschenk gewesen sein und falls der, der es mir verehrt hatte, einmal zu Besuch kam, sollte er seine Gabe vorfinden. Und ich dachte, wenn ich viele verschiedene Bücher in verschiedenen Sprachen besitze, halten die Menschen mich für belesen und gebildet.«


  »Du warst ganz schön eingebildet, wie?« Awa lächelte.


  »Ja.«


  »Wie konnte das Buch das wissen?«, überlegte Awa laut. »Und wie konnte es sein Aussehen verändern?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Leichnam, doch Awa hörte nicht zu, denn das Buch bewegte sich. Sie warf es erschrocken von einer Hand in die andere, als wäre es glühend heiß geworden, dabei klappte es auf, die Blätter schlugen um bis zur ersten, leeren Seite und dort erschien in der linken oberen Ecke ein leuchtend roter Punkt, wie wenn man sich in den Finger gestochen hat und ein Schnupftuch daraufdrückt. Aus diesem Punkt wuchs eine gezackte rote Linie und auf dem Pergament erschienen Worte, mit frischem Blut geschrieben.


  Wir haben uns geheim gemacht, erzählte der blutige Text. Die Luftgeister setzten uns am äußersten Ende einer Bücherreihe ab, wo wir eins wurden mit dem Holz des Regals. Dann erwähnte der Mann den Roman de la Rose, als er der Toten, die er Doña Rosa nannte, seine Büchersammlung zeigte, und erwähnte auch, das Werk sei nicht nach seinem Geschmack. Als er später dem Gesinde Anweisung gab, seine Bücher zu verpacken, nahmen wir das Aussehen eines Buches an, von dem wir wussten, er würde es schwerlich beachten. Zwar nahm er uns hin und wieder zur Hand, doch wir ließen das, was in uns geschrieben stand, in Form eines obskuren französischen Dialekts erscheinen und waren der Mühe enthoben, den Inhalt dem Einband anzugleichen, um die Täuschung aufrechtzuerhalten.


  »Ihr ...« Awa las mit offenem Mund. Das waren nicht die Hadern von Geistern, keine winzig kleinen Schnipsel, nein, es war genug davon vorhanden, um zu reagieren, um zu antworten. Die Toten können nicht lügen, und dieses Buch, mit Blut auf Menschenhaut geschrieben, musste Rede und Antwort stehen wie jeder Gestorbene, jede Seele. Wir, schrieb das Buch, die früheren Famuli des Nekromanten.


  In uns enthalten sind das Blut und die Haut unseres Meisters, fuhr das Buch fort, ebenso wie seiner Schüler. Das befähigt uns, unsere Erscheinung zu verändern und unentdeckt zu bleiben.


  »Warum tut ihr das?«, fragte Awa. »Es ist in seinem Sinne, oder nicht, wenn ihr euch versteckt? Warum wollt ihr ihm helfen, wenn ihr seid wie ich?«


  Wir sind in unserer jetzigen Form nicht mehr als ein Buch, und Bücher dienen dem Zweck, den ihr Verfasser ihnen bestimmt. Die Schrift stockte, dann lief sie weiter, schneller als vorher. Aber Meister des Buches ist der, der es in der Hand hält und es erkennt, und das bist du, bis eine andere Hand uns greift, ein anderes Auge uns liest. Jetzt sind wir dir zu Diensten, wie einst ihm.


  »Wisst ihr« – unerträglich der Gedanke, alles könnte umsonst gewesen sein, die Mühen, das Leiden, der Triumph, wenn ... – »wisst ihr einen Weg, den Bann, den er mir auferlegt hat, zu brechen? Findet sich in euch ein Mittel, ihn daran zu hindern« – das Buch antwortete bereits, aber sie schaute nicht hin, konnte nicht hinschauen, redete weiter – »ihn daran zu hindern, dass er sich meines Körpers bemächtigt und meiner Seele?«


  Ein einziges Wort kann mächtiger sein als eine Million. Awa erblickte das schnörkellose Nein, schleuderte das Buch zu Boden und schrie vor Enttäuschung und Wut; sie, die sonst immer kühlen Kopf bewahrte, war außer sich. Natürlich, dachte sie, natürlich natürlich. Wenn das Buch einen Ausweg wüsste, hätte nicht einer ihrer Vorgänger bereits den Plan des Meisters durchkreuzt?


  Nach einer Weile hatte sie sich beruhigt und hob mit einer gemurmelten Entschuldigung das Buch auf, aber erst viel später. Sie hatte gegessen, getrunken, etwas zu viel, und war es müde geworden, auf den blutgetränkten Sack zu starren, der Chloés sterbliche Überreste enthielt. Um diese Stunde in der nächsten Nacht musste der kleine Tod aufgehoben werden, wenn Chloé nicht unwiderruflich sterben sollte. Doch sie aufzuwecken, wie sie war, zog unweigerlich ihren Tod nach sich, und Awa musste dieser Tatsache ins Auge sehen.


  Seufzend nahm sie das Buch und fragte: »Gibt es eine Möglichkeit, einem Menschen, der im Sterben liegt oder gestorben ist, das beseelte Leben zu erhalten oder wiederzugeben, und zwar in der Weise, dass der Körper nicht verfällt, sondern bleibt, wie er war?«


  Ja.


  Was konnte es Schöneres geben als diese Musterbeispiele einsilbiger Antworten? Awa fragte sich, ob das Buch wohl brennbar war, aber gleich schob sie den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf den erfreulichen Aspekt – es gab eine Möglichkeit. Die Untoten, die sie bis jetzt erweckt hatte, verwesten – behaust von ihrem Geist – langsamer als unbeseelt, doch Awa war für den Rest ihres Lebens bedient von der Liebe der Toten.


  Nur bei einem, in dem noch etwas Atem ist, schrieb das Buch nach kurzem Stocken weiter, als hätte es über ihre Frage nachgedacht. Wenn das Leben den Körper verlassen hat, ist, wonach du fragst, unmöglich.


  »Dann bleibt nicht viel Zeit. Wie stelle ich es an?«


  Du kannst es nicht. Nur einer von ihnen vermag einen seinesgleichen zu erschaffen.


  »Verflucht!«, schrie Awa. »Einer von wem? Einer von was?«


  Diesmal erschienen keine Worte, die Seiten blätterten zu einem Eintrag hinten im Buch. Ursprünglich hatte dort etwas im Schwarzwald gestanden, aber etwas war von einer zornigen Feder ausgestrichen und durch ein anderes Wort ersetzt worden, und jetzt hieß es BASTARDE im Schwarzwald. Der erste Buchstabe des vorherigen Wortes war ein W oder V gewesen, sie konnte das Grimoire danach fragen, doch erst wollte sie den Artikel lesen. Er begann mit einer Warnung: Meiden, es folgte eine Liste von Attributen: träge, eitel, schwierig, obstinat, rechthaberisch, rüpelhaft, gefräßig. Die Zeilen in gedrängter Schrift waren in Listenform gehalten, als hätte der Verfasser den Ehrgeiz gehabt, ein taxonomisches Werk zu schreiben.


  Lebensdauer: Unendlich, außer jemand fühlt sich zu Späßen mit einem eisernen Pfahl und einer kräftigen Axt bemüßigt.


  Aussehen: Erschreckend alltäglich. Sie meiden die Lockung des Grabes, ganz wie ein unvernünftiges Kind, so man es ließe, in seinem Kindsein verharren würde.


  Körperliche Beschaffenheit: Veränderlich, aber die physische Erscheinung wird bevorzugt.


  »Sehr schön«, meinte Awa. »Sogar perfekt.«


  Am Fuß der Seite entdeckte sie Klausel: Ausschließlich sie selbst vermögen, andere ihresgleichen zu erschaffen, ein Beweis für die Nutzlosigkeit ihrer Art. Sie weigern sich, ihr Rezept für die Erzeugung von Nachkommen preiszugeben (wie auch andere Rezepte, was das angeht), und es existieren keine bekannten Mittel und Wege, sie gefügig zu machen. Nochmals: Meiden um jeden Preis.


  »Hmmm«, machte Awa. »Überrascht mich nicht, dass der alte Bock etwas gegen Leute hat, die sich von ihm nicht herumschubsen lassen. Auch wenn ich den Trick nicht lernen kann, vielleicht lässt sich einer von den Was-auch-immer überreden, mir den Gefallen zu tun. Aber wo finde ich sie?«


  Das Buch blätterte bis zur letzten Seite und der dürftigen Skizze des – vermutete Awa – Kontinents, den sie auf ihrer Suche die Kreuz und die Quer bereist hatte. Eine Legende am unteren Rand bestätigte ihre Annahme und sie versuchte, sich zu orientieren. Da lag ein Inselchen zwischen ihrem Heimatland und der spanischen Küste, und auf einem dieser Gipfel war sie von ihrem Meister gefangen gehalten worden und das da, dieses Waldgebiet nördlich der lombardischen Schlachtfelder, musste die Gegend sein, in der sie sich befand.


  »Bin ich hier?«, fragte Awa sich laut und sah mit Genugtuung, dass in der Mitte des Waldes ein Tropfen Rot aus dem Papier quoll. »Buch, du bist fabelhaft! Kannst du mir auch zeigen, wo ich die Bastarde aus dem Schwarzwald finde?«


  Der rote Punkt verschwand und tauchte einen Augenblick später in erfreulich geringer Entfernung wieder auf, doch er wurde größer und ihre lächelnden Mundwinkel sanken Stück um Stück herab, je weiter der leuchtend rote Fleck auseinanderlief, bis er zu guter Letzt das gesamte bewaldete Gebiet auf der Karte umfasste.


  »Das reicht.« Sie klappte das Buch zu und wandte sich an Kahlert und Merritt. »Auf geht’s.«


  Awa konnte nur hoffen, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte, nämlich zu der Stelle, wo der Punkt erschienen war, bevor er anfing, sich auszubreiten. Sie hatte nie gelernt, eine Landkarte zu lesen, und jedes Mal, wenn sie das Buch zu Rate zog, sah es aus, als wären sie nicht von der Stelle gekommen. Um sie herum wurde der Wald dichter und dichter und die Nacht schwärzer unter den tiefhängenden Nadelzweigen, die weder Sternenglanz noch Mondlicht hindurchließen. Die Untoten, deren einer Chloé trug, wankten hinter ihr her und veranstalteten ein solches Getöse, dass Awa weder die Wölfe hörte, die sie in ständig wachsender Zahl begleiteten, noch die Fledermäuse, die sich über ihren Köpfen sammelten.


  Zu guter Letzt gelangten sie an den Rand einer Lichtung; mitten darauf stand ein kleines Backsteinhaus, ohne Fenster, aber mit einer Tür, einer roten Tür. Awa konsultierte die Karte und sah, dass sie sich in der Tat genau dort befand, wo sie hingewollt hatte, und der Morgen war noch viele Alpträume entfernt. Sie trat unter den Bäumen hervor und bemerkte endlich die Eskorte, die sich um sie und über ihr gesammelt hatte; die Wölfe strömten auf die Lichtung wie ein vielfach verästelter grauer Strom, darüber schwirrten die Fledermäuse in solchen Massen, dass man bald weder das Häuschen noch den Himmel mehr sehen konnte.


  »Gottverdammt«, hauchte Awa inmitten tausender glühender Augen, die sie aus der Dunkelheit heraus anstarrten.


  »Guten Abend«, grüßte eine sonore Stimme hinter dem Vorhang aus Fledermäusen mit der Schleppe von Wölfen. Es teilten sich Schwarm und Schar, und aus der roten Tür trat ein hochgewachsener Mann in den lebenden Korridor, der sich zwischen ihm und Awa auftat. »Wir haben dich erwartet.«


  Awa zauderte ein, zwei Herzschläge lang, es kostete Überwindung, sich in das Meer aus Augen und Zähnen zu wagen, und nachdem sie die ersten Schritte getan hatte, fiel es ihr schwer, langsam weiterzugehen und nicht zu laufen. Hunderte gebleckte Fänge säumten ihren Weg, der Baldachin aus schlagenden Flügeln erzeugte einen scharf riechenden Wind. Der Mann, der lächelnd an der Tür ihrer harrte, war, das sah sie im Näherkommen, bleich und haarlos wie ein Standbild aus Elfenbein und splitterfasernackt.


  »Ich bin Awa.« Sie gab ihren Namen mit voller Absicht preis, als eine Geste guten Willens, von der sie hoffte, dass ihr Gegenüber sie verstand. Man würde sehen, ob es ein Fehler gewesen war, aber bisher war auf die Nennung ihres Namens nie die Katastrophe gefolgt, vor der ihr Meister sie gewarnt hatte. Der Nackte musterte sie, als wäre sie die wunderliche Gestalt, die Macht über Tiere hatte. »Ich – ich komme von weither.«


  »Tritt ein, tritt ein.« Der Mann wies einladend auf die Tür. »Sei willkommen. Dort drinnen warten alle Antworten und darüber hinaus die Fragen, welche du vergessen hast zu stellen. Bring deine Freunde mit und tritt ein in Frieden, Jungfer Awa.«


  Awa schaute sich zu den Untoten um, die mit dem blutigen Sack teilnahmslos am Rand der Lichtung warteten, und fragte sich, ob man sie als Freunde bezeichnen konnte. Monique und Manuel kamen ihr in den Sinn und ob sie jetzt gerade in warmen Betten lagen, einen warmen Körper neben sich. Dann gab sie sich einen Ruck und trat über die Schwelle.


  XXXII


  WO DIE WEGE SICH TREFFEN


  [image: Image]


  Manuel ließ die erloschene Laterne fallen, warf sich herum und rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her. Nein, er lief nicht davon, Licht, sie brauchten Licht. Er wollte eine andere Laterne holen – doch als er hinter dem Hügel hervorstürzte, den nächtlichen Friedhof vor sich ausgebreitet sah und hörte, wie Paracelsus’ Entsetzensschreie seine eigenen übertönten und wie zum krönenden Abschluss noch Monique in ihren fröhlichen kleinen Chor einstimmte, da wurde ihm klar, dass er unter keinen wie auch immer gearteten Umständen an jenen Ort des Grauens zurückkehren würde. Er befand sich im Freien, unter dem klaren Sternenhimmel, und die vergessenen Laternen auf den Grabsteinen warfen ihren weichen, gelblichen Schein auf den schreienden Künstler. Plötzlich merkte er, dass seine Stimme die einzige war, die mit schrillen Tönen den Frieden der Nacht zerriss. Die beiden anderen schwiegen wie, nun ja, wie der Friedhof, der sich rings um ihn erstreckte, und rasch verstummte auch er. Jetzt hörte er es, das Hecheln, das Knirschen von Erde unter schweren Tritten, und so sehr er sich bemühte, geradeaus zu schauen und immer weiter zu laufen, sein verräterischer Hals drehte sich und er war gezwungen, den Blick nach hinten zu richten.


  Zuerst sah er nichts außer der Wand des Grabhügels und dahinter den düsteren Tann, aber dann bewegte sich etwas auf der Kuppe, ein Schatten, und er wollte wieder anfangen zu schreien. Er wollte beten und weinen und fluchen, doch kaum hatte er die Bestie oben auf dem Hügelgrab erspäht, schnellte sie schon auf ihn zu. Staksige Beine bohrten sich gleich Lanzen in seinen Rücken und das Miasma seines eigenen Todes schnob ihm aus der braun bepelzten Schnauze entgegen, die neben seiner Wange zuschnappte. Der grässliche Huckauf warf ihn vornüber zu Boden und lastete so schwer auf ihm, dass er sich nicht rühren konnte.


  »Scheiße Scheiße Scheiße«, presste Manuel fiepend hervor. Eine kalte, feuchte Nase schnupperte an seinem Ohr, und gleich darauf spürte er eine heiße klebrige Zunge, die seinen Nacken abschleckte und ihm das Haar vom Hinterkopf scheitelwärts bürstete. Manuel hatte das Gefühl, unter dem schweren pelzigen Gewicht immer tiefer in die Erde einzusinken. Harte Klumpen im Wanst der Hyäne rieben sich an seinem verlängerten Rücken, dazu strich ihr Höllenatem über seine Wange, und das nächste Scheiße! schoss mit einem Schwall Erbrochenem aus seinem Mund. Er würgte noch, da erhob sie sich von seinem Rücken, tappte um ihn herum, und Nase an Nase fing sie an, seinen ausgespuckten Mageninhalt aufzulecken, aus allernächster Nähe sah er ein schwefelgelbes Auge blinzeln.


  Nicht auf diese Weise, dachte der Künstler, nicht hier, nicht jetzt. Das schoss vermutlich jedem durch den Kopf, bei dem der Tod anklopfte, doch an ihm war bis zum heutigen Tag der Kelch wenigstens zwölf Mal vorübergegangen; zwölf Gelegenheiten, auf angenehmere Art das Zeitliche zu segnen, als von dieser Ausgeburt der Hölle verspeist zu werden. Er musste wirklich ein Stück schreiben, in dem er ein anständiges Ende fand, ohne all diese Hexen und Dämonen. Manuel kicherte.


  Die Hyäne hörte auf zu schlürfen und erwiderte sein Kichern, Schleimfäden spannten sich von ihrem offenen Maul zum Boden. Dann legte sie den Kopf schräg und nahm Manuels Gesicht von Ohr zu Ohr zwischen die Zähne. Manuel wehrte sich, wie er es hätte gleich tun müssen, als die Hyäne ihn niederwarf, statt ihr zur Belustigung zu dienen, und als die Zähne seine Haut durchstießen und in den Knochen drangen, wurde ihm klar, dass sie immer noch mit ihm spielte, dass, was er für Schmerz hielt, nur ein Vorspiel war, und dann schlossen sich die Kiefer langsam, aber stetig wie die Backen eines Schraubstocks, und Manuel schrie seine Todesangst in den Abgrund des Rachens, während der Druck sich verstärkte, als suche ein Nussknacker, eine besonders harte Nuss zu bezwingen.


  Die Laterne stand genau über ihnen und leuchtete in den hellroten, gerippten Schlund, eine glitschige Rutschbahn in den nimmersatten Wanst und groß genug, um ihn an einem Stück zu verschlingen. Manuel hörte seine Wangenknochen knirschen, die Stirnhöhlen zerspringen und dann ein lautes Krachen.


  Das konnte nur sein Schädel sein, der unter dem Druck der Kiefer zersprungen war. Das Untier ließ ihn fallen, und durch einen Schleier aus Tränen und zähem Speichel sah er den Grabstein über sich aufragen – memento mori und so weiter – und dachte darüber nach, ob seine Seele nun emporschweben oder zur Hölle fahren würde. Er vernahm die Schreie der Verdammten und schloss die Augen. Sein Schicksal war besiegelt.


  »Auf, Warzenarsch!« Monique trat gegen sein Bein, Manuel riss die Augen auf und wischte sich den Schleim aus dem Gesicht. Die Hyäne war hinter das Hügelgrab geflüchtet, von dort drang ihr Wehgeschrei herüber. Monique packte Manuel beim Kragen und stellte ihn auf die Beine. »Zieh dein Schwert und nimm das hier. Gib dem Vieh Blei zu fressen, wenn ich’s im Griff habe.«


  »Wie?!« Manuel griff nach der Pistole, seine Ohren klingelten und er merkte nicht, dass er brüllte. Aber ihm wurde etwas leichter ums Herz, weil er sah, dass sich aus der zweiten Pistole, die Monique neben die Laterne gelegt hatte, ein Rauchfaden kräuselte – ’s war demnach ein Schuss gewesen, der gekracht hatte, und nicht sein Kopf.


  »Schwert und Wumme, Warzenarsch, wenn’s das eine nicht bringt, nimm das andere.« Monique setzte sich in Bewegung, Manuel blieb stehen, zitternd wie Espenlaub, links die Pistole, rechts den Schwertgriff. Er senkte den Blick auf die Waffen, und wie in einem schlechten Traum waren der Pistole irgendwie Abzug und Zündvorrichtung verloren gegangen, und was er in der Hand hielt, war ein sehr langes und sehr schweres L aus Bronze ohne irgendeine erkennbare Möglichkeit, daraus einen Schuss abzufeuern. Bevor er Monique darauf aufmerksam machen konnte, erhob sie eine Stimme, die geeignet war, jeden Kanonendonner zu übertönen: »Komm, Hundchen, komm heraus! Bis jetzt steht es unentschieden, Pfote für Hand, tragen wir’s aus, offen und ehrlich!«


  Was sich vor Manuels Augen abspielte, war so spannend, dass er vergaß, was er hatte sagen wollen. Monique zog eine dritte Pistole aus einem Halfter am Leibgurt, legte sie auf einem Grabstein ab und ergriff mit derselben Hand deren Zwilling. Sie hob beide Arme, schwenkte sie über dem Kopf, und Manuel sah, dass die rechte Hand verletzt war, wahrscheinlich durch einen Biss der Hyäne. Der Lumpen, der als Verband diente, hatte sich voll Blut gesogen und rote Tropfen sprenkelten den Grabstein, als sie die Arme sinken ließ und auch die letzte Pistole weglegte. Sie krümmte und streckte die Finger der linken Hand, spähte am Rand des Lichtscheins entlang ins Dunkel und schrie: »Ich brauche kein Werkzeug, um ein elendes Hundsvieh zu erledigen. Hast du Schiss, Hundchen? Hast du Angst im Dunkeln? Komm und hol’s dir, Hündchen, wenn du dich ...«


  Wie ein Blitz kam die Hyäne aus dem undurchdringlichen Dunkel neben dem Hügelgrab hervor und schlug die Zähne in ihren linken Unterarm. Monique ließ sich nicht zu Boden reißen, sie war mit einem Satz an der Seite des Untiers, auf seinem Rücken und schlang den blutigen rechten Arm um den massigen Hals. Bis dorthin, wo er stand, hörte Manuel das Splittern der Knochen in ihrem linken Arm, aber Monique ließ nicht locker, sie verlagerte ihr ganzes Gewicht auf das Rückgrat der Hyäne und stieß mit den Füßen nach ihren Hinterbeinen. Es war die makabre Parodie der Szene von eben. Diesmal war es die Hyäne, die flach auf dem Bauch lag, Monique halb über ihr, einen Arm zwischen den grimmigen Kiefern des Scheusals, den anderen zu einem Würgegriff um seine Kehle gebogen. Monique schrie, Blut und Mark blubberten zwischen den mächtigen Kiefern, die ihren Unterarm zermalmten, und das riss endlich Manuel aus seiner Starre.


  Er rannte dorthin, wo die beiden Pistolen lagen, doch er musste feststellen, sie sahen genauso aus wie das nutzlose Ding, das sie ihm in die Hand gedrückt hatte. Keine Zeit, sie genauer zu untersuchen, ob nicht doch irgendwo Pulverpfanne, Serpentine oder Schnapphahn verborgen waren, keine Zeit, die Laterne zu holen, um Lunte oder Pulver zu entzünden, sofern vorhanden. Die Hyäne bäumte sich auf und fing an, sich um die eigene Achse zu drehen wie die Krokodile, mit denen ihre Art sich manchmal paart. Manuel ließ die Pistolen liegen, auch wenn es eine verführerische Vorstellung war, einfach nur den Lauf an die Stirn der Kreatur zu halten und abzudrücken, statt auf sie einzustechen und womöglich im Eifer des Gefechts Monique zu durchbohren, doch als er endlich das Schwert erhoben hatte, sah er nur noch ein Knäuel von Leibern und Gliedern, Moniques Schreie gellten ihm in den Ohren und er weinte fast, weil er nie länger als für einen Lidschlag eins vom anderen unterscheiden konnte, viel zu kurz, um mit der Klinge zuzuschlagen. Und schon war die Hyäne aufgesprungen und davon, viel schneller als Manuel eingreifen konnte.


  Sie hinkte. Wie er jetzt sehen konnte, hatte eine Kugel Moniques ihr die rechte Vorderpfote zerfetzt, aber auch auf drei Beinen lief sie sehr behände und schleppte Monique an ihrem blutenden linken Arm hinter sich her. Die schrie und schrie und Manuel verfolgte sie über den Totenacker. Das Licht wurde schwächer, je weiter sie sich von den Laternen auf den Grabsteinen entfernten, dann galoppierte die Hyäne zum Tor hinaus, Monique schlenkerte hinterdrein und als Manuel atemlos am Tor anlangte, waren beide im Dunkel des Waldes verschwunden.


  »Scheiße!«, brüllte Manuel in die nächtliche Stille. »Gottverdammte Scheiße!«


  Hinterher, dachte er und rannte zurück zu den Laternen, du musst ihnen nach, du musst Monique ... Ach, es war zu spät, nichts mehr zu hören, auch keine Schreie. Zu spät zu spät zu spät. Sie ist tot, tot wie Awa. Die Bestie muss Awa begegnet sein, muss, sonst könnte sie nicht ihre Stimme nachahmen, und sie hat sie gefressen, Awa. Kann nicht anders sein, und jetzt verschlingt sie Monique. Und wenn schon die zwei nichts gegen das Scheusal vermochten, wie kann ich hoffen, es zu besiegen? Monique, da geht sie wie ein Lamm zur Schlachtbank, legt die Pistolen weg, Dalk, der sie war, oder vielleicht hatte die Hyäne die Waffen unbrauchbar gemacht, irgendwie, sie hatte ...


  »Aaaaah!« Manuel erschrak zu Tode, als ihm aus dem Dunkel eine Gestalt entgegenwankte. »Paracelsus!«


  »Derselbe.« Der Mann sah aus wie sein eigener Schatten, bleich und entstellt wie eine Wasserleiche. »Derselbe.«


  »Heiliger Strohsack!«


  »Wo ist das Vieh?« Paracelsus schaute sich ängstlich nach allen Seiten um. »Wo ist es hin?«


  »Es hat Monique.« Manuel drückte dem verstörten Doktor eine von Moniques Pistolen und die am hellsten brennende Laterne in die Hand. »Keine Zeit für Erklärungen. Nimm das.«


  Der Medikus schaute den Künstler verständnislos an, als wären Laterne und Schusswaffe aus Kandiszucker. Manuel packte seinen Anderthalbhänder fester und marschierte aus dem Friedhofstor, Paracelsus schutzsuchend dicht auf den Fersen. Gleich hinter der Mauer schrumpfte ihr Gesichtsfeld auf den verschwommenen Lichtkreis der Laterne, aber das Scheusal hatte sich keine Mühe gegeben, seine Fährte zu verwischen, und die breite und blutige Schleifspur, die Monique hinterlassen hatte, wies ihnen unübersehbar den Weg in die Tiefe des Waldes. Manuel betete, dass sie noch rechtzeitig kommen möchten, auch wenn der Zweifler in ihm raunte, sie ist längst tot.


  Die Hyäne lief etwa eine halbe Meile, dann ließ sie ihre Beute fallen. Das Weib hatte endlich mit seinem Geplärr aufgehört, nachdem sie es gehörig über und durch ein paar umgestürzte Bäume geschleift hatte. Sie betrachtete den pulsierenden, blutenden Stumpf ihrer Vorderpfote, leckte die Wunde und schaute auf die Übeltäterin. Monique lag auf dem Rücken und auf ihrer rechten Hand, der seit der Begegnung mit der Hyäne im Hügelgrab einige Finger fehlten. Der linke Arm hing verdreht an ihrer Schulter, als hätte er nichts mit ihr zu tun. Die Hyäne leckte ihr über das Gesicht und merkte, dass sie aufwachte, obwohl Monique die Augen geschlossen hielt und sich bemühte, gleichmäßig zu atmen. Das Tier presste den rohen Beinstumpf in ihre Achselhöhle, um die Blutung zum Stillstand zu bringen, und verhöhnte sie mit ihrer eigenen Stimme: »Pfote für Hand, Metze? Ich brauche kein Werkzeug, um ein elendes Hundsvieh zu erledigen?« Es bebte vor unterdrückter Heiterkeit, offenbar hatte es Mühe, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Monique machte eine Bewegung, als wollte sie den Arm unter dem Rücken hervorziehen, aber aus dem vergnügten Glucksen wurde ein Knurren, und sie erstarrte. Sie öffnete die Lider einen winzigen Spalt und stellte zu ihrer Bestürzung fest, dass entweder alle Laternen ausgegangen waren oder das Scheusal sie an einen von Gott und den Menschen verlassenen Ort verschleppt hatte. Es kicherte. »Hast du Schiss, Metze? Hast du Angst im Dunkeln? Fürchtest du dich, allein mit dem bösen, bösen Wolf?«


  Monique stöhnte. »Mein Arm. Wenn ich noch länger darauf liege, Drecksvieh, bringen die Schmerzen mich um.«


  Darüber musste es wieder lachen, und sie nahm ihre Bemühungen, den Arm zu befreien, wieder auf. Es ließ sie gewähren, und so hatte sie Gelegenheit, mit dem kleinen und dem Ringfinger und dem halben Daumen, die ihr noch geblieben waren – Drecksvieh! –, den vom Blut glitschigen Kolben der Pistole zu greifen, die sie hinten im Hosenbund zu tragen pflegte. Ihr linker Arm, ihr Schussarm, war hin, unwiederbringlich, aber wenigstens lenkte der Schmerz sie davon ab, dass eine wirkliche, wahrhaftige Ausgeburt der Hölle ihr seinen Verwesungsatem ins Gesicht blies.


  »Oft gejagt worden.« Die Redeweise der Hyäne war ein buntes Pelemele, jedes Wort von einem anderen Opfer geborgt. »Kenne Schießgewehre. Rieche Pulver. Nehme Finger, kein Schießen mehr. Du anders. Falsche Hand, falsche Finger. Bö-bö-böser Hund. Jetzt besser. Keine Arme, keine Hände.«


  Sie keckerte ihr ins Gesicht, vor wonniger Erheiterung schloss sie die Augen. Aber das konnte Monique nicht sehen, für sie war ihr Peiniger nur eine Silhouette, ein Teufel schwärzer als die schwarze Nacht, die sie umgab. Dann brach das Lachen ab, Monique hörte es schnüffeln, das Scheusal, untermalt von einem lauter werdenden Grollen. Sie hob den Arm vorsichtig an, die offenen, blutenden Stümpfe von Mittel- und Zeigefinger stießen gegen den Bronzekolben, der Schmerz war fast unerträglich. Die gute Laune des Scheusals kehrte wieder, es kicherte. »Kein Feuer, keine Finger, kein Schießgewehr. Dummes Weib.«


  »Kein Feuer?«, raunte Monique ihm in die hämische Fratze und konzentrierte sich mit aller Kraft auf die Pistole in ihrer verstümmelten Hand. »Kleiner Irrtum.«


  Manuel und Paracelsus hörten in der Ferne den Knall eines Schusses und beschleunigten ihren Schritt. Sie hatten es weit, und als sie endlich bei Monique und der Hyäne eintrafen, hatte sie von dem Untier bereits alles Wissenswerte erfahren. Es lebte noch, als Paracelsus den Lichtschein seiner Laterne auf es fallen ließ, von dem zerfetzten Loch in seinem Wanst liefen im Rhythmus des pfeifenden, abgerissenen Atems kleine Wellen über den See aus Blut, in dem es lag. Beide Männer zuckten zurück, als sie die Bewegung wahrnahmen, dann aber beugten sie sich staunend vor wie Pilger vor einem Mirakel, und Manuel betrachtete Monique mit Hochachtung.


  Sie war unter dem Scheusal hervorgekrochen und hatte mit dem Stiefelabsatz alle seine vier Beine zertreten, während es jaulte und winselte und nach ihr schnappte, trotz der grässlichen Schmerzen, die der Bauchschuss verursachen musste, wie Monique aus der Erfahrung der Kriegsjahre oft genug anschaulich erlebt hatte. Die Befragung hatte nicht sehr lange gedauert. Das Viech erzählte ihr bereitwillig alles, was sie wissen wollte, das Winseln, das jede Silbe begleitete, ließ das Wortgehäcksel einheitlicher erscheinen. Zu reden tat der Hyäne weh, aber schlimmer waren die Schmerzen brechender Knochen oder von Fußtritten in offene Wunden.


  Monique war nicht viel besser dran. An ihrer rechten Hand fehlten zwei Finger und der halbe Daumen. Außerdem war aufgrund des ungünstigen Winkels, aus dem sie gefeuert hatte, das Handgelenk gebrochen. Der linke Arm war von oben bis unten schwarz von geronnenem Blut, der Unterarmknochen zermalmt. Trotzdem lächelte sie und war munter genug, um Manuel Vorwürfe zu machen, auch wenn ihre Beine nachgaben und sie über dem Reden an dem Baumstamm, an dem sie lehnte, hinunterrutschte.


  »Gottverdammter, dämlicher Nichtsnutz«, sagte sie. »Das Drecksvieh hat mich umgebracht, weil du dagestanden bist wie ein Ölgötze.«


  »Nein«, stöhnte Manuel und wollte zu ihr, aber Paracelsus hielt ihn fest.


  »Unsere Freundin bedarf ärztlichen Beistands«, sagte er. »Rasches Handeln ist geboten, wollen wir ihr den Gebrauch ihrer Glieder erhalten. Aber ich kann nicht freien Sinnes mein wohltätiges Werk verrichten, wenn« – sein Blick flog zu der Hyäne – »dieses Vieh mich belauert.«


  Manuel nickte, aber seine Schwerthand regte sich so wenig wie sein überfordertes Gehirn. Flüchtig erwog er, zurückzulaufen und seine Stifte und sein Malbrett zu holen, aber dann begann das Ungeheuer mit der kläglichen Stimme eines kleinen Mädchens um Hilfe zu flehen, und er hob die Klinge.


  »Was hast du vor, Junge?«, fragte Paracelsus, dabei war der dickliche Medikus unübersehbar um eine Dekade jünger als der Maler. »Ich habe nicht gesagt, du sollst es abstechen, ich habe gesagt, behalt es im Auge!«


  Genaugenommen hatte der gute Doktor dies nicht gesagt, aber Manuel ließ es dabei bewenden. »Du willst es doch nicht am Leben lassen?«


  »Nein.« Paracelsus lachte kurz auf. »Sehe ich aus wie ein übergeschnappter Selbstmörder? Nein, nein, nein, bei Tagesanbruch wird diese Monstrosität tot sein wie ein Stein.«


  »Und wieso warten?«


  »Ich muss mich um eine Patientin kümmern. Anschließend werde ich die Bestie untersuchen, aufs Allergenaueste, und das zu tun, wenn sie tot ist, wäre sinnlos.«


  »Warum wäre es sinnlos?«


  »Wenn du etwas über die Gesetzmäßigkeiten des Lebens erfahren willst, studiere die Lebenden!« Paracelsus hatte Manuel den Rücken zugewandt und schnalzte mit der Zunge, als er sah, dass Monique das Bewusstsein verloren hatte. »Schließlich will man herausfinden, wie das eine auf das andere wirkt. Ich habe viel totes Fleisch untersucht und kann dir versichern: Wenn man sehen will, wie alles zusammenhängt, braucht man ein lebendes, fühlendes Objekt.«


  Paracelsus dozierte weiter, aber Manuel hörte nicht zu, er wanderte um den Kopf der Bestie herum. Von hinten sah sie aus wie ein ungewöhnlich großer Hund, einer mit einem kurzen Stummelschwanz und einem schweren, kantigen Schädel, aber einfach nur ein Hund. Eins der gelben Augen heftete sich auf ihn, eine Kinderstimme schrie in höchster Angst, und Manuel prallte zurück. Es konnte nicht wirklich sein, es durfte nicht und war es doch.


  »Au!« Monique war wieder zu sich gekommen. »Was tust du da?«


  »Dein Leben retten«, antwortete Paracelsus und schüttete Wasser über ihre verstümmelte rechte Hand.


  »Lobenswert.« Der kalte Guss verdrängte ihre Panik. »Du weißt, wo sie steckt?«


  »Nein. Ich habe sie gesucht, schon seit dem Tag, an dem sie ihr Arbeitsverhältnis bei mir gekündigt hatte. Manuel hat dir nicht erzählt, dass ich euch beide in Bern knapp verpasst habe, vor wie viel?, sechs Jahren?«


  »Hat er nicht erwähnt.« Monique nahm sich vor, ein Wörtchen mit ihrem Künstlerfreund zu reden, der es offenbar nicht für nötig hielt, sie über den neusten Stand der Dinge zu unterrichten. »Und was ist damit, dass du von ein paar Schnarchsäcken gefangen gehalten worden bist?«


  »So war es in der Tat. Unsere gemeinsame Freundin, Schwester Gloria ...«


  »Wer? Ach so.«


  »Unsere Freundin Schwester Gloria pflegt im Schlaf zu reden, wenigstens solange sie bei mir war, und daraus erfuhr ich, dass sie einen Großteil ihrer Zeit auf Friedhöfen zubringt ...«


  »Nie nicht Awa, das passt nicht zu ihr«, warf Monique ein.


  »Ich versichere dir, dass sie es tut oder mindestens getan hat. Gewisse Leute«, er warf Manuel über die Schulter hinweg einen vernichtenden Blick zu, »haben mich auf einen Metzgersgang geschickt, muss ich leider sagen. Man machte mir weis, sie wäre mit dir in das Land der Reußen gezogen oder vielleicht auch nach Spanien oder Afrika. Man behauptete, es nicht genau zu wissen. Also suchte ich in den heißen Wüsten des Südens, in dem ehedem großen Granada, in den eisigen Steppen des Nordens. Alles mit erwartungsgemäß geringem Erfolg, denn ich begreife nun, dass ihr niemals in den genannten Gefilden gewesen seid. Oder doch?«


  »Nie nicht. Spanien ist voll von – verdammt!« Monique verdrehte die Augen, als er behutsam ihren vielfach gebrochenen Arm befühlte.


  »Ich fasste mich in Geduld und suchte hier und da und dort auf eigene Faust, fand jedoch keine Spur von ihr. Zu guter Letzt beschränkte ich mich auf die Umgebung des letzten Ortes, von dem ich mit Sicherheit wusste, dass sie dort gewesen war – Bern. Wie ihr Reden im Schlaf mir verraten hatte, war es ihre Gewohnheit, auf Friedhöfen mit den Grabsteinen zu sprechen und ihnen seltsame Fragen zu stellen, folglich schlug auch ich mein Nachtlager bei den Ruhestätten der Toten auf. Ich hoffte – vergebens, wie sich herausstellte – auf diese Weise etwas zu finden, das mir verriet, wo sie sich aufhalten könnte. Stattdessen wurde ich gefunden, von ...«


  »Von diesem Ding dahinten?« Monique schauderte.


  »Eben jenem. Ich merkte nicht, dass ich verfolgt wurde, aber so war es. Awa hatte bei ihrem Aufbruch ein Paar Beinlinge zurückgelassen, die führte ich bei mir ...«


  Monique schüttelte den Kopf. »Schmutziger alter Mann.«


  »Unterstellung! Ich nahm sie mit, weil ich dachte, wenn ich ihre Spur fände, könnte ich mir Hunde besorgen, die ...«


  »Hunde? Du wolltest sie mit Bluthunden jagen, Gauch?«


  »Nur als letztes Mittel«, verteidigte sich Paracelsus. »Zu meinem Unglück geriet die Witterung jenem blutsaufenden Ungeheuer dort in die Nase. Es glaubte, ich wäre Awa, und folgte mir bis hierher. Vor einigen Tagen kam ich nach Wolfach und erkundigte mich nach der Lages des Friedhofs. Ehe ich wusste, wie mir geschieht, fand ich mich in einer Räuberhöhle wieder, einem Schuppen nicht weit von hier. Man ließ mich darben und spottete, ich hätte ja den Knebel, auf dem ich kauen könnte. Natürlich versuchte ich zu fliehen und Dank meiner überlegenen Geisteskräfte gelang es mir auch. Aber man fing mich wieder ein und schleppte mich zu dem verlassenen Friedhof, wo man vorhatte, mich einer anderen Bande von Übeltätern auszuliefern. Aus ihren Gesprächen konnte ich entnehmen, dass sie im Auftrag irgendeines Inquisitors handelten, was mich nicht wundernahm. Man wagt es nicht, den Magus öffentlich vor das Gericht zu zerren, mich, der ich sie als Betrüger entlarven würde, als korrupt. Nein, nein, nein – man will mich mit Schläue mundtot machen, da man weiß, mit derselben Leichtigkeit, wie man unbedarfte Weibspersonen dazu bringen kann, sich selbst zu beschuldigen, wird es dem Gelehrten gelingen, ihnen die Maske herunterzureißen, ihre Lügen zu ...«


  »Es bewegt sich!«, rief Manuel. »Es versucht aufzustehen!«


  »Wirklich? Ausgezeichnet«, bemerkte Paracelsus. »Sag mir Bescheid, ob es Erfolg hat. Wo war ich stehengeblieben, meine Teure?«


  »Ich bin nicht deine Teure, Arschgesicht«, sagte Monique, sie wurde kreidebleich, als er weiter an ihrem Arm hinauftastete. »Du solltest von Schnarchsäcken an die Mietlinge von irgendeinem Inquibums verschachert werden.«


  »Ja, richtig. So weit, so gut. Das Ungeheuer kam aus der Nacht über sie, und die ein oder zwei Männer, die sich zum Kampf stellten, wurden entwaffnet oder auf der Stelle getötet. Ein Dämon gegen ein Dutzend wackerer Männer, und sie starben alle, ob sie flüchteten, beteten oder sich versteckten. Alle, alle wurden hingemordet. Dann zerbiss es meine Fesseln, es war neugierig, weshalb ich roch wie sie, und die Antworten, die ich ihm gab, fand es ergötzlich. Ich behauptete zu wissen, wo sie wäre, Awa, und es bot mir an, mich zu verschonen, wenn ich es zu ihr führte. Wie man sich denken kann, ging ich auf den Handel ein, darauf begann es, sich in dem Hügelgrab eine Höhle zu graben. Es wollte die Nacht in seinem Bau verbringen und sich am Fleisch der Getöteten laben, und so habt ihr mich gefunden, an der Seite eines Sterbenden, der unter meinen Händen verschied.«


  »Ich – ich glaube, es liegt in den letzten Zügen«, meldete Manuel, und der Medikus fand, es sei hohe Zeit, sich dem Objekt seiner Studien zu widmen.


  »Die Blutung ist gestillt und die Amputation des Arms muss warten, bis ich besseres Licht und bessere Instrumente zur Verfügung habe.« Paracelsus erhob sich, vom Scheitel bis zur Sohle mit Lehm und Blut bedeckt.


  »Amputation?«, fragte Monique leise. Sie versuchte den Arm zu bewegen und wäre fast wieder ohnmächtig geworden. »Muss nicht. Ich habe mir schon öfter was gebrochen und ...«


  »Der Arm kommt ab, oder das Fleisch brütet Würmlein aus, die in das Blut übergehen und den Tod herbeiführen«, erklärte Paracelsus, nahm seine Tasche und näherte sich der Hyäne. »Sei froh, dass dir das Leben bleibt.«


  »Scher dich zum Teufel mit deinen Würmlein!«, schrie Monique ihm hinterher. »Quacksalber, elender!«


  »Ja, ja, immer ist der Arzt schuld.« Paracelsus lächelte Manuel an, der grüner aussah als die dunklen Fichten über ihnen. Der Medikus war so guter Laune wie seit Jahren nicht mehr und richtete seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf die todwunde Hyäne. Der schweflichte Glanz ihrer Augen war getrübt, ihr treuer Hundeblick folgte ihm, der drei Mal um sie herumging und sich dann vor sie hinhockte, außerhalb der Reichweite ihrer Zähne, sollte sie unter Anspannung ihrer schwindenden Kräfte versuchen, ihn anzugreifen. Er fragte, auf Latein: »Kannst du mich verstehen?«


  »Ita«, winselte es mit der Stimme eines Knaben an der Grenze zur Mannbarkeit.


  »Schön.« Paracelsus verfiel wieder in das deutsche Idiom. Während er sprach, schraubte er den Knauf von seinem Schwertgriff ab. »Obwohl ’ita vero est’ richtiger gewesen wäre. Immer schön in ganzen Sätzen antworten. Mal einen Novizen verschluckt, wie? Eignest du dir auf diese Weise deine Fähigkeiten an?«


  »Hilf mir«, ertönte wieder die Kleinmädchenstimme. Manuel wankte abseits ins Dunkel unter den Bäumen und würgte.


  »Gewiss«, nickte Paracelsus. »Nun, bald werden wir kein Licht mehr haben, diese Laterne ist fast ausgebrannt. Doch bevor wir anfangen, dachte ich, du könntest mir helfen, ein schönes Wort für die Art Examination zu prägen, die wir vornehmen werden. Ich bin ein ebenso großer Liebhaber der Sprache wie augenscheinlich auch du, und in Anbetracht des erheblichen Beitrags zur guten Sache, den du leisten wirst, halte ich es nur für gerecht, deine Vorschläge dazu zu hören.«


  »Examination, die wir vornehmen werden?« Wie ein Echo kamen seine eigenen Worte in des Doktors eigener Stimme zu ihm zurück, woraufhin sein Lächeln noch breiter wurde. Und lächelnd schüttelte er die Steine der Unsterblichkeit aus ihrem Versteck im Heft seines Schwertes. Wissenschaftlich gesehen waren es keine Steine, handelte es sich doch um Brocken einer Mixtur aus Mohnsaft, der Quintessenz von Gold, einigen Bindemitteln und Stoffen zur Haltbarmachung. Sie verhalfen auch nicht zu Unsterblichkeit, vielmehr zu einem wunderbaren Ausflug des Geistes in elysische Gefilde, aber er fand, die Bezeichnung hätte ein gewisses Etwas – genau recht für eine faszinierende Droge und sein bestes Mitbringsel aus dem Morgenland.


  »Zeig mir die feine Zunge – das ist ein braver Hund.«


  »Bö-bö-böser Hund«, weinte die Kreatur, aber sie tat wie geheißen, und nachdem er etwas Laudanum auf die herausgestreckte Zunge gekrümelt hatte, hüstelte sie mitleiderregend.


  »Nein, nein, braver Hund. Das beruhigt dich, macht, dass der Schmerz weggeht«, tröstete Paracelsus, und als der mächtige Kopf noch tiefer sank, kraulte er das Tier hinter den spitzen Ohren. »Braves Hundchen. Nun, bevor die Zunge dir nicht mehr gehorcht, was meinst du zu dem Wort Vivisektion? Das Lateinische vivus ist klar, aber sectio erscheint mir ein wenig überflüssig angesichts deines Zustands, findest du nicht?«


  »Vivus?« Die Hyäne lallte, und ihre Augen verengten sich, als Paracelsus etwas Langes und Glänzendes aus der Tasche nahm und auf die Erde legte. Als nächstes förderte der Medikus einen Batzen Verbandsstoff zutage und half dem Tier fürsorglich, sich auf die Seite zu drehen. Es reagierte kaum, als er die Schusswunde zustopfte, aber es brachte ein weiteres Wort heraus: »Sectio?«


  »Ja, ja.« Paracelsus nickte, er hob mit zwei Fingern die Lefzen der Hyäne an, drückte auf ihre Wangen. Man sah, dass sie den Wunsch hatte, ihn zu beißen – sie versuchte es auch –, aber das Laudanum versetzte sie in einen Zustand glückseliger Schläfrigkeit. Nicht mehr für lange. »Vivisektion. Ein wunderbares Wort und treffend, was meinst du?«
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  »Deine Begleiter müssen hier warten«, sagte Awas Gastgeber und schloss die Tür hinter ihnen. Der einzige Raum in der Hütte war mit einem glatten, stumpfen Metall ausgekleidet; es schimmerte matt im Licht der einzigen, in einer Wandhalterung steckenden Fackel. In den Fußboden war eine große, runde Metallplatte mit Henkel eingelassen. Awa dachte an die Pforte zu einem unterirdischen Gang.


  »Warum?« Sie schaute zu dem hageren, bleichen Mann auf und fragte sich, was dessen Nacktheit bedeuten mochte – Wahnsinn oder einfach andere gesellschaftliche Mores?


  »Das Eisen schirmt sie ab«, antwortete der Mann und schob den Fuß unter den Henkel der Platte. Ein leichter, spielerisch wirkender Tritt und sie flog auf. Wie erwartet gähnte darunter ein schwarzer Abgrund. Die Falltür zu öffnen, die so dick war wie Awas Handgelenk, schien den Mann keine große Anstrengung gekostet zu haben, kaum dass sein Skrotum ins Schaukeln geriet.


  »Da hinunter, wenn ich bitten darf.«


  »Wie ist Euer Name?«, fragte Awa weiter. Ihr fiel auf – und eine innere Stimme mahnte Vorsicht –, dass sein Geist nicht innerhalb der Grenzen seines Körpers blieb, sondern von seinem Kopf ausgehend in alle Richtungen züngelte, kaum erkennbare, durchscheinende Tentakel, einer Aureole gleich.


  »Carandini.« Der Mann verbeugte sich formvollendet. »Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, Fräulein Awa.«


  »Schon gut. Also – da hinunter?«


  »Da hinunter.«


  »Warum?« Awa schaute auf ihre beiden willenlosen Helfer mit dem tropfenden Sack, der Chloé enthielt. »Ihr sagt, Eisen würde sie abschirmen, meine Helfer, meine neuen Knochenmänner. Gegen was?«


  Carandinis linkes Augenlid zuckte, die Pupille des rosafarbenen Auges verengte sich kaum merkbar. Er seufzte, nahm die Fackel aus dem Eisenring, ging zu der Öffnung hin und ohne Stocken noch einen Schritt weiter und fiel in aufrechter Haltung in den Schacht hinein. Er fiel nicht tief, Kopf und Schultern ragten noch heraus, dann tauchten sie unter den Rand, erst die Schultern, dann Stück um Stück der Kopf – offenbar stieg er eine Treppe hinunter. Awa ließ sich nolens volens ebenfalls durch die Öffnung nach unten gleiten und beeilte sich, ihm zu folgen. Hinter sich hörte sie die eiserne Pforte zufallen – nun war sie diesem Carandini ausgeliefert, dessen Fackelschein sich in den mit Eisen bekleideten Wänden der Wendeltreppe spiegelte. Aber sie hatte auch nicht die Absicht gehabt, ihre Kräfte mit Geschöpfen zu messen, deren selbst ihr Meister nicht Herr werden konnte.


  Carandini redete leise, Awa bemerkte es schmunzelnd. Er war tot, nun ja, untot, gleichwohl tot und folglich gezwungen, Antwort zu geben, wenn ein Lebender fragte. Ein schlaues kleines Hintertürchen, musste sie zugeben, zwar zu antworten, aber so, dass man es nicht hören konnte. Nicht mit mir, dachte sie.


  »Bitte sprecht lauter, ich kann Euch nicht verstehen. Warum steigen wir so tief unter die Erde und gegen was sind meine Knochenmänner in dem Raum von Eisen abgeschirmt?«


  Er blieb stehen und lächelte zu ihr hinauf. Seine Eckzähne waren lang und krumm wie Hauer, doch wenn er den Mund schloss, zeichneten sie sich nicht unter den Lippen ab, wie man hätte meinen sollen. Awa vermutete, dass das Klipp-Klapp ihres linken Fußes ihrem Gastgeber nicht weniger merkwürdig vorkam. »Wir steigen nach unten, weil Ihr auf der Suche nach Antworten zu uns gekommen seid. Und im Gegensatz zu manchen anderen halten wir nichts davon, den Wissensdurstigen dadurch zu bestrafen, dass man ihn in eine kahle, kleine Zelle sperrt. Die Eisenverkleidung oben schirmt Eure sogenannten Knochenmänner gegen unsere entweichende Intelligenz ab.«


  »Entweichende Intelligenz? Was ist ...«


  Carandini hatte sich wieder umgewandt, und jetzt lief sie die Stufen hinunter, blieb ihm auf den Fersen.


  »Wir sind ein Kollektiv von Gelehrten«, tönte seine Stimme zu ihr herauf. »Als solchen geziemt es uns nicht, unseren individuellen Verstand vor den anderen zu verschließen. Wir haben uns dahingehend entwickelt, dass wir unsere Intelligenz miteinander teilen, aber entlässt man etwas so Flüchtiges wie Intellekt aus seinem Gefäß, zieht es überallhin; auch in die Köpfe normalerweise hirnloser Diener.«


  »Die Wölfe und Vögel draußen«, Awa war selbst beeindruckt, wie schnell sie diese Schlussfolgerung gezogen hatte, »das sind gewöhnliche Tiere, die Eure Klugheit aufgenommen haben?«


  »Fledermäuse sind keine Vögel«, äußerte Carandini in belehrendem Ton.


  »Von mir aus.«


  »Und nicht meine persönliche Klugheit, glücklicherweise. Einer von unseren Dienstbaren hat Euch entdeckt, und ich erklärte mich bereit zu beobachten, in welche Richtung Ihr Euch wendet. Als es keinen Zweifel mehr geben konnte, dass Ihr auf dem Weg zu uns wart, unterrichtete ich die anderen. Daraufhin verfügten sich einige von diesen nach oben, um mein Erscheinen zu inszenieren und zu prüfen, ob Ihr die seid, die wir vermuteten. Wärt Ihr nicht Awa gewesen, sondern dieser Euer wahnwitziger Meister, der sich im Fleisch eines weiteren seiner Famuli bei uns einzuschleichen versucht, wären wir bereit gewesen, ihn gebührend zu empfangen.«


  »Ich wusste, dass mein Meister euch schon einmal besucht hat und keine Freundschaft zwischen euch herrscht. Verstehe ich recht: Befindet ihr euch in der Nähe anderer Geschöpfe, werden diese so klug wie ihr?«


  »Aber nein.« Carandini hatte festgestellt, dass Awa mühelos mit ihm Schritt zu halten vermochte, und ging wieder langsamer. »Unser Verstand ist flüchtig, wie gesagt, und wenn wir hier unten in unseren Laboratorien arbeiten, sind wir alle gleich klug; steigen wir aber an die Oberfläche oder gewähren anderen Zutritt zu unserem Sanktum, entweicht die sorgsam kultivierte Intelligenz aus unserem Kopf und infiziert jeden und jedes in unserer Umgebung. Dadurch werden sie uns nicht gleich, anfänglich, aber je länger wir bei ihnen sind, desto mehr verlieren wir und gewinnen sie, bis die Waagschale sich zu ihren Gunsten senkt.«


  »Dann – dann sind dort draußen ebenso viele von euch wie Wölfe und Fledermäuse?«


  »Selbstredend nicht. Unvernünftige Tiere vermögen, allein, nicht mehr als nur einen winzigen Bruchteil unserer Intelligenz aufzunehmen, das ist unter anderem der Grund, weshalb viele von uns sich tierische Diener halten. Diese sind nützlicher als Eure Knochenmänner, wie Ihr sie nennt, und nicht weniger treu ergeben – ihr geborgter Verstand erlaubt ihnen zu begreifen, dass Loyalität in ihrem ureigensten Interesse liegt, wenn sie nicht wieder in den Zustand der Unvernunft zurückfallen wollen.«


  »Verstehe. Ihr werdet umso dümmer, je länger ihr euch in der Nähe anderer Wesen aufhaltet. An welchem Punkt hört es auf? Der Schwund, meine ich. Was ist das Minimum an Verstand, das erhalten bleibt? Angenommen, Ihr wärt in einem Raum mit hundert menschlichen Doctores gefangen, so klug Ihr auch seid, das wäre ein ziemlicher Aderlass für Euch, bildlich gesprochen. Habe ich recht?«


  »Ja.« Carandini knirschte mit den Zähnen. »Bereits um diese Masse von Wölfen und Fledermäusen zu regieren, haben meine Gefährten sich in gefährlicher Weise verausgabt, fürchte ich, denn es gibt kein, wie Ihr es ausgedrückt habt, Minimum an Verstand. Die Freiwilligen, die nach oben gegangen sind, laufen, während wir uns hier unterhalten, aller Wahrscheinlichkeit nach auf allen vieren herum, selbst nicht besser als Wölfe. Im Falle sie so viel von sich verloren haben, dass sie auch nicht mehr wissen, dass sie die Einsamkeit des Waldes suchen sollten, um sich dort zu erholen, müssen wir andere hinaufschicken, die sie fangen und zurückbringen. Andernfalls werden sie, bevor es tagt, Bauernhöfe heimsuchen und Kühen die Euter abfressen.«


  »Verstehe.« Awa lächelte in sich hinein. Es war ein Spaß, seine Sätze in Gedanken zu vollenden, bevor er sie ausgesprochen hatte; die meisten wenigstens. Dann fiel ihr im Zusammenhang mit der Umwandlung Chloés in einen dieser bizarren Untoten etwas ein, das ihr Sorgen machte, und sie fragte: »Gibt es keine Möglichkeit, das Leck abzudichten? Ich nehme an, dass ihr deshalb unter der Erde haust, aber auf Reisen ...«


  »Viele von uns reisen oder sind gereist«, versetzte Carandini. »Der Schwund geht langsam vonstatten, außer wir wünschen ihn zu beschleunigen, und das Leck zu schließen, ist einfach. Wir legen uns einen Reif von Eisen um die Stirn, mehr braucht es nicht. Ein solcher Reif lässt sich leicht in einem Hut oder einer Perücke verbergen und erregt weniger Aufsehen als Ihr vielleicht glaubt. Aber die Methode hat natürlich auch ihre Nachteile.«


  »Ihr tragt keinen und zwischen uns ist keine eiserne Wand, also lasst Ihr mich aus freien Stücken an Eurem Verstand teilhaben.« Awa nickte, sie hatte mit Freuden vernommen, dass Chloé nicht nach und nach ihr kluges Köpfchen an Gemüsehändler und Fleischhauer und die Freier irgendeines Bordells in Paris verschwenden würde. Paris? Das war ein dummer Gedanke, ein schrecklich dummer Gedanke, nach Paris zurückkehren zu wollen – jede menschliche Ansiedlung war für Awa ein lebensgefährliches Pflaster, erst recht eine große Stadt wie Paris. Sie, eine Mohrin und eine Hexe, sollte gelernt haben ...


  »Nicht aus freien Stücken.« Carandini runzelte finster die Brauen. Die Stufen endeten an einer weiteren roten Tür und Awa wurde bewusst, dass sie während des ganzen Gesprächs stetig weiter nach unten gestiegen waren und sich mittlerweile sehr tief unter der Erde befinden mussten. Wie sie je wieder ans Tageslicht gelangen sollte, falls er oder seine Genossen ihr übelwollten ... »Ich habe den Reif abgenommen, bevor ich hinaufstieg, um Euch zu empfangen. Nicht freiwillig, es war ein – Zwang. Euer Schutzzauber, nehme ich an.«


  »Schutzzauber? Ich ...« Carandini stieß die Tür auf und schritt hindurch in einen im Dunkeln liegenden Raum. Wieder ging er so schnell, dass Awa fast laufen musste, um an seiner Seite zu bleiben. Der Fußboden glänzte wie Eis und war auch glatt wie Eis, spiegelblank im Fackelschein, bis Awa eine merkwürdige, flache Welle über diese Fläche laufen sah. Die Welle kam näher und Awa erkannte, dass es keine Flüssigkeit war, sondern ein lebender Teppich aus zahllosen, sich übereinander wälzenden, leuchtend bunten Schlangen.


  »Faszinierend.« Die bleiche Stirn ihres Gastgebers legte sich in Falten, er ließ die Fackel fallen und hob Awa hoch, just bevor die Woge aus Nattern um seine Knöchel spülte. Er tänzelte mit ihr auf den Armen durch die wimmelnde bunte Flut; seine Hände waren so kalt, dass dort, wo er sie berührte, das schweißgetränkte Gestrick von Awas Beinlingen gefror. Ihr stockte der Atem sowohl wegen dieses Gefühls als auch wegen des Anblicks unter ihr. Die von Carandini ausgehende große Kälte bewirkte, dass die Schlangen, die sich an seinen Beinen heraufwanden, davon schläfrig wurden und wieder zu Boden fielen, bevor sie die Giftzähne in Awas baumelnde Füße schlagen konnten. »Nicht allein, dass er mich selbst daran hindert, Euch etwas anzutun, er zwingt mich, Euch vor den Fallen zu retten, die ich aufgestellt habe, um eben diese Schutzzauber zu umgehen. Es ist genauso gekommen, wie Breanne prophezeit hat, und doch faszinierend, es in Aktion zu beobachten. Ich betrachte die Zeit, die ich darauf verwendet habe, nicht als verschwendet.«


  »Wie bitte?« Awa wurde schwindelig, als er sie auf seinen Rücken schwang und mit seiner Brust die gefiederten Bolzen auffing, die von irgendeiner unsichtbaren Vorrichtung in der Kammer in ihre Richtung geschossen wurden. Öliges schwarzes Blut sprudelte um die dünnen Schäfte, mit denen seine Brust gespickt war, dann hatten sie die Schlangenflut durchwatet, waren an den Pfeilen vorbei und standen vor der dritten roten Tür. Er stellte Awa auf die Füße, öffnete und schob sie über die Schwelle. Sie fragte: »Wer ist Breanne?«


  »Eine Collega. Sie hat den jungen Walther betreut.«


  »Walther?« In dem Gemach war es dunkel, und weil die Fackel irgendwo in dem Raum der Schlangen und Pfeile lag, konnte man, nachdem Carandini die Tür geschlossen hatte, nicht mehr die Hand vor Augen sehen.


  »Euer Vorgänger. Licht!« Und es ward Licht. Licht in allen Farben des Regenbogens und mehr strahlte aus Dutzenden von Glaskugeln in einem riesigen Saal, der aber nicht der Kurzweil, sondern der Wissenschaft geweiht war. Die Kugeln waren mit einer sich unablässig bewegenden und leuchtenden Flüssigkeit gefüllt; einige thronten auf hohen Ständern auf den langen Arbeitstischen, die weitaus meisten hingen an gezwirnten Drähten von der Gewölbedecke. Diese letzteren bestaunte Awa ebenso mit offenem Mund wie als Nächstes die wunderlichen Gerätschaften, mit denen der Raum ausgestattet war. »Du siehst hier eines unserer Laboratorien. Die anderen werden benutzt, weshalb ich sie dir nicht zeigen kann. Du könntest sonst mehr aufnehmen als wünschenswert ist.«


  »Mehr als ... Ach so.« Awa sah, wie er sich an den kahlgeschorenen Schädel tippte. »Mein Vorgänger ist hierhergekommen, zu euch. Dieser Walther war der letzte Famulus des Nekromanten, der, in dessen Haut er einhergeht? Einherging?«


  »Ganz recht.«


  »Und Eure Collega, Breanne, hat ihn betreut?«


  »Ja.«


  »Ich muss mit ihr sprechen!«


  »Nein.« Carandini bleckte wieder lächelnd die Fangzähne. »Ihr sprecht mit mir.«


  »Auch gut. Dann sagt Ihr mir: Was hat er hier gewollt?«


  »Was soll er schon gewollt haben.« Carandini schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Dasselbe wie Ihr. Nehme ich an.«


  »Das wäre?«


  »Ein Mittel finden, um den Fluch aufzuheben, mit dem Euer Meister Euch belegt hat. Ihn daran hindern, sich Eures Körpers zu bemächtigen oder wenigstens Zeit zu gewinnen.« Carandinis Miene verriet aufkeimenden Zweifel. »Ist das nicht der Grund für Euer Kommen?«


  »Ach, das wäre großartig!« So sehr die Neugier sie quälte, Awa hatte sich vorgenommen, den Toten gegenüber ebenso offen und ehrlich zu sein, wie sie es ihr gegenüber waren, und das hieß, auf Fragen der Wahrheit entsprechend zu antworten. »Ich bin gekommen, um bei euch Hilfe für meine Geliebte zu finden. Ihr habt den blutigen Sack gesehen, oben? Da ist sie drin. Chloé. Sie lag im Sterben, deshalb habe ich sie getötet, aber nur vorübergehend und ich hoffte, ihr könntet sie zu einer von euch machen, bevor sie wirklich gestorben ist. Ich will nicht, dass sie anfängt zu verwesen, und in dem Buch stand ...«


  Carandini schüttelte den Kopf. »Ihr seid gekommen, damit wir Eurem – Feinsliebchen zum ewigen Leben verhelfen?«


  »Ja, wie ich sagte. Doch wo ich nun schon einmal hier bin und Ihr ja alle Antworten habt, wie Ihr behauptet, warum sprechen wir nicht erst über meinen Meister und befassen uns später mit Chloé?«


  »Chloé ist Eure Geliebte?«


  »Ja. In dem bewussten Sack.«


  »Nun gut.« Carandini warf die Hände in die Luft. »Fragt.«


  »Gut. Zuallererst: Warum seid Ihr so hilfsbereit?« Awa setzte sich auf eine der Bänke.


  »Ich kann nicht anders. Es zwingt mich. Davon abgesehen ist Euer Meister ein alter Feind. Er ist ein Lügner und Betrüger. Vor langer, langer Zeit kam er zu uns und schlug einen Handel auf Gegenseitigkeit vor. Wir gingen darauf ein, obwohl wir Bedenken hatten, uns mit einem Atmenden einzulassen. Sehr bald hatte er an Kenntnissen zusammengerafft, was er konnte, und verschwand, statt wie versprochen eine gewisse Anzahl von Jahren für uns zu arbeiten. Bezeichnend für Eure Art, war er mehr an seinem eigenen Vorteil interessiert als am Allgemeinwohl. Die Suche nach Wissen sollte kein Wettstreit sein.«


  »Ganz meine Meinung! Ehrlich! Und ich werde helfen, so gut ich kann und ... Wie war das mit dem Gezwungen sein zu helfen? Der Schutzzauber, von dem Ihr gesprochen habt? Dieser Bann, der die Toten davon abhält, mir etwas anzutun?« Awa schaute Carandini misstrauisch an. »Wie würdet Ihr mich behandeln, wenn Euch der Schutzzauber nicht dazu zwingen würde, dieses oder jenes zu tun?«


  »Häuten würde ich Euch wie eine Zwiebel«, antwortete Carandini genüsslich. Man sah ihm an, wie sehr er sich freute, dass sie diese Frage gestellt hatte. Diese Augen, rosa und glänzend wie frischer Lachs, waren so voller Leben wie es der Rest niemals sein würde, und die grellrote Zunge beleckte die elfenbeinfarbenen Hauer. »Im vollbesetzten Auditorium würde ich Euch sezieren, um herauszufinden, wie seine Schutzzauber beschaffen sind ... Allerdings, hättet Ihr den Schutzzauber nicht, gäbe es für mich nichts zu erforschen, ein Paradoxon. Was habe ich gesagt? Nein, ich würde Euch einfach töten, denke ich. Einmal für Eure Kühnheit hierherzukommen und um Hilfe für Euer ... Euer Betthäschen zu bitten, aber auch, weil es der einzige Weg ist, seinen Plan zu vereiteln, aber dann hätte er ... wärt Ihr ... Noch ein Paradox.« Auf Carandinis Zügen malte sich Verwirrung.


  »Der einzige Weg, seinen Plan zu vereiteln?« Die Hoffnung, die er in ihr erweckt hatte, fühlte den Todeshauch des Frostes. »Nein, natürlich wisst ihr keinen anderen, sonst wäre mein Vorgänger, dieser Walther, nicht von ihm in Besitz genommen worden. Was ja offensichtlich geschehen ist.«


  »Nun ja, definiere offensichtlich«, bemerkte Carandini. »Wie Breanne sagt, war seine Sache nicht ganz aussichtslos.«


  »Aber Ihr wollt nicht, dass ich höre, was Breanne sagt?«


  »Nein.«


  »Was hat sie für ihn getan? Wie hat sie ihn betreut, wie Ihr es nennt?«


  »Die Sache ist die«, Carandini schnüffelte, »wenn Ihr sterbt, bedeutet es sein Ende. Tatsächlich ist es nach unserem Wissensstand die einzige Möglichkeit, diese Schabe für immer aus der Welt zu schaffen. Aber der verfluchte Schutzzauber hindert uns daran, diesen Weg anzuraten oder Euch zu erlauben, ihn in Erwägung zu ziehen. Als uns klar wurde, dass er seinem Leben mit eigener Hand ein Ende setzen würde, sobald er uns verlassen hatte, sah Breanne sich gezwungen, an Walther eine Operation vorzunehmen.«


  »Eine Operation?« Awa warf einen beunruhigten Blick auf die lange Reihe gefährlich glänzender Instrumente auf den Tischen. »Was für eine Operation würde Walther daran hindern, sein Vorhaben auszuführen?«


  Wieder tippte Carandini sich gegen die Schläfe. »Man sorgte dafür, dass er nur noch an die einfachsten Dinge denken konnte, wie essen und sich warm halten. Bedauerlicherweise half auch das nicht in der gewünschten Weise, andernfalls steckte meine Hand bereits bis zum Gelenk in Eurem Hirnkasten. Wieder dieser abominable Zwang. Jedenfalls war das Ergebnis der Tod des Jünglings oder wie man den Zustand bezeichnen will, in den der Auserwählte versetzt wird, wenn Euer Meister sich seines Körpers bemächtigt. Folglich ist uns auch dieser Weg verschlossen.«


  »Inwiefern hätte es ihm geholfen, dass man an seinem Gehirn herumschneidet?«, empörte sich Awa. »Was soll denn das für eine Lösung sein?«


  »Eine raffinierte.« Carandini verschränkte die Arme. »Erstens wird er daran gehindert, sich selbst etwas anzutun, und zweitens stellte es Euren Meister bei der Übernahme des Körpers vor einige Schwierigkeiten. Unsere Hoffnung ging dahin, dass er anschließend in demselben Zustand wie der Junge wäre, jeder höheren Intelligenz beraubt. Aber wir mussten erleben, dass der alte Schnaufer es fertigbrachte, den Mangel an Geisteskräften zu überwinden, wenigstens solange es dauerte, einen arglosen Wandersmann zu überfallen und sich sein Gehirn einzuverleiben. Ist das nicht die bei Euresgleichen gebräuchliche Methode, körperliche Beeinträchtigungen zu beheben?«


  »Ja.« Awa seufzte. Weshalb um alles in der Welt hatte sie Chloé erlaubt, sie zu begleiten? Damit sie erleben durfte, dass Awa nicht mehr Awa war? Oder ihr bei ihrem Selbstmord Hilfestellung leistete? Sollte sie Awas Hand halten, wenn ein alter Molch mit einer Vorliebe für totes Fleisch sich ihren Körper überstreifte? Was zum Teufel hatte sie sich dabei gedacht?


  »Die Operation war nicht die einzige Vorsichtsmaßnahme.« Carandini hatte eine Pinzette ergriffen, zupfte sich die Eisenbolzen aus der Brust und ließ sie in eine metallene Schale fallen, jedes Klirren ein Ausrufezeichen. »Breanne entdeckte einen Berggipfel, der von starken, zusammenhängenden Erzadern durchzogen war. Diese natürlichen Vorkommen in Verbindung mit einem großen Zeit- und Kraftaufwand sowie unseren eigenen Schutzzaubern erlaubten einem körperlosen Geist zu passieren, wurden aber dem Nekromanten im Fleisch seines Famulus’ zur Falle. Dort auf dem Berg wäre er auf ewig gefangen gewesen oder bis zu seiner völligen Auflösung, aber das Schicksal wollte, dass Ihr ihm in die Hände fielt. Wie nicht anders zu erwarten, brachte er Euch dazu, genau das gleiche zu tun wie alle anderen vor Euch: seine Kunst zu erlernen, auf dass Euer Leib zu einem brauchbaren Gefäß für ihn werde, und sodann seinen Geist aus der betagten sterblichen Hülle zu erlösen, nicht ohne dass er sich zuvor mit einem Bannfluch Eurer auch künftig versichert hatte. Dies alles, ohne je den Berggipfel verlassen zu haben. Beeindruckend, muss ich zugeben.«


  »Ihr habt den Famulus auf den Berg gebracht und ihn dort zurückgelassen? In welcher Weise war das anders als ihn gleich zu töten? Wie konntet ihr es überhaupt tun, wenn doch der Schutzzauber ...?«


  »Es war die einzige Möglichkeit, und logischerweise gaben wir Walther nicht dem unausweichlichen Verderben preis, sonst wäre es uns nicht möglich gewesen, ihn dort zu lassen, wie Ihr ganz richtig bemerkt habt. Zu Anfang plante Breanne, ihn auf einer unbewohnten Insel auszusetzen oder mitten in der Wüste, wo der Jüngling eben noch lange genug gelebt hätte, um seinen Zweck zu erfüllen und dann zu sterben, aber sie konnte es nicht, der Schutzzauber verwehrte es ihr. Zwänge, Zwänge, Zwänge. Ich wollte Euch nicht einlassen, wahrhaftig nicht. Ich wollte die Tür verriegeln und Euch draußen stehen lassen, aber hast du nicht gesehen, spiele ich für Euch den Gastgeber und Fremdenführer. Damit diese Farce ein Ende hat, eröffnet mir gütigst, was ich für Euch tun kann, und befreit uns von Eurer Gegenwart.«


  Carandini erhob sich und ging an der Bankreihe entlang zu einer Tür am Ende des Saals.


  »Ich brauche die Intelligenz, die in mich einströmt – Eure Intelligenz –, wenn es mir gelingen soll, mein Leben zu retten«, rief Awa von frischem Mut erfüllt. »Lasst mich hier bleiben. Ihr und Euer Kollektiv könnt mich untersuchen, ohne mich zu töten und dann, wenn er kommt, um mich zu holen, haben wir alle zusammen einen Weg gefunden, ihm in die Suppe zu spucken!«


  »Kommt nicht in Frage.« Carandini öffnete die Tür. »Ich möchte behaupten, wenn wir Muße hätten, Euch eingehend zu studieren, würde es uns gelingen, den Schutzzauber außer Kraft zu setzen. Daraufhin wären wir in der Lage, Euch zu töten. Ergo kann ich Euch nicht gestatten, bei uns Logis zu nehmen.«


  »Wo steht das geschrieben, dass ihr mich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit umbringen müsst?« Awa folgte ihm. »Warum so unfreundlich zu mir sein? Warum werden wir nicht Freunde, Verbündete und besiegen ihn mit vereinten Kräften? Es ist doch nicht in Stein gemeißelt, dass ihr mich zu töten habt, sobald es gelungen ist, den Schutzzauber aufzuheben.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass wir ihn aufheben können, nur dass wir es könnten. Möglicherweise. Licht aus.« Sämtliche Kugeln im Laboratorium verdämmerten. »Licht an.«


  Die Rückwand des vor ihnen liegenden Gemachs erstrahlte, lebende Tapisserien aus Tausenden leuchtender Käfer verströmten seegrüne Helligkeit in ein weitläufiges, anheimelndes Felsengemach. Die Sessel und der Diwan sahen so weich aus wie Wände und Decke hart waren. Carandini forderte Awa auf, Platz zu nehmen, während er sich zu einem geschmackvollen Getränkekabinett begab. Awa ließ sich in die Polster sinken, und trotz des festen Entschlusses, sich nichts dergleichen anmerken zu lassen, entschlüpfte ihr ein Seufzer des Behagens. Ihr Gastgeber stellte eine noble gelbe Karaffe auf ein Tischchen neben ihrem Sessel und warf sich ihr gegenüber in dessen Pendant.


  »Wenn Ihr bleibt, bedeutet es Euren Tod.« Er massierte sich erschöpft die Schläfen. »Daran führt kein Weg vorbei. Auch wenn ich nicht den ausgeprägten Wunsch habe, Euch zu helfen, scheint mir, dass ich etwas unternehmen muss, wenn Ihr nicht sterben sollt, was ich – wie bekannt – nicht zulassen darf. Vorschläge?«


  Awa griff nach der Karaffe. »Keine. Ist das Wein?«


  Carandini nickte, schwenkte die Hand, und zwei Gläser materialisierten sich auf dem Tischchen, geschliffene Kristallkelche, in deren Facetten das Käferlicht zu farbigen Funken zerschellte. »Schenkt mir ebenfalls ein, seid so gut, warum soll ich mir nicht für einen Abend Narrenfreiheit gewähren.«


  »Ich habe vor Jahren mit einem Skelett getrunken«, bemerkte Awa. »Naturgemäß konnte es den Wein nicht bei sich behalten, deswegen zeigte er bei ihm keine Wirkung. Bei Euch ist es anders, nehme ich an.«


  »In der Tat.« Carandini verzog das Gesicht.


  »Erzählt mir von Eurer Art und in welcher Weise ihr euch von den Untoten unterscheidet, die ich kenne«, forderte Awa ihn auf, während sie sein Glas füllte. Bevor sie es nehmen und ihm reichen konnte, schwebte es vom Tisch und hinüber in seine träge geöffnete Hand.


  »Wir brauchen Blut zum Leben. Wie ihr einen Finger esst, um einen abhandengekommenen zu ersetzen, müssen wir frisches Blut trinken, um uns zu erhalten. Wir haben keinen Herzschlag, außer wir erachten es für wünschenswert, und wegen unserer überaus niedrigen Körpertemperatur bleibt das Blut in unseren Adern lange Zeit frisch, sodass wir es nur selten erneuern müssen. Wenn wir uns entschließen, es kreisen zu lassen, verbraucht es sich erheblich schneller und wir müssen einen Trunk von der Quelle nehmen.«


  »Entschließen, es kreisen zu lassen?« Awa nahm einen kleinen Schluck Wein und fand ihn köstlich. Groß die Versuchung, das Glas hinunterzustürzen und gleich nachzuschenken, doch sich in Gegenwart dieser Kreatur die Nase zu begießen, konnte unabsehbare Folgen haben. »Was macht ihr mit eurem Blut, wenn ihr keinen Herzschlag habt?«


  »Wir haben keinen Herzschlag, außer wir wollen es so. Jetzt zum Beispiel schlägt mein Herz, weil ich imstande sein möchte, diesen edlen Tropfen zu genießen und die Leichtigkeit des Seins, nach der mich heute Abend verlangt. Sollte uns nach einem köstlichen Mahl gelüsten oder nach anderen körperlichen Freuden, dann aktivieren wir die gewöhnlich ruhenden Organe, die dafür notwendig sind. Wie bereits erwähnt, verliert das Blut schneller seine Leben spendende Kraft, wenn wir uns diese Annehmlichkeiten erlauben, folglich pflegen wir die Askese.«


  »Wo bekommt ihr Menschenblut her, so weit entfernt von jeder Ansiedlung?« Awa beschlich bei dieser Frage ein Gefühl des Unbehagens, sie ahnte, dass die Antwort ihr nicht gefallen würde. Genau so war es.


  Carandini leerte sein Glas. »Wir haben weiter unten eine Zuchtstation. Wir sorgen dafür, dass sie sich fortpflanzen, die Menschen, und halten sie in Pferchen auf der untersten Ebene dieser Anlage. Sie sind nie bei bester Gesundheit, aber wir verstehen uns darauf, ihre Malaisen zu behandeln und haben so immer Nachschub zur Hand. Sie schmecken nicht so würzig wie die Oberweltler – nicht genug Bewegung, wahrscheinlich, oder womöglich hat das Sonnenlicht etwas damit zu tun, jedenfalls ...«


  »Das ist schrecklich!« Awa stellte ihr Glas hin. »Was gibt euch das Recht, so etwas zu tun?«


  »Was ihnen das Recht gibt, Kühe zu essen und Schafe und alles Mögliche: Niemand kann uns daran hindern. Selbstredend haben wir längst künstliche Säfte entwickelt, die denselben Zweck erfüllen, aber sie schmecken nicht besonders gut. Wir halten sie für den Notfall vorrätig, etwa einen neuen Ausbruch der Pest oder ...«


  »Schmeckt nicht so gut? Es muss nicht unbedingt Blut sein, aber es schmeckt einfach besser?«


  »Ganz recht.« Carandini rülpste, die Flasche schwebte vom Tisch in seine Hand, und er füllte sein Glas neu. »Genug davon. Sollten wir uns nicht um Eure Probleme kümmern, Jungfer Awa? Warum diese Neugier uns betreffend?«


  Awa zögerte. Was sie über Carandinis Spezies erfahren hatte, gab zu Bedenken Anlass, ob er ihr helfen würde, wo er nicht gezwungen war. »Chloé. Sie ...«


  Carandini ließ sie nicht weitersprechen. »Sie ist jetzt eine von uns. Man hat gehört, was Ihr im Laboratorium zu mir gesagt habt, welches der eigentliche Grund für Euer Kommen gewesen ist, und Breanne zögerte nicht, die erforderlichen Maßnahmen zu ergreifen.«


  »Was?!« Awa stand auf. »Wann und wie ...«


  »Sie haben gelauscht, natürlich, und Eure Freundin aus dem kleinen Tod, in den Ihr sie versetzt hattet, aufzuwecken, war kein Kunststück. Wie ich erfahre, seid Ihr gerade noch rechtzeitig gekommen. Es war kaum noch Leben in ihr. Was Euch bewogen hat zu wünschen, sie solle werden wie wir, statt nur darum zu bitten, dass wir sie heilen, ist mir in Anbetracht der Tatsache, dass Ihr so gut wie gar nichts über uns wisst, ein Rätsel, welches ich gern gelöst sähe.«


  »Wartet ...« Awas Blick flog durch den dämmrigen Raum, sie fragte sich, wie viele Ohren unsichtbar lauschen mochten. »Ich wollte nicht, dass sie stirbt, und ihre Verletzungen waren zu schwer, um ...«


  »Zu schwer für wen?« Carandini war beim dritten Glas angelangt. »In nicht mehr Zeit als wir gebraucht haben, um die Treppe hinunterzugehen, hätte ich Eure Chloé vollständig wiederhergestellt. Hirnblutungen, Knochenbrüche, Organquetschungen? Kinderspiel.«


  »Das – das habe ich nicht gewusst«, murmelte Awa. Wie würde Chloé wohl die Nachricht aufnehmen, dass sie nunmehr ein übernatürliches Geschöpf war, das gelegentlich Menschenblut zu sich nehmen musste? Nicht sehr erfreut, vermutete sie bang. »Ich dachte, es wäre der einzige Ausweg.«


  »Falsch gedacht.« Carandini kicherte vergnügt. »Sie ist jetzt eine von uns.«


  »Ihr wiederholt Euch«, fauchte Awa. »Werdet ihr sie als Geisel hier behalten oder darf sie gehen?«


  »Sie kann tun, was immer sie möchte«, antwortete Carandini. »Wir lassen nicht jeden an unserer Gabe teilhaben, aber wie es aussieht, hat Breanne ein Auge auf sie geworfen. Nun vermag sie Euch keinen Schmerz zuzufügen, deshalb hat sie sich wohl darauf beschränkt, dem Mädchen einzugeben, wo es hingehen soll, wenn das Unvermeidliche eingetroffen ist.«


  »Soll heißen, wenn ich gestorben bin? Ein Ort, an dem Chloé Aufnahme finden wird, nachdem mein Meister mich gefunden und mein Ich ausgelöscht hat?«


  »Ja.« Carandini nickte. »Seht Ihr, schon seid Ihr klüger geworden.«


  »Ich möchte gehen.« Awa erhob sich. Klugheit war nicht immer ein Segen, stellte sie fest. Sie machte es schwer, die Dinge in Schwarz und Weiß einzuteilen und – in diesem Fall – sich guten Gewissens moralisch über ihren blutdurstigen Gastgeber zu entrüsten. »Ich habe genug von diesen – diesen Abscheulichkeiten. Unter der Erde hausen, Menschen aussaugen, obwohl ’s nicht nötig ist, mir meine Geliebte abspenstig machen ... Was seid ihr bloß für – für Kreaturen?«


  »Pragmatiker, nichts weiter.« Carandini zuckte die Schultern. »Sei dem wie ihm wolle, Ihr könnt uns noch nicht verlassen.«


  »Warum nicht?«


  »Ich vermag’s nicht zu sagen. Zwänge. Wir dürfen Euch nicht entlassen, bis Euch ein Mittel zu Eurer Rettung eingefallen ist. Denkt nach, Awa, denkt nach!« Carandini sparte sich den Umweg über das Glas und trank aus der Flasche.


  Awa setzte sich hin und schmollte. Sie konnte nicht aufhören, sich wegen Chloé zu sorgen. War sie wach? Was hatte man ihr alles über Awa erzählt? Sie hatte immer auf den richtigen Augenblick gewartet, um ihr alles zu beichten, aber irgendwie ist nie der richtige Augenblick, um einem geliebten Menschen zu eröffnen, dass man in Wirklichkeit eine Hexe ist, eine Nekromantin, und unter einem verhängnisvollen Bannfluch steht.


  Doch je länger Awa dasaß und im eigenen Saft schmorte, desto weiter schweiften ihre Gedanken über ihre unmittelbaren Nöte, ihre Herzensnöte hinaus, und allmählich begann ihr Gesicht zu strahlen.


  So einfach, so offensichtlich, wie konnte es sein, dass sie nicht schon früher darauf gekommen war? Sie hatte es gefunden. Sie wusste, was man tun musste, um den Nekromanten zu besiegen.


  XXXIV


  BITTERE WAHRHEITEN
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  Carandini war zwischen die Kissen seines Diwans gekrochen und hielt sich stöhnend den Kopf. Awa verließ das Gemach auf Zehenspitzen, machte leise die Eisentür hinter sich zu und suchte sich im Laboratorium einen Platz zum Schlafen, sie wollte ihrem Gastgeber Gelegenheit geben, seine Geisteskräfte zu erneuern. Sie selbst fiel auch fast augenblicklich in tiefen, traumlosen Schlummer.


  Als sie nach einem Tag und fast einer Nacht erwachte und schlaftrunken zu der Schüssel wankte, die sie von einem der Tische genommen und als Nachtgeschirr zweckentfremdet hatte, saß ihr Gastgeber auf einer der Bänke und beobachtete sie. Er trug jetzt einen eisernen Reif um die Stirn, doch ein Mehr an Kleidung verschmähte er nach wie vor. Sie hockte sich mit dem Rücken zu ihm hin, pinkelte und wünschte, er würde aufhören, sie anzustarren.


  »Zeit zu gehen«, meinte Carandini dann und geleitete sie zurück an die Oberfläche. In der kleinen eisernen Kammer warteten ihre willenlosen Helfer Merritt und Kahlert, der blutige Sack, in dem sich Chloe befunden hatte, hing schlaff über Merritts Arm. »Meines Wissens wartet Eure Freundin draußen auf Euch.«


  »Wartet«, sagte Awa. »Bitte.«


  »Dankesbezeigungen sind nicht notwendig, es ist gern geschehen.«


  »Nein, nein«, wehrte Awa ab, »ich will, dass er da es sieht. Er hat es verdient. Wartet Ihr? Bitte?«


  »Ihr seid ein merkwürdiges Menschenwesen«, meine Carandini, doch er tat ihr den Gefallen.


  Awa rief Kahlerts Geist in den Körper zurück, der plötzlich wieder beseelte Leichnam drückte sich sogleich in eine Ecke und schrie: »Bleib mir vom Leib!«


  Awa hob beschwichtigend die Hände. »Doktor Kahlert, Inquisitor, wir sind einen Tagesmarsch entfernt von Eurer Wohnstatt und finden hier ein Nest untoter Zauberer, die mächtiger sind als selbst ich mir vorstellen kann.«


  »Zauberer?« Carandini schnob durch die Nase. »Wir sind Scholaren, Philosophen, Alchemisten.«


  »Könnt ihr Tiere mit eurem Verstand lenken?«, fragte Awa verärgert. »Könnt ihr Tote zum Leben erwecken.«


  »Selbstverständlich.«


  »Aaaaah!« Kahlerts Kopf drehte sich auf dem gebrochenen Hals wackelnd von einem zum anderen. Mit dem Verstand war die Erinnerung zurückgekehrt, an alles, was sich vor seinem Tod begeben hatte. »Aaaaah!«


  »Einen Spaziergang von Eurem trauten Heim entfernt hausen sie hier seit wer weiß wie langer Zeit und Ihr habt nichts davon geahnt!« Awa schüttelte lächelnd den Kopf. »Und als Ihr zur fröhlichen Hexenjagd nach Spanien gereist seid, wohnte gleich um die Ecke ein Nekromant, ein Totenbeschwörer. Habt Ihr das gewusst? So dicht bei Euch, dass er seine hermetischen Schätze in Eurer Bibliothek versteckt hat – der letzte Ort, an dem eine Hexe nachschauen würde. Aber ein Hexenjäger auch nicht, wie’s scheint. Fassen wir zusammen: Euer Haus steht auf der Brutstätte blutsaugender Ungeheuer, Eure Sommerfrische liegt Tür an Tür mit einem Hexenmeister und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, lasst Ihr Euch von einer untoten Hexe betören und an der Nase herumführen. Ihr seid eine wahre Zierde Eures Berufsstands.«


  »Hilfe!« Kahlert kniff die Lider zusammen. »Bitte, lieber Gott ...«


  »Ich dachte mir, Ihr solltet das wissen«, sagte Awa und trennte Geist und Körper.


  »Das war überaus charmant«, äußerte Carandini. »Wenn Ihr jetzt hier fertig seid, möchte ich Euch bitten zu gehen. Möge es ein Abschied für immer sein.«


  Er stieg in sein unterirdisches Reich, über ihm fiel mit tiefem Glockenton die schwere Eisenpforte zu. Awa blickte seufzend auf die kleine rote Tür. Was würde Chloé sagen? Hatte man ihr brühwarm erzählt, dass es ein Leichtes gewesen wäre, ihre Verletzungen zu heilen und sie lebend, atmend der Welt des Lichts zurückzugeben, doch es sei Awas ausdrücklicher Wunsch gewesen, sie in eine Untote zu verwandeln, eine Lamia, eine Empuse oder, mit den Worten des Nekromanten, einen von den Bastarden aus dem Schwarzwald? Ihr blieb nichts anderes übrig, als es herauszufinden. Awa stieß die Tür auf.


  Chloé wartete am Waldrand, in einem Teich aus Mondlicht, schöner und lebensvoller als Awa sie je gesehen hatte. Ihre Haut schimmerte wie auch der Reif um ihre bleiche Stirne, das dunkle Haar floss um ihre Schultern und Brüste wie die Nacht über schneebedeckte Hügel. Awa ging auf sie zu, ihr Herz klopfte wild und sie schämte sich, weil sie noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sich zu waschen, nachdem sie tagelang in einem von Ketten umwickelten Sack durch die Gegend geschleppt worden war. Ihre Kleider starrten vor Dreck und das Haar stand in wirren, verfilzten Strähnen von ihrem Kopf ab. Vor Chloé blieb sie stehen und rieb sich die Hände, fast hätte sie geweint vor Glück über den nicht mehr zerschmetterten Kiefer, die verschwundenen schwarzen und blauen Blutergüsse, die scharfen Zähne.


  »Hättest du mir je verraten, dass du eine Hexe bist?«, fragte Chloe. Ihr Ton war nicht so feindselig wie Awa gefürchtet hatte, aber auch nicht annähernd so warm wie ersehnt.


  »Wärst du mit mir gekommen, wenn du es gewusst hättest?« Awa lächelte, schwach, aber hoffnungsvoll.


  »Nein«, sagte Chloe, erschrak über den schroffen Ton und fügte hinzu: »Ich meine, ich glaube nicht. Vielleicht doch? Ich war abergläubisch.«


  Awa kaute auf der Unterlippe, sie war verwirrt. Sie rief sich in Erinnerung, dass Chloé nicht lügen konnte und stellte die Frage, die sie schon seit langem quälte: »Warum wolltest du unbedingt, dass Merritt uns begleitet? Jedes Mal, wenn ich gesagt habe, du sollst ihn endlich zum Teufel jagen, hattest du irgendeine Ausrede, dabei wusstest du, dass ich ihn nicht ausstehen konnte.«


  »Ich – ich mochte ihn«, antwortete Chloe mit sichtlichem Widerstreben. »Er war nicht halb so lustig, wie er selbst von sich glaubte, aber er war ganz in Ordnung. Übrigens weiß ich, was du mit ihm angestellt hast.«


  Awa schwieg, sie fand dieses Gespräch ebenso unerquicklich wie Chloé. »Hast du ihn so gemocht, wie du mich gemocht hast?«


  »Nicht ganz. Aber fast. Er war genauso entwurzelt wie wir anderen, von der Heimatscholle vertrieben, weil ihr Heinrich drüben einen Fimmel gekriegt und ehrlichen Männern das Leben schwer gemacht hat. Ihn hat’s nach Paris verschlagen, und er war im Kern wirklich ein anständiger Kerl. Ein bisschen ein Arsch Leuten gegenüber, die irgendwie anders waren, aber das hätte ich ihm noch ausgetrieben. Es ändert auch keiner seine Meinung über Mohren oder Mauren oder Hexen, wenn ihm von so einem der Schädel eingeschlagen wird.«


  »Warum bist du dann überhaupt mitgekommen, wenn du ihn fast so gern gehabt hast wie mich?«, fragte Awa bitter. Warum zum Teufel redeten sie überhaupt über diesen Idioten? »Hast geglaubt, es zahlt sich aus, wenn du dich an mich hängst, wie? Nach den vielen schönen Sachen, die ich dir gekauft habe, den Büchern, die zu lesen du nie die Zeit hattest, wolltest du bare Münze sehen und deinen Beschäler bei dir behalten und ...«


  »Das ist ungerecht und das weißt du genau.« Chloé verschränkte die Arme vor der Brust, und auch wenn sie nicht tot gewesen wäre, hätte Awa gewusst, dass sie die Wahrheit sagte. »Fahrendes Volk lebt gefährlich. Denkst du wahrhaftig, ich wäre so dumm gewesen, das warme Plätzchen in dem besten Freudenhaus, in dem ich je angeschafft habe, aufzugeben, Stammkunden und alles, weil ich dachte, ich könnte es zu Reichtum bringen, wenn ich mit dir auf der Straße den Hals riskiere? Und wenn ich den Kerl, der soff und ein Ekel sein konnte, wenn ihm jemand nicht passte, fast so gern hatte wie meine Freundin, die soff und ein Ekel sein konnte, wenn ihr jemand nicht passte? Ich hätte dir ehrlich sagen sollen, was ich für ihn empfand, aber ich habe dich deswegen nicht weniger geliebt und du warst mir gegenüber auch nicht ganz aufrichtig.«


  »Ich habe immer nur dich geliebt«, sagte Awa. »Ich hatte Angst, dass ich dich verliere, wenn – wenn du über mich Bescheid weißt, wenn du weißt, was ich bin. Keiner versteht ...«


  »Keiner kann verstehen, wenn du ihn nicht lässt«, fiel Chloé ihr ins Wort.


  Beide Frauen schwiegen lange im Schatten von Merritts vorwurfsvoller Anwesenheit.


  Endlich hielt Awa es nicht mehr aus. »Was wird nun aus uns? Ich habe dich gerettet und ich habe Fehler gemacht, zugegeben, aber ...«


  »Du hast ihn umgebracht!« Chloés Stimme brach. »Du hast ihn ermordet, Awa, und warum? Weil er Angst vor dir hatte? Weil er weglaufen wollte, statt zu tun, was du sagst? Bei Jesu blutenden Wunden, Awa, du hast ihn umgebracht, wie ich eine Fliege totschlagen würde, und selbst jetzt noch, wo du weißt, was er mir bedeutet hat, tut es dir kein bisschen leid!«


  »Er war ein Idiot ...«


  »Nein«, sagte Chloé entschieden. »Ich kann’s nicht. Es ist vorbei.«


  »Was sagst du da?« Awa glaubte sich verhört zu haben. »Weil ich diesen Wichser abgemurkst habe, willst du mich verlassen?«


  »Ja!«, rief Chloé. »Ja! Ich liebe dich, aber ich kann nicht mit jemandem leben, der imstande ist, einem anderen Menschen so etwas anzutun, ihm einfach so das Lebenslicht auszublasen. Und der nicht einmal sagen kann, dass es ihm leid tut! Denn es tut dir nicht leid, habe ich recht? Nicht ein klitzekleines bisschen.«


  »Nein.« Awa fror bis ins Mark, ihr Herz schlug dumpf und schwer. »Er war ...«


  »Er war lebendig und du hast ihn ermordet, weil er dir auf die Nerven ging. Woher soll ich wissen, ob du mit mir nicht irgendwann dasselbe machst?«


  »Niemals! Nie und nimmer! Ich habe dein Leben gerettet. Ich bin zu ihnen gegangen, damit sie dir das Leben retten!«


  »Noch etwas, womit ich erst fertig werden muss. Ich wollte nichts davon sagen, um dir nicht noch mehr wehzutun, aber wirklich, Awa, sieh mich an! Ich bin ein Ungeheuer! Sie ... sie sagen, ich muss von jetzt an Blut trinken, mich unter der Erde verstecken, das Sonnenlicht meiden! Liebe Güte, Awa! Du hast ihm keine Wahl gelassen und auch mir nicht!«


  »Wenn’s dir nicht gefällt, gestorben ist schnell«, sagte Awa und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan.


  »Entschuldige, dass ich das vergessen habe. Leben und Tod, das ist für dich so viel, wie einen Laternenschirm auf und zu machen.« Chloé weinte. »Ich will dich nicht mehr sehen, Awa. Ich will, dass du weggehst und mich in Ruhe lässt.«


  »Ganz wie’s beliebt.« Awa musste sich beherrschen, um sie nicht anzuschreien, die einst Geliebte. »Vielen Dank für alles! Tut mir leid, dich mit meinen Gefühlen belästigt zu haben!«


  »Mir tut’s nicht leid.« Chloé schniefte. »Selbst jetzt tut’s mir nicht leid. Ich liebe dich, Awa, ich werde dich immer lieben. Aber nicht mehr so wie vorher. Nie mehr. Vorher und wenn ich noch ... noch lebendig wäre, da hätte ich mir vielleicht einreden können, hättest du mir vielleicht ... Aber nein. Ich bin jetzt klüger, viel klüger, und der Verstand, den sie mir gegeben haben – irgendwie –, sagt mir, dass ich nie wieder fähig wäre, dir zu vertrauen, dir nie aufrichtig verzeihen könnte. Ich kann mich so wenig belügen wie dich. Es ist aus!«


  Awa zitterte wie im Schüttelfrost, sie trat einen Schritt auf Chloé zu. Chloé wich einen Schritt zurück. Da endlich verstand sie – Chloé hatte Angst vor ihr. Awa brach weinend zusammen, und da ging Chloé zu ihr hin und nahm sie in die Arme, und sie redeten miteinander, ruhig, fast bis Tagesanbruch. Bevor es hell wurde, gab Chloé Awa einen Kuss auf die Wange und überließ es ihr – weise wie die Toten sind –, allein ihren Schmerz zu bewältigen.


  Allein. Als wäre sie je etwas anderes gewesen als das. Für Awas Herzeleid gab es keine Worte, und was hätten die auch genützt? Die beiden Toten spürten den Wunsch ihrer Herrin, hoben sie auf und trugen sie zurück zu der abgebrannten Villa des Inquisitors. Wäre sie doch lieber dort verdorben und gestorben, zusammen mit Chloé, statt solche Qualen leiden zu müssen.


  Während nach und nach ein schwacher Abglanz des jungen Tages in das Waldesdunkel drang, versuchte Awa, ihre Gedanken auf den Nekromanten zu richten, auf seinen Bannfluch und die Erleuchtung, die ihr in Carandinis Gemächern gekommen war. Aber mit selbstquälerischer Hartnäckigkeit kehrten sie immer wieder zu Chloe zurück. Früh am Vormittag blieben die beiden willenlosen Toten am Rand der Lichtung stehen, auf der die Trümmer von Ashton Kahlerts Residenz noch rauchten. Awa glitt zu Boden und schickte sie mit einer gemurmelten Entschuldigung in den ewigen Todesschlaf, dann ging sie quer über die Lichtung zu dem Bach, der sich durch die Wiese schlängelte.


  Im Gehen warf sie die Kleider ab, ihre Tränen waren getrocknet, ihr Verstand so klar und kalt wie das Wasser, in das sie hineinstieg. In einer Hand das letzte Salamanderei, in der anderen das Messer mit Bockshorngriff, ließ sie sich nach Atem ringend von den eisigen Wellen umspülen und watete zurück zum Ufer des seichten Wasserlaufs. Sie legte das Ei in ein Nest aus Gras, dann säbelte sie sich mit dem Messer die fettigen, verfilzten Haare vom Kopf, was nicht ohne einige blutige Schnitte abging, und häufte die Strähnen abwechselnd mit ausgerissenem Gras auf das Ei.


  Zum Schluss flüsterte sie das Wort. Das Ei begann zu brennen und der stechende Geruch von verkohltem Haar breitete sich aus. Awa legte weitere Grasbüschel in das Feuer, das umso heißer brannte, und endlich einen kleinen Fichtenzweig, der vom Waldrand hergeschwommen und hier am Ufer hängen geblieben war. Das nasse Holz brannte wie jahrelang in einem Schuppen getrocknet. Nach einer Weile sanken die Flammen herab, Qualm stieg auf und Awa sah, wie sich in dem Miniatur-Scheiterhaufen etwas bewegte.


  Es sah aus wie ein Molch. Nicht von Flammen umzüngelt, nicht glühend wie Kohlen im Schmiedefeuer, ein ganz gewöhnlicher Molch. Doch als sie ihn aus der Asche heben wollte, war er heiß, heiß, heiß! Unwillkürlich steckte sie die verbrannten Finger in den Mund und schaute zu, wie er davonkroch. Seine kurzen kleinen Beine trugen ihn langsam und vorsichtig durch das hohe Gras, bis er verschwunden war.


  Awa stieß einen zufriedenen Seufzer aus wie in Carandinis Gemach, als sie in den weichen Polstern des Sessels versank, dann streckte sie sich wieder auf dem kiesigen Bachgrund aus. Irdisches Jammertal, leb wohl. Sie legte das Messer an die Kehle. Die Klinge war scharf und Awas Blick ging in den wolkenlosen Himmel, der über ihr blaute, ein Stein im Bachbett ihr Kopfkissen, das Wasser ihr Leichentuch, die zu beiden Seiten steil aufragenden Uferböschungen die Wände ihres Sargs.
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  EINE GESCHICHTE FÜR EINE KÄLTERE NACHT
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  Man hat immer eine Wahl, und Awa traf die ihre. Verdammt noch mal, sie musste es versuchen, komme, was da wolle, und selbst in dem Fall, dass sie wirklich so ein schrecklicher Mensch war, wie Chloé offenbar glaubte. Plötzlich fühlte sich das Wasser auf ihrer Haut so heiß an wie es eben noch kalt gewesen war. Sie warf das Messer ans Ufer und krabbelte hinterher. Jede Wette, dass in der langen Reihe der Famuli des Nekromanten der eine oder andere Hand an sich gelegt hatte, manche durch äußere Fährnisse ums Leben gekommen waren, und woher sollte sie wissen, ob er nicht genau darauf spekulierte? Überdies, aufgeben war dasselbe, wie ihn gewinnen zu lassen, und verflucht, sie wollte kämpfend untergehen.


  Es war so einfach, dass Awa unentwegt grinsen musste, während sie sich mit ihren weggeworfenen Kleidern abtrocknete und Hemd und Hose anzog, die am wenigsten schmutzig waren. Dort, wo der Bach sich seinen Weg in den Wald suchte, entdeckte sie einen großen, oben abgeflachten Felsblock, stieg hinauf und nahm das Buch in die Hand. Ihr Buch. Sie stellte die Frage, und gehorsam wendeten sich die Blätter um bis zu der Seite, die begann mit »Armer Boabdil«.


  Awa nahm sich die Zeit, diese Fassung ihres Lebens zu lesen. Was er alles gesehen hatte, der Nekromant, gefangen auf der Bergspitze. Alte Ängste erwachten. Wie konnte sie hoffen, sich gegen ihn zu behaupten, den Meister mit seiner in Jahrhunderten gewachsenen Macht und Tücke? Es war die Eigenart des Grimoires, dass die Schrift pulsierte und wanderte, und sie las und las und las und doch nur einmal umblättern musste. Sie sah genau, wie er den rechteckigen Hautlappen gefaltet und zusammengenäht hatte, um zwei getrennte Blätter zu erhalten – nur Vorder- und Rückseite des ersten waren beschrieben, das zweite war leer wie eine von Manuels jungfräulichen Leinwänden. Sie nahm ihr Messer und stach am Heftfaden in das erste Blatt.


  Das Buch litt. Awa spürte, wie es zitterte. Die Messerklinge fuhr durch das Pergament, die Worte tropften von den Seiten und als sie das Blatt herausgetrennt hatte, war das, was sie in der blutigen Hand hielt, nur mehr ein feuchter Klumpen alter Haut. Sie rieb damit kreisförmig über den Stein, der Batzen Haut kam in die Mitte. Als nächstes stach sie die Messerspitze in ihren Arm, nur so tief, dass Blut floss. Mit diesem, ihrem eigenen Blut zeichnete sie einen Kreis um ihre Füße.


  Nun rief sie sich ein Gesicht ins Gedächtnis, das zu vergessen schwer gewesen war, eine Stimme, mit der sie in ihrem Kopf gehadert hatte, bis sie merkte, es waren Selbstgespräche, den Geruch seines Atems, alles. Der blutige Hautfetzen fing an zu qualmen und zu schmoren, der rote Kreis, in dem er lag, knisterte, und da war er.


  Vielmehr das, wozu er geworden war. Dort, wo man den Kopf vermuten konnte, tat sich eine Öffnung auf, der an einen Aal gemahnende Körper war so tiefschwarz und schillernd wie damals, als er sie dazu gebracht hatte, seinen irdischen Leib zu töten. Die Mundöffnung krümmte sich aufwärts zu einem Halbmond und dann sprach er zu ihr.


  »Kleine Awa.« Es hörte sich an, als freue er sich, sie zu sehen. »Was haben wir denn da? Ich will doch nicht hoffen, dass du all diese entzückenden rosigen Kindlein ermordet hast?«


  »Nein.« Awa erinnerte sich sehr gut daran, wie die Kebse ihr gesagt hatte, dass sie sich retten könne, wenn sie mit dem Dolch des Nekromanten hundert Säuglingen die Kehle durchschnitt. Diesen Ausweg hatte sie nie in Erwägung gezogen. Seltsam, dachte sie, dass ungeachtet ihrer damaligen Leichtfertigkeit im Umgang mit dem Tod dieses eine Schlupfloch, das er ihr gelassen hatte, für sie nie in Betracht gekommen war.


  »Nein.« Er türmte sich in die Höhe, bis sein immer mehr an einen Totenschädel gemahnender Kopf genau vor ihrem Gesicht schwebte. »Kompliment, dass du mein Buch gefunden hast! Ich konnte mein Glück kaum fassen, dass sich ausgerechnet ein Romane sammelnder Hexenjäger in meiner Nähe niedergelassen hatte. Wohlgemerkt, er hat nie eine Hexe gefangen, nicht eine einzige.«


  »Doch, hat er.« Awa zwinkerte ihm zu.


  »Ho, ho, ho, was für eine schlaue kleine Awa du bist!«


  »Schlau, aber nicht klug.«


  »Habe ich das gesagt? Grausam, grausam und unnötig, du ...«


  »Halt den Mund!«, schnitt Awa ihm das Wort ab. Sie hatte Mühe, ernst zu bleiben, die Sache fing an, ihr Spaß zu machen. »Wie ist dein Name?«


  Er nannte ihn, sein joviales Lächeln schrumpfte zu einem Löchlein, aus dem er die Silben presste. Awa griente, er geriet in Zorn und wütete gegen die unsichtbaren Wände seines Gefängnisses, ölige schwarze Flecken hingen in der Luft. Endlich fand er die Beherrschung wieder und schaute sie an.


  »Was macht’s«, zischte der Nekromant. »Glaubst du, das hilft dir? Meinen Namen zu wissen? Glaubst du, in dem Bauch steht irgendwo irgendetwas, das dich rettet? Glaubst du, ich weiß nicht, dass dir noch eine Galgenfrist bleibt, ein paar kostbare Sommertage, bis du mir verfallen bist? Deine Zeit läuft ab, kleine Awa, deine Zeit läuft ab, und bis zum Tag der Tage kehre ich dorthin zurück, wo ich war, bevor du mich so rüde gezwungen hast zu erscheinen.«


  »Warum hält der Bann, der Schutzzauber oder was du mir zum Schutz vor den Toten auferlegt hast, warum hält er genau zehn Jahre?«, wollte Awa wissen.


  »Solange kann ich ohne festen Körper existieren«, antwortete er. Die Frage hatte ihm die gute Laune wiedergegeben – er mochte ein Nekromant sein, ein Halunke und mehr oder weniger unsterblich, doch in seinem Herzen war er ein Pedant geblieben. »Nach dem Ablauf dieser Frist schwinden meine Kräfte mehr und mehr und das gilt es zu vermeiden. Körperlos sein, der Beschränkungen und Last des Fleisches ledig, ist eine unbeschreiblich erhebende Erfahrung, auch wenn ich fürchte, dir mangelt es an der Tiefe des Empfindens, die nötig ist, um zu begreifen, warum. Ich fliege wie ein Vogel über Berge und Meere, von Pol zu Pol und ergründe all die Geheimnisse, die unseren irdischen Sinnen verborgen bleiben. Doch nach etwa einer Dekade beginnt ein Prozess der Minderung, und wenn ich nicht achtgebe, ende ich als armseliger Poltergeist, der sich mit dieser Welt nur noch auf primitivster Ebene verständigen kann. Also gewähre ich mir jedes Mal zehn Jahre, eine sichere Zeitspanne, wie ich aus Erfahrung weiß, und auch leicht zu merken. Außerdem lege ich das Ende immer auf ein besonderes Datum wie zum Beispiel die herbstliche Tagundnachtgleiche. Diese ...«


  »Was würdest du tun, wenn ich sterbe, bevor der Zeitpunkt gekommen ist, meinen Körper in Besitz zu nehmen?« Awa glaubte die Schneide des Messers am Hals zu spüren wie vorhin im Bach.


  »Ich würde mir einen anderen beschaffen.« Das schwarze Grinsen zog sich in die Breite, ein klaffender Abgrund. »Ich würde viel Zeit verlieren, denn der Körper wäre nicht geschult, wie du es bist, sorgsam herangebildet und mit Wissen angefüllt. Ich müsste ein Kind nehmen, damit ich sicher sein kann, dass meine Künste Wurzeln schlagen, dass das Gefäß die Fähigkeit entwickelt, die lähmende Wirkung des ihm innewohnenden Eisens zu überwinden, und ich könnte durchaus eine schlechte Wahl treffen und nicht mehr so mächtig sein wie ich war.«


  Weh! Nicht einmal dieses bittere Opfer würde ihn demzufolge aufhalten.


  »Doch mit der Zeit würde mein Körper heranwachsen, ich würde mir mein Buch zurückholen und einen neuen Schüler ausbilden und es wieder versuchen. Es ist mir schon so ergangen, um ehrlich zu sein. Mehr als einmal. Unsere Welt ist voller Gefahren und zehn Jahre lang am Leben zu bleiben, ohne meine schützende Hand, das ist eine Leistung. Nicht alle waren so stark oder so glücklich. Stets aber habe ich wiedererlangt, was ich verlor, und stets habe ich jene bestraft, die im Tode Zuflucht zu finden hofften. Es gibt kein Entkommen vor mir, kleine Awa, und wir beide wissen, ich kann nicht lügen.«


  »Wenn es keine Rettung gibt ...« Awa fühlte ihr Herz ins Bodenlose rutschen, jetzt blieb nur noch eine Hoffnung, das, was ihr in Carandinis Gemach eingefallen war, der Schlüssel zu allem, ihre Erlösung.


  »Dieses Blatt ist fast aufgebraucht«, bemerkte er und schwamm träge in seinem Kreis herum, »wenn du nicht noch ein Stück Haut von mir hast, einen Knochensplitter, etwas, um meinen Besuch zu verlängern, werde ich mich wohl verabschieden und zurückbegeben in die sogenannte Neue Welt. Neu! Pah! Ich bin schon ein Dutzend Mal dort gewesen, doch auch Bekanntes sieht man neu mit neuen Augen. Ich denke, wir werden in corpore dorthin reisen, du und ich, wenn ich erst wieder menschliche Gestalt habe. Wir sehen uns bald wieder, kleine Awa, sehr bald.«


  Awa wollte das zweite Blatt Pergament aus seiner Haut nicht verschwenden, immerhin bestand die Möglichkeit, dass es für das, was nötig war, um ihn zu besiegen, gebraucht wurde. Auch befürchtete sie, wenn sie den Kreis durchbrach, um ein weiteres Artefakt hineinzulegen, könnte es ihm gelingen zu entkommen. Doch noch hatte das Feuer nicht den letzten Hautfetzen verzehrt. Er musste bleiben, und Awa sammelte ihren Mut für die letzte Frage, die Entscheidung über Wohl und Wehe.


  »Wie kann ich dich bezwingen? Sag mir, wie ich dich vernichten kann, dich aus dieser Welt vertreiben, dich davon abhalten, mir meinen Körper zu stehlen.«


  Die ölige Rauchsäule hörte auf sich zu drehen, die Augenlöcher wurden größer, die Mundöffnung kleiner, die Züge traten deutlicher hervor, das Gesicht im Rauch war beinahe das ihres Meisters. Ein Beben schüttelte ihn wie der Hund die Ratte – er hatte Angst.


  Nein. Jetzt hörte sie es, die Laute, die er ausstieß – es war kein furchtsames Wimmern, nicht der Aufschrei des Listigen, der sich in der eigenen Schlinge gefangen sieht. Er lachte.


  »Sag’s mir!«, schrie Awa. »Du musst es mir sagen.«


  »Du glaubst, ich weiß das? Meine kleine Awa denkt, ich hätte stapelweise alte Scharteken durchgeackert, sie glaubt, ich hätte mir einen abgebrochen, um das herauszufinden, sie bildet sich ein, sie wäre die erste, die darauf kommt, mir diese Frage zu stellen. Nein, nein, nein, Awa, weshalb sollte ich das wissen wollen?«


  »Wie ...« Awa ballte die Fäuste. Ungerecht, es war ungerecht. »Wo könnte ich die Antwort finden? Wo soll ich suchen?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, verkündete die sich windende Rauchsäule gut gelaunt. »Keinen Schimmer. Aber du bist ja ein kluges, kluges Mädchen, daher bin ich überzeugt, du wirst ...«


  »Hau ab!«, kreischte Awa. »Verpiss dich! Du gottverdammtes Stück Scheiße, ich mach’ dich fertig!«


  »Oha, was für eine ungezogene Ausdrucksweise!« Der Geist des Nekromanten bog sich pikiert nach hinten. »Keine Seife weit und breit, nach deinem Aussehen zu urteilen, sonst würde ich empfehlen, dass du dir den Mund auswäschst, junge Dame! Spaß beiseite, wir könnten zusammen eine Möglichkeit finden, du und ich.«


  »Du bist tot, verdammt noch mal! Bin ich ein Hund, dass du mich prügeln kannst, der angekrochen kommt und dir die Hand leckt, nach allem, was du mir angetan hast? Ich sorge dafür, dass deine Seele in der Hölle brät, du Gedärm einer pestkranken Ratte, du ...«


  »Schau, schau, das Blatt ist verbrannt, ich muss nicht bleiben, wenn ich nicht will, und wenn du weiter so unhöflich ...«


  »Zieh Leine! Wichser!« Awa beförderte ihn dorthin zurück, wo er hergekommen war, und dann war sie allein auf dem sonnenwarmen Felsblock neben dem murmelnden Bächlein, das sich durch den lieblichen Wiesengrund schlängelte. »Scheiße, gottverdammte!«


  Awa vergoss nicht eine einzige Träne, vergeudete keinen weiteren Atemzug. Ihr blieb über den Daumen gepeilt ein halbes Jahr, und sie würde die Zeit nutzen, o ja! Dass sie auch nur daran gedacht hatte, sich geschlagen zu geben, war unverzeihlich. Ihr Tod wäre für ihn eine ärgerliche Unannehmlichkeit, aber nicht sein Ende, und bei Gott oder wem auch immer, sie würde ihm ein Ende bereiten, ein Ende mit Schrecken!


  »Was ist das für ein verficktes Blendwerk?« Awa hob den Blick und sah Monique am anderen Bachufer stehen. »Da liegt die Bude von der vermaledeiten Sackpfeife in Trümmern und dir fällt nichts anderes ein, als aus vollem Hals Flüche in die Weltgeschichte zu brüllen?«


  »Moni!« War das ein Wiederaufflammen der alten Tollheit, die ihr vorgegaukelt hatte, dass der Geist ihres Meisters in ihrem Kopf spukte und mit ihr redete? Damals waren es nur Selbstgespräche gewesen. Er hatte nicht so greifbar scheinend vor ihr gestanden wie jetzt die Pistolen schwingende Enakstochter, aber sei’s drum, ob wirklich oder Ausgeburt eines überreizten Hirns, Awa war überglücklich, sie zu sehen. »Moni!«


  Awa sprang über den Bach und – »Obacht, die Arme, Schätzchen« – warf sich der Freundin an die Brust. Moniques Stimme klang ungerührt, aber über ihre Wangen rollten Tränen, und Awa sah die blutbefleckten Verbände, den linken Arm in einer Schlinge, die kraftlose rechte Hand halb ausgestreckt, als wüsste sie nicht, wohin damit. »Reicht’s, wenn ich sage, dass du eine Freude bist für meine alten Augen, auch wenn du, mit Verlaub gesagt, scheiße aussiehst?«


  »Monique.« Awa streichelte die Schulter der Hünin. »Du bist es wirklich.«


  »In Fleisch und Blut oder was davon noch übrig ist.« Monique beugte sich zu ihr herunter. »Sei so gut und wisch mir das Salzwasser vom Gesicht, bevor die anderen kommen und mich heulen sehen wie ein Weichei.«


  »Die anderen?«


  Wie aufs Stichwort kam Manuel zwischen den Bäumen hervor. »Awa! Was zum Teufel machst du hier?«


  »Manuel!« Awa lachte hell auf. »Niklaus Manuel Deutsch aus Bern! Wer ist denn noch da draußen? Johan und Ysabel?«


  »Wer?« Monique schüttelte den Kopf. »Der einzige, den wir noch bieten können, ist der überkandidelte Quacksalber.«


  »Nicht Paracelsus?«, rief Awa, und wahrhaftig, da tauchte er schnaufend hinter Manuel auf, und am nämlichen Ort, wo eben erst ihre letzte Hoffnung zunichte geworden war, lachte und weinte sie gleichzeitig über dieses Wiedersehen mit ihren Freunden, wie durch ein Wunder erschienen, als sie ihrer am meisten bedurfte. Sie sammelte ihre Habseligkeiten ein und folgte ihnen in den Wald hinein, wo sie sich zu einer Rast niedergelassen hatten. Man zügelte sich, während sie aß und dazu von Paracelsus’ Branntwein nippte, bis die Welt sich zartrosa färbte. Bevor das Erzählen ernsthaft anhub, bestand Awa darauf, sich Moniques Arm anzusehen, trotz ihrer Proteste. Paracelsus versuchte zu erklären, dass die dickköpfige Söldnerin ihm nicht erlaubt hatte zu amputieren, aber davon wollte auch Awa nichts hören. Ein Blick auf die Geister, die in den Wunden ihr verderbliches Unwesen trieben, zeigte ihr, dass Monique bereits dem Tod geweiht war. Auch die Bisswunden in Manuels Gesicht sahen übel aus, und dass Monique noch lebte, grenzte an ein Wunder. Awa ließ ihre Freunde schwören, ihr nicht zu folgen, und ging mit dem Kochtopf zu den Leichen von Merritt und Kahlert, um sich von ihnen das Nötige zu besorgen.


  Kaum war sie fort, wandelte Paracelsus ein menschliches Rühren an, er verließ das Lagerfeuer, schlich hinter Awa her und beobachtete interessiert, wie sie – nicht weit von der Stelle des Wiedersehens entfernt – von zwei frischen Leichen Fleisch und Knochen abschnitt. Leider besaß er nicht die Begabung, sich lautlos zu bewegen und Awa spürte seinen Blick, während sie unter Zuhilfenahme des Messerknaufs die Zutaten für ihre Medizin im Topf zu Brei zerstieß. Auf dem Rückweg wusste sie es einzurichten, dass man sich begegnete, und führte mit ihm ein eindringliches Gespräch über die Wechselfälle des Lebens, in denen es angebracht sowie der Gesundheit zuträglich ist, über gewisse Dinge Stillschweigen zu bewahren.


  In allem anderen war sie ihren Gefährten gegenüber so offen und ehrlich wie die Toten. Sie kochte das Mus, das ausschließlich Monique zugute kommen sollte, auch wenn Manuel bei dem Duft von Schweinefleisch das Wasser im Mund zusammenlief. Gleich danach bereitete sie eine kleinere Portion für den Künstler zu, die dieser zu seiner Enttäuschung wenig schmackhaft und sehnig fand – glücklicherweise entfalteten die Stirnhöhlen und das Wangenfleisch der Toten ihre heilende Wirkung, auch ohne dem Gaumen zu schmeicheln. Während die beiden Patienten ihre Medizin löffelten, erzählte Awa die Geschichte ihres Lebens, von den Jahren der Knechtschaft bei dem Nekromanten, ihrer onanistischen Romanze mit Omorose, dem Fluch und der langen Suche auf Friedhöfen, von den Freunden wie Feinden, die sie unter den Toten gefunden hatte. Ab und an unterbrachen ihre Zuhörer sie mit Fragen, und als sie geendet hatte, berichteten sie der Reihe nach von dem, was sie erlebt hatten. Awa vernahm mit Erleichterung und Freude, dass es ihnen gelungen war, die Hyäne zu töten.


  »Als wir dann nach Calw kamen, hörten wir dort, das Anwesen von Ashton Kahlert sei abgebrannt. Wir wollten es mit eigenen Augen sehen und deshalb sind wir hier«, schloss Manuel. »Wir hielten es für besser, im Wald zu lagern, um nicht mit einem Picknick in den Ruinen den Zorn der Einheimischen zu erregen, wiewohl zumindest der Wirt der Wolfsstuben im Dorf dahinten kein Freund von Kahlert gewesen ist.«


  »Und als wir weiter wollen, komm ich her, um zu sehen, ob die Luft noch rein ist, oder ob’s besser wär’, dass wir zurück einen anderen Weg nehmen, weil’s hier mittlerweile zugeht wie auf dem Volksfest, und da hör’ ich dich die Sudelwörter brüllen, die Manuel und ich dir beigebracht haben, und sie müssen’s auch gehört haben, weil sie gleich angetrabt gekommen sind.«


  »Aber warum seid ihr überhaupt hier?«, wollte Awa wissen. »Ich kann Paracelsus verstehen, der mir meine Geheimnisse ablauschen will, aber ihr beide führt doch ein anderweitiges Leben, Manuel mit seiner Familie und du hast dein Hühnerhaus ...«


  Monique grinste verlegen. »Tja, die propersten Huren der Christenheit sind’s leider nicht geblieben, wo du dich nicht mehr gekümmert hast. Und Manuel brauchte dich, damit du ihm bei einem seiner Hirngespinstereien hilfst. Er hat’s ja mit solchen, bei denen der Wind durchs Beingerüst pfeift.«


  »Stimmt doch gar nicht!«, protestierte Manuel, doch auch er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich bin ein Künstler, verdammt.«


  »Ja, ja, schon gut, natürlich bist du einer«, sagte Paracelsus. »Und natürlich riskiert Paracelsus ein Dutzend Mal Leben und Gesundheit, um jemandes Heilkunst auszuspionieren, natürlich ist für ihn alles rein geschäftlich, natürlich liegt ihm nichts und niemand am Herzen als nur esoterischer Galiamthias, die einzige Nahrung, derer der Magus bedarf.«


  »Iss auf.« Awa hielt Monique einen gehäuft vollen Löffel an die Lippen. »Du musst es im Leib haben, damit es hilft.«


  Monique und Awa teilten sich die erste Wache, so spät war es über dem Erzählen geworden; die Prise Laudanum in dem Branntwein, den Paracelsus ausschenkte, hatte ein Übriges dazu getan, dass die Stunden im Nu vergingen. Monique wartete, bis man nicht mehr überhören konnte, dass Manuel und Paracelsus schliefen, dann wandte sie sich an Awa und fragte unverblümt: »Und was nun? Wenn der alte Rotzschwengel kein Mittel weiß und du auch nicht ...«


  Awa seufzte. »Das ist es ja. Wenn er’s nicht weiß und sein Buch nicht und auch die Bastarde im Schwarzwald wissen’s nicht, dann weiß ich es erst recht nicht.«


  »Aber sein Hokuspokus, Abrakadabra oder was weiß ich – kannst du das nicht nachmachen? Rauswutschen und dir einen anderen Körper schnappen, bevor er sich deinen schnappt?«


  »Auch wenn ich das könnte, ich würde es nicht tun. Ich brächte es nicht über mich, das jemandem anzutun. Ich bin nicht wie er.« Awa war sich im klaren darüber, dass sie in erster Linie nicht Monique, sondern sich selbst davon zu überzeugen versuchte.


  »Und wenn der Jemand einverstanden wäre?«


  »Einverstanden? Ich kann mir nicht vorstellen ...« Awa bemerkte den Ausdruck auf Moniques Gesicht und schüttelte nachdrücklich den Kopf, ihr Herz durchzog jener bittersüße Schmerz, den man im Leben nur bei ganz besonderen Anlässen spürt.


  »Nein. Ich – nein. Das könnte ich nicht annehmen, nicht von dir und auch von keinem anderen. Der Geist, das Ich oder die Seele, nenn’ es wie du willst, wird zerstört, ausgelöscht oder in seinem Buch gefangen, ich weiß es nicht genau. Aber nein.«


  »Und wie wär’s zur Untermiete? Wenn du meine Seele nicht rumschubsen willst, vielleicht könnten wir uns zusammen hier einrichten? Platz genug ist doch hier drinnen. Der Rest von meiner Familie sind halbe Portionen, zum Ausgleich hat der da oben bei mir einen Löffel mehr draufgetan.«


  »Das ist das selbstloseste, großzügigste ...« Awa griff nach der Hand ihrer Freundin. »Aber wie schon gesagt, selbst wenn ich wollte, ich weiß nicht, wie es geht. Ich kann mit Geistern reden und mit ihnen verhandeln, aber die Kunst, meinen eigenen Geist hierhin und dorthin zu schicken, beherrsche ich nicht, ganz zu schweigen von allem anderen, was noch dazu gehört.«


  »Was sagen denn die – die Toten dazu?«, fragte Monique.


  »Welche Toten?«


  »Na, die Toten eben, bin ich die Expertin? Du hast doch erzählt, wie du dem Grabgemüse geholfen hast, und da dachte ich, du hättest einen von den Verblichenen oder Geistern oder was weiß ich gefragt, wie man mit einem abgenippelten Zauberer fertig wird, der einem ans Leder will. Na? Hast du?«


  »Nein.« Awa setzte sich aufrecht hin, ein plötzlicher Einfall jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. »Ich wollte – vielleicht ... Monique, ist gerade irgendwo ein Krieg im Gange?«


  »Ein Krieg?«


  »Ja, so einer wie der, in dem ihr gekämpft habt, als Manuel und ich uns begegnet sind?«


  »Hölle, Richtung Lombardei liegt immer Krieg in der Luft. Der fünfte Karl war schon König aller verdammichten Spaniels, und jetzt hat man ihm noch die Heilige Römische aufs Haupt gedrückt, da kannst du einen drauf lassen, dass er sich noch mehr mit den Käsefressern und den Spaghettis anlegt als der alte Max. Was willst du mit einem Krieg?«


  »Ich – ich ...« Awa wurde immer aufgeregter, ihre Gedanken kreisten um etwas, konnten es aber nicht fassen. »Wir müssen dahin, Moni, wir müssen in den Krieg ziehen, in eine Schlacht.«


  »He, genauso gut könntest du Manuel fragen, ob er Lust hat, ein wonniges Hürchen zu malen.« Monique grinste über das ganze Gesicht. »Die komischen Kröteneier, die du mir geschenkt hast, bringen Spaß ins Spiel, kann ich dir flüstern. Hab einem Schmied angeboten, er darf seinen Hammer in meiner Werkstatt schwingen, wenn ich’s in seiner darf, und mir dann ein paar Stücke nach Maß geschmiedet. Kein Schloss, das klemmt, keine Lunte, die ausgeht, wenn’s regnet, keine Pfanne, von der Pulver runterfällt – ich hab sie hinten im Lauf, stopfe von vorn Pulver und Kugel dazu und Bumm!, aus ist’s mit der verdammten Hyäne, Babsi sei’s gedankt. In vorderster Linie stehen und es mal richtig krachen lassen wär’ nicht schlecht. Du sagst ja, dass meine Arme wieder werden wie neu. Wohlgemerkt, das wird mein letzter Reislauf – lieber krieche ich auf den Brustwarzen zurück zu Dario, als vom Schwein den elften Finger zu reiben.«


  »Ein Versuch, mehr habe ich nicht.« Awa war aufgewühlt. Sie fragte sich, ob der Plan, der allmählich in ihrem Kopf Gestalt annahm, wirklich Aussicht auf Erfolg hatte. »Wie er gesagt hat, meine Zeit läuft ab.«


  XXXVI


  BICOCCA
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  Im Morgengrauen wurde der Leichnam des Niklaus Manuel Deutsch, Künstler, Reisläufer und großspuriger Besserwisser, von der holländischen Söldnerin Monique und einem Milanesen, dessen Gesicht den älteren Haudegen bekannt vorkam, durch die Lagergasse getragen. Die Kameraden von früher hätten ihren Mitstreiter, dessen Verschwinden seinerzeit allen ein Rätsel gewesen war, wohl mit Fragen bestürmt. Doch sie unterließen es, auf Abstand gehalten von seiner strengen Miene und dem kalten Blick, der sich bedeutungsvoll auf den Toten richtete, wann immer einer eine Bewegung machte, als könnte er es nicht abwarten zu erfahren, wohin beim Leibhaftigen er vor fünf Jahren mit dem Feldschreiber Manuel und noch einem gegangen war, um jetzt erst wiederzukehren. Die Wachen am Eingang von vom Steins Pavillon machten keine Schwierigkeiten, denn selbst Moniques nur mäßig erhobene Stimme durchdrang mühelos die tuchenen Wände, und der Hauptmann eilte nach draußen, um sich zu überzeugen, ob er richtig gehört hatte. Ihm war nicht hinterbracht worden, dass der ehedem Feldschreiber Niklaus Manuel sich gemeldet hatte, um in dem Jagdpark eine Stunde nördlich von Mailand den Kaiserlichen zu zeigen, was eine Harke ist. Wenn er es gewusst hätte, wäre ihm für diesen Gesellen eine bessere Verwendung eingefallen als die Front, und er knirschte mit den Zähnen, so sehr schmerzte es ihn, seinen findigen und brauchbaren Laufburschen da liegen zu sehen, kalt und tot wie die Forelle, die er halb verspeist auf dem Teller zurückgelassen hatte, um nachzuschauen, was der Lärm zu bedeuten habe.


  »Na was, na was denn, ich glaubte dich längst von den bösen Blattern dahingerafft, meine markige Maid«, bemerkte er zu Monique, »und jetzt muss ich sehen, dass unser guter Mäni die Himmelfahrt angetreten hat. Erstaunlich!«


  »Es war sein letzter Wunsch, dass Ihr eine kleine Weile allein bei ihm wachen sollt«, sagte Monique in kummervollem Ton. »Oft sprach er so, ehe er verschied – sagte, Ihr würdet ein Gebet für ihn sprechen, unter vier Augen sozusagen, und dass Ihr schon versteht.«


  »Das hat er gesagt?« Vom Stein senkte den Blick auf den teuren Verblichenen. »Nun, ich verstehe nicht, ich verstehe gar nichts. Morbide, höllisch morbide, das.«


  Die Leichenträger hielten den Atem an, aber dann seufzte vom Stein und hob den Zeltvorhang beiseite. Die Bahre mit Manuel wurde hineingetragen und abgesetzt, vom Stein betrachtete den Toten und schüttelte den Kopf. Dann wanderte sein Blick zu dem Mann, der Monique geholfen hatte, die Bahre zu tragen. Seine Augenbrauen ruckten in die Höhe, der Söldner interessierte ihn jetzt mehr als die Leiche.


  »Bernardo?«


  Der Mann nickte.


  »Dich habe ich doch vor ein paar Jahren mit Manuel zur spanischen Grenze geschickt, oder?«


  Der Mann nickte wieder.


  »Ich erinnere mich an dich.« Vom Stein wackelte mit dem erhobenen Zeigefinger unter der Nase des Söldners, stolz auf sein gutes Gedächtnis. »Manuel hat dich gehasst, zutiefst. Ich dachte, du wärst tot.«


  »Bin ich«, sagte der Mann und schlug vom Steins Hand zur Seite. Der Hauptmann trat einen Schritt zurück, verdrehte die Augen, kippte um und starb mit der ganzen erhabenen Würde eines Gourmands, der an einem Hühnerknochen erstickt. Rasch kniete Awa nieder und erweckte Manuel von dem kleinen Tod, in den sie ihn vor dem Lager versetzt hatte. Monique zielte derweil mit ihren Pistolen auf den Türvorhang, falls der dumpfe Fall draußen gehört worden war und die Wachen hereinstürzten, um nachzuschauen. Alles blieb ruhig, und Manuel, der schon Erfahrungen mit der Auferstehung vom kleinen Tod hatte sammeln dürfen, half Awa, vom Stein unter dessen mächtigen Schreibtisch zu schieben. Als er einmal kurz zu Monique schaute und dann wieder auf Awa, hatte sie Bernardos Aussehen abgelegt und sich in vom Stein verwandelt. Es war grotesk, grausig, den Mann über seinen eigenen Leichnam gebeugt zu sehen, jetzt hob sie den Kopf und bleckte lächelnd braune Zähne in einem braunen Bart.


  »Überzeugend?«, fragte Awa.


  »Ich muss anfangen, Dramen zu schreiben«, brummte Manuel. »Oder Gedichte.«


  »Keine Titten in Dramen und Gedichte sind für Tunten.« Monique lugte durch den Vorhangspalt. »Ich kann nicht glauben, dass die uns das abgekauft haben.«


  »Ihr arbeitet mit einer Hexe erster Garnitur.« Vom Steins Doppelgänger warf sich in die Brust. »Ich denke, es ist an der Zeit, die – wie heißt das? – die Truppen zu inspizieren.«


  Manuel schluckte. »Die Truppen. Ja. Das wird noch einmal kritisch. Aber was machen wir mit der Leiche?«


  »Oh, das ist noch eine bessere Idee! Ich lasse seinen Körper auferstehen, verwandle mich wieder in Bernardo und wir ...«


  »Gottverdammte Hacke«, zischte Monique und lief auf Zehenspitzen zu ihnen hin. »Es ist Lautrec, die Wanze! Er kommt her!«


  »Wer?«, fragte Awa.


  »Marschall Lautrec?« Manuel stöhnte. »Auch das noch!«


  »Der Oberbefehlshaber«, erklärte Monique, »von den Franzmännern.«


  »Aaaaalbrecht!« Ein Mann mit schwarzen Haaren und zusammengekniffenen Augen trat ins Zelt, vom Steins Wachen öffneten ihm den Türvorhang. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Ja, was ...« Awa schaute hilfesuchend zu ihren beiden Freunden. »Ich ...«


  »Fisch zum Frühstück, mein Lieber?« Der Vicomte de Lautrec ging um das wie begossen dastehende Trio herum und tippte gegen vom Steins Forelle. Manuel wagte nicht zu atmen, er fürchtete, der Marschall könnte den toten Hauptmann unter dem Schreibtisch entdecken. Lautrec drehte sich schwungvoll herum. »Ist es möglich, dass wir ein Wort im Vertrauen sprechen, Albrecht? Ohne Zeugen?«


  »Ohne – ohne Zeu ...« Awa räusperte sich. »Diese beiden genießen mein volles Vertrauen.«


  »Turlututu.« Lautrec winkte mit den Fingerspitzen zur Tür. »Hinaus mit euch, vite, vite. Ich will nur ganz kurz mit Euch sprechen, Albrecht, dann könnt Ihr Eure Ratgeber wiederhaben.«


  Manuel und Monique trotteten mit hängenden Schultern nach draußen. Eine der Wachen schaute sie an, schnappte nach Luft, weil er den Toten, den man eben erst auf der Bahre an ihm vorbeigetragen hatte, gesund und munter vor sich stehen sah, und fiel in Ohnmacht. Die beiden beeilten sich, seinen Kameraden auseinanderzusetzen, dass – Pst! – Manuel gezwungen gewesen wäre, seinen Tod vorzutäuschen, denn im Lager gäbe es Spione und ...


  Der Zeltvorhang raschelte und Lautrec trat heraus, ein hintergründiges Lächeln auf den schmalen Lippen. Er warf Monique und Manuel einen verständnisinnigen Blick zu. Die Wachen standen stramm und salutierten, Lautrec schaute sich nach möglichen Lauschern um, dann trat er dicht an den Künstler und die Schützin heran.


  »Awa?«, fragte Manuel flüsternd.


  »A oui? Common cela?«, fragte Lautrec irritiert auf Französisch zurück, ebenfalls flüsternd. »Unter gewöhnlichen Umständen nähme ich Anstoß daran, dass ihr crétins euch erdreistet, mich anzureden als wäre ich euresgleichen, ganz zu schweigen von der Weigerung zu salutieren. Das allein würde genügen, euch zu füsilieren. Aber dank eures Hauptmanns werdet ihr ohnehin bald tot sein. Alle. Tot. Viel Spaß im Fegefeuer, mes chers vachers.«


  »Richtig!«, trompetete vom Stein, der ebenfalls ins Freie trat. »Auf, auf zur Inspektion der Truppen!«


  Aller Augen richteten sich auf ihn – wie in wenigen Stunden die Mündungen der Büchsen der kaiserlichen Hakenschützen hinter ihren Verschanzungen sich auf ihn und die schweizerischen Gewalthaufen unter seinem Kommando richten würden. Die Zeit verging im Fluge, nachdem vom Stein verkündet hatte, er persönlich werde die Sturmkolonnen anführen, und während die ersten Reihen sich formierten, schickte Manuel ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel. Jedem gesunden Menschenverstand Hohn sprechend, lautete ihre Order, stracks über freies Feld zu dem Hohlweg zu marschieren, auf dessen anderer Seite die kaiserlichen Spießknechte und Arkebusiere, hinter aufgeworfenen Erdwällen verschanzt, den Feind erwarteten. Was die prahlerischen Schweizer anging, so wogten deren Piken wie Weizen im Wind – genau wie Weizen im Wind, und Manuel wusste sehr wohl, was geschieht, wenn Weizen hoch genug ist, um ordentlich zu wogen. Verdammt, verdammt und noch mal verdammt.


  »Die Sache ist so,« – Awa war ins Zelt geschlüpft und als Bernardo mit vom Steins wiederbelebtem Leichnam im Schlepptau wieder herausgekommen -, »kurz vor unserer Ankunft hat vom Stein dem Oberbefehlshaber, diesem Lautrec, gesagt, dass er mit seinen Reisläufern auf der Stelle nach Hause geht, wenn man ihnen nicht gestattet, heute noch loszuschlagen. Lautrec wollte ihn davon abbringen, nehme ich an, oder ihm vielleicht nur die Leviten lesen. Auf jeden Fall stehen wir im ersten Glied.«


  »Ja.« Manuel durchfuhr ein heißer Schreck, weil ihm einfiel, dass er seinen Ranzen mit den Malbrettern im Zelt gelassen hatte. »Wir müssen noch mal zurück, ich will ...«


  »Das Signal«, unterbrach ihn Monique beim monotonen Quäken eines Horns irgendwo hinter ihnen. »Schwing die Keulen, Kamuffel. Typisch vom Schwein, uns auf so ein Himmelfahrtskommando zu schicken. Sie werden ihre Hakenbüchsen vorn aufgestellt haben, jede Wette, und uns niedermähen wie nichts. Dazu ist es gut, das Schießzeug. Nicht dass vom Stein das je kapiert hätte. Kann gar nicht glauben, dass ich das sage, aber ich wünschte, der verrückte Doktor wäre hier, statt nach den Bastarden aus dem Schwarzwald zu suchen. Da hast du ihm einen dicken Floh ins Ohr gesetzt, Awa.«


  »Was tun wir jetzt, Awa, was sollen wir tun?« Manuel versuchte, sich zu beherrschen. In seiner Jugendzeit war er nicht so aus den Fugen geraten vor einer Schlacht, hatte er nicht solches Hosenflattern empfunden. Jetzt, in seinen gesetzten Jahren, konnte er an nichts anderes denken als an sein Weib, seine Kinder und seine Werkstatt: Konzentrier dich, Sankt Niklaus, konzentrier dich auf das, was getan werden muss. »Ich habe an den Rat von Bern geschrieben und mich um ein Amt beworben. Um ehrlich zu sein, ich habe darum gebettelt, dass man mich nimmt. Ich bin fertig mit diesem Dasein, dieses eine Mal noch und niemals wieder. Dann heißt es nur, noch den Zehnten entrichten und ein wohlgefälliges ...«


  »Erzählst du das uns oder dem lieben Gott?« Monique zwinkerte Awa zu, die darauf achtete, immer dicht hinter vom Stein zu bleiben, um den wandelnden Leichnam zu lenken und ihn wenn nötig ein oder zwei Worte plappern zu lassen. »Aber unser kleiner Angstscheißer hat ein wahres Wort gesprochen, was meinst du, Bernie? Wie sieht der Plan aus?«


  »Wenn die Schlacht im Gange ist, suchen wir uns einen halbwegs geschützten Platz und ihr -vorausgesetzt, ihr seid fest entschlossen ...«


  »Wir sind entschlossen, fest«, sagte Monique, während die Gewalthaufen sich in Bewegung setzten. »Was sollen wir tun?«


  »Mich beschützen«, antwortete Awa. »Weiter nichts. Dafür sorgen, dass niemand meine Kreise stört.«


  Auf einer Ebene, die nirgends Deckung bot, war die Erfüllung dieser scheinbar einfachen Bitte mit vorhersehbaren Schwierigkeiten verbunden, aber ihre beiden Freunde nickten. Der heilige Niklaus betritt die Bühne, dachte Manuel und grinste. Dann rückten sie mit allen anderen quälend langsam gegen die kaiserlichen Stellungen bei Bicocca vor. Lautrecs Aides-de-camp überbrachten verschlüsselte Befehle des Inhalts, dass vom Stein zuwarten solle, bis die französischen Geschütze die Befestigungen sturmreif geschossen hätten, auf die der steif aufrecht marschierende Hauptmann jedoch nicht reagierte. Der zweite Haufen, befehligt von einem Hauptmann aus weniger vornehmem Geschlecht, der vom Stein an Wagemut nicht nachstehen wollte, ignorierte gleich diesem die Order abzuwarten.


  Endlich zeigte sich im Osten das Licht des neuen Tages und die Kaiserlichen auf dem Erdwall sandten einen ersten Geschosshagel gegen die Schweizer, sodass im Süden aus Hunderten von Mündungsfeuern ein zweiter Sonnenaufgang erblühte. Ohrenbetäubendes Geschrei stieg zum Himmel, als die Pikeniere zu Dutzenden getroffen niederstürzten. Ein Nebel aus Blut hing über den Haufen, die nun vorwärts stürmten, über die Gefallenen hinweg, und in Abständen von wenigen Atemzügen schlugen immer neue Salven in die Reihen der Reisläufer. Awa hatte nie etwas Derartiges erlebt, auch Monique und Manuel nicht, noch irgendeiner der Männer auf dem Schlachtfeld. Nur der Anblick ihres unerschrockenen Hauptmanns vom Stein, der ihnen voranschritt, obwohl eine Kugel ihm den halben Arm weggerissen hatte, hinderte die Truppen an der regellosen Flucht.


  »Feiglinge«, schrie Manuel zu den Kaiserlichen hinter ihren Brustwehren hinauf. »Verdammte Feiglinge! Memmen!«


  Awa ließ eine schützende Mauer aus Toten vor sich und ihren Freunden hermarschieren. Falls irgendwelche der schweizerischen Söldner bemerkten, dass ihre Kameraden, obwohl zu Tode getroffen, sich erhoben und weitermarschierten, blieb ihnen keine Zeit, die Beobachtung zu verbreiten, bevor sie selbst getötet wurden. Dann brandeten die Gewalthaufen gegen den von den Kaiserlichen aufgeworfenen Erdwall, und das Blutvergießen nahm apokalyptische Ausmaße an. Manuel richtete den Blick zur Seite und sah mit Entsetzen, dass zwei der Toten Awa zwischen sich trugen. Sie hatte Bernardos Gestalt aufgegeben, trotzdem sah sie nicht aus wie die Awa, die er kannte: Die Augäpfel waren in den Höhlen so weit nach hinten gerollt, dass zwischen den halb geschlossenen Lidern das Weiße schimmerte, von ihren Lippen tropfte Schaum und in der krampfhaft geballten Faust hielt sie einen zerknüllten Fetzen Pergament.


  »Verflucht!«, schrie Manuel und presste sich flach gegen den Wall, weil sich oben Arkebusiere über die Brustwehr lehnten, um auf sie hinunterzuschießen. »Was sollen wir tun was sollen wir tun was sollen wir tun ...«


  »Mann!« Monique schlug ihm auf den Mund. »Klappe! Sie hat den Anfall, seit wir halb über die Ebene sind, also lass das verdammte Gewinsel. Die – die Toten wandeln noch, siehst du? Sie hat’s im Griff.«


  »Ich weiß nicht.« Manuel schaute sie aus seinem blutverschmierten Gesicht heraus groß an. »Ich weiß nicht!«


  »Aber ich!« Monique packte seinen Arm und zerrte ihn ungeduldig hinter sich her an dem Wall entlang. Die Toten mit Awa folgten ihnen, was Monique beruhigte, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, worauf das alles hinauslaufen sollte. »Da, der umgekippte Karren an der Böschung. Kriechen wir drunter und ...«


  Eine genau über ihnen abgefeuerte Salve ließ ihre Ohren klingeln. Bevor die schwarze Pulverdampfwolke sich auf sie herabsenkte, sah Manuel den toten vom Stein mit zackigen Bewegungen den Erdwall erklimmen, gefolgt von seinen Pikenieren. Merkte denn keiner, dass der helle Morgen durch Dutzende blutiger Löcher in seinem verfetteten Körper blinzelte? Oder waren auch sie längst tot?, ging es Manuel durch den Kopf. Vielleicht waren er und Monique und die Tausende gefallen, und Awa ließ sie vorwärtsmarschieren, weiter und weiter ...


  »Runter!« Monique zerrte Manuel unter den Karren, und kaum in – trügerischer – Sicherheit, spritzte ringsum die zertrampelte Erde unter Kugeleinschlägen auf. Monique hob den Kopf von den verschränkten Armen, sah die beiden Toten mit Awa schwankend neben dem Unterschlupf stehen, schnellte fluchend aus der Deckung und riss ihnen die Hexe aus den Armen. Im Halbdunkel des umgekippten Karrens schaute Monique von Awa zu Manuel, dann wieder ängstlich in Awas Gesicht, endlich schlug sie ihr mit der flachen Hand sanft auf die Wange. »Hola, wach auf, altes Mädchen, es gibt viel zu tun.«


  Die Welt kehrte zu Awa zurück, die wirkliche, lebendige Welt, doch bar jeden Lichts, und alle Dinge hatten die Farbe von Blut und Asche angenommen. Monique und Manuel beugten sich über sie, und Awa wusste nicht, lebten sie oder waren sie tot, und was war sie? Sie kam zu dem Schluss, dass sie alle lebendig waren, allerdings mit dem Zusatz des verhängnisvollen Wörtchens »noch«, und Awa fürchtete sich.


  Der Tod war nichts Schreckliches. Daran hatte sie geglaubt. Sie hatte geglaubt, was ihr Meister tun wollte, wenn er sich ihres Körpers bemächtigte, wäre etwas Anderes, Schlimmeres und der echte Tod sei natürlich, gnädig, gar willkommen, manchmal. Doch auf dem Schlachtfeld von Bicocca wurde sie eines Besseren belehrt.


  Das schiere Ausmaß des Gemetzels, die Unzahl der im Hagelsturm der Geschosse gewaltsam aus der geliebten Hülle gerissenen Seelen zerstörten die Vorstellung vom Tod als ernstem Bruder des Schlafs. Glücklich der, dessen Lebensfaden mit einem Ruck zerrissen wurde, verglichen mit den Bedauernswerten, die elend an ihrem eigenen Blut erstickten. Die einen wie die anderen, als wären es Steine, die man vom Boden klaubt und wirft, hatte Awa aufgehoben und hieß sie marschieren. Ihr Blick flog hin und her über die Walstatt und nichts entging ihr, sodass manche nicht einmal Zeit hatten umzusinken, da richtete das Scheinleben sie schon wieder in die Höhe; der wackere Jüngling, von den Versprechungen der Kronenfresser aus den heimatlichen Bergen hierher gelockt, mochte wanken, wenn die Kugeln ihn trafen – in den Hals, in den Bauch, das Herz, die Weichen –, er wankte, aber fiel nicht und stürmte mit den anderen weiter.


  Sobald Awa überzeugt war, einen ausreichend tiefen Schutzwall aus entseelten Toten gebildet zu haben, befahl sie zweien davon, sie zu tragen, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die schemenhaften, aus ihrem Körper, aus dem Leben verstoßenen Geister.


  Sie rief nach ihnen, nicht alle hörten. Viele verblassten und vergingen, und nur durch Nekromantie hätte man sie zur Rückkehr zwingen können, eine Hand voll aber vernahm ihren Ruf. Die merkten auf und dann noch eine Hand voll und noch eine, und bald war Awas ganze Welt ein Gewölk wabernder Schemen, ein dräuendes Wetterhaupt, das sich höher und höher über dem Schlachtfeld türmte, je mehr gestorben wurde. Awa wollte verzagen, so klein und armselig erschien ihr der eigene Geist im Angesicht dieser Übermacht. Dennoch sprach sie zu ihnen, den vielen, beschwor sie, feilschte, flehte sie an und bat, verloren in einem Miasma aus Pulverschmauch, Dunst und Tod. Dann gab Monique ihr eine Backpfeife, und sie war noch am Leben, aber die Last der Toten drohte, sie zu erdrücken, und sie lag da wie ein sterbendes Kind, den Blick unverwandt auf die über der Welt hängende, immer noch wachsende Masse von Seelen gerichtet.


  »Awa, bitte tu was«, flehte Manuel. »Awa, tu etwas! Awa!«


  »Komm zu dir, Schätzchen.« Sogar Monique wirkte besorgt. Sie hatte bis jetzt noch keinen Schuss abgegeben, obwohl sie eine ihrer Pistolen in der von Narben überzogenen, doch wieder völlig gesundeten rechten Hand hielt. Das Gebrüll auf der Krone des Walls wurde lauter, und der schäbige Bretterkasten mit Rädern, in dem sie Zuflucht gesucht hatten, sah nicht aus, als wäre er als Kugelfang geeignet, falls man sie entdeckte und eine Salve zu ihnen hinunterschickte. »Wie war das mit dem Plan?«


  Awa schloss die Augen und atmete tief, öffnete sie wieder und bemühte sich, nichts anderes zu sehen als nur die aufgewühlte Erde, auf der sie lag. Ohne zu ihren Freunden aufzuschauen oder zu dem, was hinter ihnen drohte, drehte sie sich herum, verharrte eine Weile auf Händen und Knien und blieb schließlich in der Hocke sitzen. Das einzelne Blatt Pergament, das sie während des Marschs in der Hand gehalten hatte, lag zerknüllt unter ihr im Schmutz. Vor ihr befand sich die Böschung des Hohlwegs, darüber der Erdwall, und sie lächelte in sich hinein, denn langsam wagte sie, daran zu glauben, dass das, was sie sich ausgedacht hatte, tatsächlich die Rettung sein könnte. Aber auch wenn nicht, so war sie immer noch sicher vor den Toten ...


  Nicht sicher, dämpfte sie jedoch sofort wieder ihren Optimismus, während sie glättend mit der flachen Hand über den Erdboden strich. Keine Sicherheit bei dem, was sie vorhatte.


  Wie um diesen Gedanken zu unterstreichen, erschütterte eine weitere Salve das Brettergefüge des Karrens. Sie ließ ihren Ranzen über die Schultern nach vorn gleiten, steckte das lose Blatt hinein, neben die Röhre aus Leder, die Manuel ihr gegeben hatte, und zog dafür das Grimoire heraus. Monique und Manuel kauerten wegen der Enge des Kastens dicht hinter ihr und unterhielten sich halblaut. Die Zeit drängte. Awa nahm das Buch in beide Hände und sprach es an:


  »Zeig mir das letzte Blatt aus der Haut seines letzten Körpers. Eins habe ich verbraucht, aber es waren zwei.«


  An der Stelle, wo sie das erste Blatt aus Walthers Haut herausgeschnitten hatte, lief eine wulstige Narbe von oben bis unten durch das Buch, und auch das zweite Blatt widersetzte sich zäh ihren Bemühungen, es zu lösen, obwohl sie dem Buch befahl, es herzugeben. Als die Bindung das Blatt endlich doch fahren ließ, quoll am Buchrücken ein Blutrinnsal heraus, als wenn das Stück Pergament ein tief eingewachsener Niednagel gewesen wäre. Awa legte das Blatt auf die Erde und bohrte mit der Messerspitze tiefer in den Einband, bis genug Blut floss, um das Blatt dicht an dicht mit einem Kreis schwarzer Tropfen zu umgeben.


  Als nächstes schnitt sie mit dem Bockshornmesser in ihren Unterarm; in der Hast geriet der Schnitt tiefer als beabsichtigt. Sie beugte sich vor und beschrieb mit dem reichlich strömenden Blut um sich selbst einen Kreis auf dem Boden. Sie spürte eine zunehmende Schwäche, wäre jedoch trotzdem mit dem Ritual fortgefahren, aber Monique griff nach Awas Arm, um ihn mit einem Streifen von ihrem Hemd zu verbinden. Im Schatten des Karrens hefteten sich drei Paar Augen auf Moniques zehn Finger – speziell auf Daumen, Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand, die dünn und zart aussahen, als stammten sie von jemand anderem –, die den Stoff um die Wunde legten und verknoteten.


  »Wär’ gut, wenn wir Doktor Aberwitz hier hätten oder was von deinem berühmten Eintopf«, bemerkte Monique.


  »Das genügt so.« Awa zog den Arm weg, die hinter Monique wabernde Phantasmagorie hätte sie fast in ihren Bann gezogen. »Jetzt geht weg, alle beide.«


  »Das meinst du nicht ernst!« Manuel schüttelte den Kopf. »Ich müsste ja verrückt sein, da hinauszugehen! Nein!«


  »Niklaus Manuel Deutsch aus Bern, wenn du nicht gehst, lenkst du mich von dem ab, was ich tun muss, und das bedeutet womöglich für uns alle den Tod. Oder Schlimmeres sogar.«


  »Na wunderbar! Großartig! Verd ...«


  »Niklaus!« Awa schrie ihn an. »Was ist aus dir geworden? Du warst mutig, tapfer, furchtlos. Du hast mich gerettet!«


  »Furchtlos, sagt sie.« Manuels Blick flog zwischen Awa und Monique hin und her. »Niemals furchtlos, Awa. Und mutig? Eher dumm. Unbedacht. Ich ...«


  »Du hast mich gerettet«, wiederholte Awa eindringlich. »Heute bitte ich dich, Niklaus, dass du mich ein zweites Mal rettest. Uns alle. Wenn ihr um mich seid, kann ich es nicht tun. Ich habe zu viel Angst, dass er ... Die kleinste Störung oder Ablenkung, und sei’s nur die Sorge um euch, kann zur Folge haben, dass ich versage und dann wird er mich töten, Niklaus. Nicht nur töten, er wird ...«


  »Schon gut, du hast es uns erzählt.« Manuel seufzte, der alte Manuel, der Manuel, den es in diesem Augenblick nicht reute, dass er sein behagliches Heim verlassen hatte, Weib und Kind, auch nicht die Entscheidung, mit seinen Landsleuten und diesen beiden Frauen in das Maul der Hölle zu marschieren, sondern nur, dass er seine Malbretter und Kohlestifte vergessen hatte. Wir haben immer die Wahl, und Manuel traf die seine. »Also, Moni, sind wir bereit, den Kaiserlichen guten Tag zu sagen?«


  »Wie man hört, haben sie ihnen Büchsen neuster Machart gegeben«, versetzte Monique. »Werfen wir einen Blick drauf.«


  »Haltet jede Störung von mir fern«, mahnte Awa. »Aber bleibt in der Nähe, denn auch falls ... falls das hier so ausgeht, wie ich hoffe, bleiben immer noch all diese ...«


  Eine Salve schnitt ihr das Wort ab, und ehe das Donnergrollen der Schüsse verklungen war, hatte Monique ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt und Manuel hinter sich her unter dem Karren vorgezogen. Awa sah als letztes auf dem Gesicht des zum Heldentum gezwungenen Künstlers ein irres Lächeln blitzen, dann entzog der herabwallende Pulverdampf beide ihrem Blick.


  Hier und da durchbohrten Sonnenstrahlen die Schwaden, und das Auge des Künstlers – so es nicht von nämlichen Schwaden umnebelt gewesen wäre – hätte Totenschädel erblickt, und der Lehm, der zwischen seinen Fingern hindurchquoll, die sich beim Erklettern des Walls Halt suchend in die Erde gruben, wäre ihm wie Leichenwürmer vorgekommen. Doch er sah nun einmal alles verschwommen. Und auch wenn das an sich schon ein Symbol darstellen mochte, hatte er nun wirklich nicht die Zeit, die tiefere Bedeutung dieser Zeichen auszuklamüsern. Moni war bereits ein gutes Stück über ihm und er folgte ihr, bevor der Verstand ihm das logische Denken als Knüppel zwischen die Beine warf. Überdies war Logik subjektiv. Diesen Wall zu ersteigen, einem Feind entgegen, der oben nur darauf wartete, dass irgendein Hohlkopf diesen zeigte, mochte Selbstmord sein, aber es half Awa nicht, wenn sie neben ihrem Unterschlupf herumstanden wie die beiden von ihr rekrutierten Toten, denen recht bald eine Salve die Köpfe weggerissen und somit die ewige Ruhe geschenkt hatte. Oben auf dem Wall konnten er und Monique das Ihrige tun, um die Hakenschützen von dem verdächtigen Karren da unten abzulenken.


  Monique bewegte sich nicht mehr. Hatte ein Spießer oder Schütze oder, wenn sie richtig Pech hatten, eins von diesen gepanzerten kaiserlichen Nobelarschlöchern Licht in ihre Hirnschale gelassen? Manuel erwog, sich wieder nach unten rutschen zu lassen, dann aber kletterte sie weiter und er kraxelte unbeholfen ein Stück nach links hinüber und nach oben, bis er neben ihr lag. Der Pulverdampf hatte sich verzogen, höchstens zwei Armeslängen über ihnen befand sich der obere Rand des Walls und er nahm an, dass Monique auf die nächste Salve wartete, die erneut einen Vorhang aus schwarzem Qualm über den Hang breitete. Er versuchte zu beten, aber seine Gedanken schwirrten herum wie Mücken über einem Tümpel, und das einzige, was er zustande brachte, war Lieber Gott, wenn ich diesen Tag überlebe, werde ich nie wieder einen Pinsel in die Hand nehmen!


  Panik wollte ihn übermannen, doch er zwang sich zur Ruhe – dies war seine mutigste, seine edelste, seine Heldentat. Sankt Niklaus, der moddrige Märtyrer, der Mann, der sein Leben hingibt für eine Ketzerin und Hexe. Wenigstens war er kein hasenherziger Kaiserlicher, der sich hinter Schutzwehren duckte, statt zu kämpfen wie ein Mann. Seine Gedanken glitten den Wall hinunter, über die Ebene, vorbei an dem kleinen roten Mühlrad und die Straße hinauf, wo sein Weib, seine Nichte, seine Tochter, das Söhnchen und sogar diese grässliche Katze seiner sicheren Rückkehr harrten, dann fiel sein Blick auf den umgekippten Karren unter ihnen. Zwischen den Brettern quoll Rauch hervor wie der Matsch zwischen seinen Fingern. Was tun? Nichts, denn schon ließ eine neuerliche Salve den Wall erbeben und der Qualm, der über sie hinwegrollte, ließ Manuel darauf schließen, dass die Arkebusiere von einem Punkt genau über ihnen auf die Schweizer feuerten, die seitlich von ihnen am Hang klebten. Zum Teufel mit denen, zum Teufel mit jenen und meinetwegen zum Teufel mit mir und jetzt auf in den Kampf!


  Der Wind drückte den Rauch den Hang hinunter und zu den Schweizern hin, was diesen Deckung gab, aber nicht Manuel, der über die Wallkrone hechtete und sich unversehens im frischen Morgenlicht auf dem Präsentierteller wiederfand. Zum Glück zog Monique die gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Die Blicke der kaiserlichen Schützen hingen gebannt an dem Riesenweib, das mit einer Pistole in jeder Hand zwischen sie sprang und berserkerhaft zu wüten begann, die Pistolen in ihre Reihen abfeuerte, mit Fußtritten die Gegner niederwarf und in den Boden stampfte.


  »Ay, dios mio!«, schrie einer der Arkebusiere und schürte damit Moniques Zorn.


  »Spaniels!« heulte sie, ließ die abgeschossenen Pistolen fallen und riss die beiden nächsten von der Hüfte. »Dreckiges Spanielpack! Feuer! Feuer!« Zwei Köpfe zersprangen, Blut und Gehirnmasse spritzten, den Kaiserlichen sank der Mut und sie rannten davon, als sei der Leibhaftige unter sie gefahren. Jetzt fand auch Manuel Betätigung für seinen Anderthalbhänder. Er hatte vielleicht einem halben Dutzend Fliehender die Beine weggesäbelt, da prallte er zurück und das Herz rutschte ihm in die Hose – ein Dutzend Landsknechte, das von Kaiser Maximilian geschaffene Äquivalent zu den schweizerischen Reisläufern, die seinen Truppen in der Vergangenheit so verheerende Niederlagen bereitet hatten, drängte durch die auseinanderstiebenden Hakenschützen. Muss mich heute Morgen mit der falschen Hand bekreuzigt haben, dachte unser Maler mit Galgenhumor. Dann wurde er des gepanzerten Mannes an der Spitze ansichtig, und die trotzige Stimme des alten Manuel überschrie die zaghafte des Niklaus Manuel Deutsch, Möchtegern-Beamter und Bedenkenträger. Ein echter, rechter Ritter war auf dem Schauplatz erschienen, und Manuel hätte ihn auf der Stelle angerannt, doch er zögerte, weil er Monique vor ihren Pistolen auf dem Boden knien sah.


  »Hast du ... bist du ... Was zum Teufel machst du da?« Der Schreck, sie könnte auf den Tod verwundet sein, von einer Kugel oder einem Dolch getroffen, wandelte sich in ungläubige Empörung über ihre Dummheit – sie lud tatsächlich aus Taschen an ihrem Gürtel die Pistolen nach, der reine Wahnsinn mitten im Kampf. »Bist du verrückt geworden? Steh auf!«


  »Vertrau mir.« Monique zwinkerte ihm zu, dann zielte sie mit einer Pistole in jeder Hand an ihm vorbei. »Feuer. Feuer.«


  Die Läufe spien Blitz, Donner und Eisen, und zwei der Landsknechte fielen vor die Füße ihrer anstürmenden Kameraden, die ins Stolpern gerieten. Manuel blieb keine Zeit, seiner Indignation Ausdruck zu verleihen, der Feind hatte ihn eingekreist. Er stand im Mittelpunkt der gefällten Spieße und sah sich als heiligen Sebastian, gespickt mit ellenlangen Schäften aus Eschenholz. Sei’s drum, dieses Mal sollten seine letzten Worte kein Strom von Flüchen sein mit einem Kiekser am Schluss. Er räusperte sich und reckte das Schwert in die Höhe.


  »Ich fordere Euch zum Zweikampf auf Leben und Tod!«, schleuderte er dem Ritter entgegen, der hoffentlich aus deutschen Landen stammte oder wenigstens zweisprachig war, denn er hatte keine Muße, die Herausforderung auf Spanisch zu wiederholen. »In Gottes Namen fordere ich Euch heraus, im Namen der Ehre!«


  Das konische Visier des Ritters spiegelte das Licht der Morgensonne, hinter ihm ragten die Spieße hervor wie die Schwanzfedern eines balzenden Pfaus.


  »Gott sei mein Zeuge, dass ich bereit bin zu sterben und den Tod nicht fürchte!« Manuels Stimme klang heiser. »Gott vergebe denen, die mir den Märtyrertod bereiten!«


  »Halt«, befahl der Ritter zu Manuels Überraschung und namenlosen Erleichterung. Er blieb stehen und mit ihm die Pikeniere. Manuel hörte hinter sich Monique nachladen, über die Schultern der baumlangen Landsknechte hinweg konnte er sehen, dass die Arkebusiere mit derselben Tätigkeit beschäftigt waren. »Du scheint eine hohe Meinung von dir zu haben, Kerl. Dir den Märtyrertod bereiten? Im Namen der Ehre? Ich werde dich mittendurch hauen, elender Fant.«


  Der Ritter trat vor, ein Edelmann, der darauf aus war, sich einen Namen zu machen, ein Arschloch, das sich einbildete, er sei aus besserem Stoff gemacht als der Rest der Menschheit. Manuel lächelte ein höhnisches, ein hässliches Lächeln. »Das von einem, der sich in einem Anzug von Eisen versteckt, hinter Gewehren, hinter einer Mauer! Hochwohlgeborener Ritter Zitterbein!«


  Sie standen sich auf wenige Schritte Abstand gegenüber, und dann, wie Hunde, die sich lange genug angeknurrt haben, gingen sie aufeinander los. Der Ritter holte mit seinem gewaltigen Bidenhänder zu einem Ochsenhau aus, der Schwung des ins Leere gehenden Hiebs zwang ihn, sich vor Manuel zu verbeugen. Der, nicht faul, sprang hinzu und stach seine Klinge in den Sehschlitz des Helmvisiers. Er legte die Kraft beider Schultern in den Stoß, die Spitze des Anderthalbhänders drang in des Ritters linke Augenhöhle und tötete ihn auf der Stelle. Alles ringsum schien den Atem anzuhalten, als der Ritter mit Kling und Klang umstürzte wie ein gefällter Baum, dann richteten die zehn Landsknechte seines Gefolges die Spieße auf Manuel.


  »Gott befohlen«, sagte der Künstler.


  »Feuer. Feuer.« Vom Krachen der ersten Schüsse taub, hörte Manuel nicht, dass Monique das Wort noch zwei Mal wiederholte. Die Spießknechte wichen zurück, um vier Mann geringer an der Zahl, aber nun hatten die Arkebusiere ihre Büchsen geladen, die Reihen geschlossen und lechzten nach Vergeltung.


  »Der heilige Sankt Weinerlich und sein alter Kamerad Sankt Fotzenleck«, sagte Monique. »Haben unser Bestes getan, was meinst du?«


  »Wie?!«, fragte Manuel überlaut, noch immer halb taub. »Was hast du gesagt?«


  »Nicht wichtig.« Monique legte Manuel den Arm um die Schultern, während die Hakenschützen anlegten. »Nicht wichtig.«


  XXXVII


  DER TOD UND DAS MÄDCHEN
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  Awa starrte auf den Kreis vor ihr auf der Erde, bis das schwarze Blut anfing, Blasen zu werfen. Die Ränder des Blattes in der Mitte krümmten sich und wurden braun. Auch der Kreis, in dem sie stand, begann zu brodeln, dann züngelten erste Flämmchen aus dem Pergament und der Raum unter dem umgekippten Karren füllte sich mit beißendem gelbem Qualm. Er nahte.


  Als Schemen manifestierte er sich in dem Kreis aus brennendem Blut, formlos, nebelgleich wie die Seelen der Toten über der Walstatt, doch er war es, kein Zweifel. Awa zitterte, der Gedanke, wie mächtig er war, machte ihr Angst. Doch er konnte den Kreis nicht verlassen, solange dieser unverletzt war, daran klammerte sie sich.


  »Na, haben wir uns entschlossen, das letzte Blatt zu opfern?« Der schwarze Nebelschweif wand sich in fantastischen Schlingen, dabei wanderten die Augenlöcher rings um seinen Kopf und blieben immer auf Awa gerichtet. »Sind wir anderen Sinnes geworden, was die Hekatombe der rosigen Kindlein angeht? Hatten wir einen Geistesblitz, wie man dem bösen, bösen Zauberer den Garaus machen kann? Oder möchten wir ihn darum bitten, dass er uns nichts tut?«


  »Ich habe keine Lust, mit dir zu reden«, fertigte Awa ihn ab. »Und ich habe gottverdammt keine Lust, dir zuzuhören.«


  Awa verließ ihren Kreis und rutschte mit dem Buch zu ihm hin. Dicht an dem Ring aus zischendem, rauchendem Blut legte sie es hin und klappte es an einer beliebigen Stelle auf. Augenzwinkernd zeigte sie ihrem Meister die Pistole, die sie von Monique bekommen hatte, die Letzte Reserve, von der Schützin gewöhnlich in einem versteckten Halfter am Rücken getragen. Sie klopfte die Ladung aus dem Lauf, ließ das Salamanderei in die Handfläche kullern und legte es auf die Erde, das aufgeschlagene Buch stellte sie darüber.


  »Mag sein, dass es mir nicht möglich ist, dich zu vernichten«, sagte Awa. »Aber ich möchte, dass du zusiehst, wie ich dir so gut ich kann die Suppe versalze.«


  »Awa!« Die Stimme des Nekromanten hörte sich kleinlaut an. »Awa, ich kann nicht lügen, das weißt du, und als du mich das erste Mal gerufen hast, habe ich vorgeschlagen, dass wir gemeinsam nach einer Lösung suchen, erinnerst du dich? Bevor du die Beherrschung verloren und mich davongejagt hast? Wenn ...«


  »Feuer«, befahl Awa, und der Nekromant in seinem Gefängnis stieß einen gellenden Schrei aus. Das Ei brannte, die Flammen leckten nach dem Buch, das quiekte wie eine von der Eule gepackte Maus, und Awa schüttelte sich vor Lachen. Das Schießpulver aus der Pistole fing ebenfalls Feuer, es knisterte und knallte um das brennende Buch herum, und dann explodierte ein Pulverhäufchen an dem Kreis, der den Nekromanten gefangen hielt. Ein Klumpen blutgetränkter Erde wurde in die Luft geschleudert. Noch war es nicht herabgerieselt, noch war Awa das Lachen nicht im Halse steckengeblieben, da quoll der schwarze Rauch aus der Bresche und deckte sich über das Buch. Augenblicklich erloschen die Flammen, und der Nekromant reckte sich vor Awa in die Höhe, im oberen Teil der wallenden Säule erkannte sie deutlich die Züge seines hageren Greisengesichts.


  »Gehässiges, garstiges kleines Ding! Glaubst du, ich muss deinen Geist auslöschen, wenn ich mir deinen Körper nehme? Glaubst du, ich kann ihn nicht für ein paar qualvolle Jahrhunderte bei mir behalten? Glaubst du, mir wären Grenzen gesetzt?«


  Awa lag neben dem zerbrochenen Kreis auf der Erde und schaute zu ihm auf. »Ja«, sagte sie einfach, und dann zeigte sie auf ihn und nannte seinen Namen.


  Wie Sturmgebraus fuhren die Toten aus dem Himmel herab, zu Hunderten fielen sie durch den Karren hindurch auf den Nekromanten, schneller als er in seinen Kreis flüchten konnte. Die schwarzen Krallen, die er nach allen Seiten ausfuhr, genügten nicht, die wenigen arkanen Mätzchen, zu denen er in seiner ätherischen Form imstande war, genügten nicht – die Toten drückten, sie schmetterten ihn nieder. Sie kannten seinen Namen, Awa hatte ihnen den Namen verraten, und das gab ihnen die Macht, ihn zu finden und zu binden. Ein Dutzend oder zwei abzuwehren, wäre ihm ein Leichtes gewesen, ein paar Schock etwas schwierig, aber die Masse von Geistern, die sich an seine unstoffliche Gestalt hängten, ging über seine Kräfte. Seine Stimme drang aus dem tosenden Malstrom, ein einziges, verzweifeltes Wort.


  »Erbarmen!«, heulte er, und Awa lächelte, und dann waren sie fort.


  Awa war allein, blendend hell strömte Tageslicht unter dem Rand des Karrens hindurch, in ihren Ohren hallte noch der Todesschrei des Nekromanten. Wie lange sie wohl brauchen würde, die Bitten der vielen Toten zu erfüllen? Jeder einzelne der gefallenen Söldner hatte einen Wunsch geäußert, und sie war entschlossen, ihnen nach Menschenmöglichkeit ihre Hilfe zu vergelten. Jede Bitte stand mit Blut auf der ersten Seite des Grimoires geschrieben, die Awa klugerweise an sich genommen hatte, bevor sie ihren Meister rief. Einige der Geister hatten ihren Ruf nicht beachtet, waren ohne Zaudern zurück dorthin gegangen, wo die Toten hingehen. Die vielen jedoch, die auf dem Weg ins Jenseits ihr zuliebe innegehalten hatten, waren stark genug gewesen, um den Nekromanten mit sich zu reißen. Den alten Gauner.


  Das verkohlte Buch sank zusammen, Asche stob, und plötzlich wackelte es ein wenig. Awa hob die bröckligen Reste von dem frisch geschlüpften Salamander, der auf seinen kurzen Beinen ins Freie wackelte. Sie nahm ihren Ranzen und Moniques Pistole und folgte ihm. Das Schlachtfeld war übersät mit Toten und Sterbenden, doch unverdrossen ballten sich am Fuß des Erdwalls Haufen der Überlebenden und planten ihren nächsten zum Scheitern verurteilten Versuch, die Befestigung zu erstürmen. Im warmen Sonnenschein ging Awa zu den Gefallenen in ihrer Nähe und hieß sie aufstehen. Gern hätte sie erst ihren Geist um Erlaubnis gefragt, bevor sie sich der Körper bediente, aber für Höflichkeit war keine Zeit; schon lange war keine Zeit mehr für Höflichkeit gewesen, und kaum dass sechs Mann als Wiedergänger aufrecht standen, zeigte sie auf den Wall.


  »Geht und sucht Niklaus Manuel Deutsch aus Bern und Monique«, befahl sie ihnen und rollte die Leinwand auseinander, die Manuel ihr bei ihrem Wiedersehen bei der Ruine von Kahlerts Landhaus überreicht hatte. Moniques Spucke war getrocknet und weil Awa das Gemälde in der ledernen Röhre gelassen hatte, war es weitgehend unbeschädigt. Sie wies erst auf die Gestalt des Paris und dann auf Juno. »Niklaus und Moni. Sie sind hinter dem Wall. Bringt sie zurück. Beeilt euch!«


  Die Arkebusiere legten auf die beiden tolldreisten Schweizer an, die mir nichts die nichts acht von ihnen getötet hatten, dazu sechs Spießknechte und den edlen Herrn Isengrimm. Zwanzig Zeigefinger krümmten sich um zwanzig Abzüge und, Potzdonner!, ein weiteres halbes Dutzend eidgenössischer Hundsfotte erschien hinter den Delinquenten auf dem Wall. Zwanzig Schüsse krachten, aber die Toten reiten schnell und Monique und Manuel fanden sich von klammen Leichenhänden aus der Gefahrenzone befördert, ehe man Ruhe in Frieden sagen konnte. Die Kugeln zerschmetterten die Schädel aller ihrer Retter, nur einer blieb verschont, dem Blut aus dem Mund lief, als er dem Künstler mitteilte:


  »Herrin will euch.«


  Monique und Manuel rappelten sich auf und flüchteten. Das Piff-Paff der Schüsse folgte ihnen wie ein Echo ihrer Schritte, als die wieder in Unordnung geratenen kaiserlichen Schützen um jeden Preis versuchten, die beiden schweizerischen Schlagetote zu erschießen. Das Paar erreichte den Wall, sprang und rollte unter Verrenkung dieses Knöchels und jener Schulter den Hang hinab. Aus dem Nichts tauchte Awa auf, und selbdritt humpelten sie über die Ebene, vom Stein wie am Morgen untadelig und im Besitz sämtlicher Körperteile an der Spitze des geordneten eidgenössischen Rückzugs, seine beiden Ratgeber links und rechts zur Seite, dahinter schlurfte ein Dutzend Untoter als Schutzmauer aus Fleisch. Später sahen sich diejenigen, die behaupteten, vom Stein im Lager gesehen zu haben, Lügen gestraft, brachte man doch am Nachmittag seinen furchtbar zugerichteten Leichnam von der Walstatt her. Seine Ratgeber konnten kein Licht ins Dunkel bringen, denn sie waren verschwunden und folglich nicht verfügbar für eine Befragung durch den enttäuschten, aber nicht sonderlich überraschten Vicomte de Lautrec.


  Am Ortsrand von Bern trennten sich die drei Freunde, bei dem roten Mühlrad, an dem sie alle schon viele Male vorbeigekommen waren. Nachdem alle denkbaren Worte gesagt waren, kehrten Awa und Monique um – vor ihnen lag die große Aufgabe, die Bitten der Toten zu erfüllen, die dabei geholfen hatten, dass der Nekromant den Tod nicht noch einmal um wer weiß wie viele hundert Jahre betrügen konnte. Manuel blieb noch, versunken in den Anblick des Rades, das sich im Wasser drehte, immer um und um. Er lächelte. Es war kein Symbol für das Leben oder den Krieg oder sonst etwas – es war ein verdammtes Mühlrad, wenn auch recht nett anzuschauen. Nun wohl. Höchste Zeit, nach der Malerei das Dichten zu probieren.


  XXXVIII


  EWIGKEIT IN DER GRUFT
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  Noch einmal klopfte Paracelsus an die kleine rote Tür, seine Hände waren feucht, obwohl ein Hauch von Frost in der Luft lag. Wölfe schlichen im Unterholz, Fledermäuse strichen im lautlosen Flug um seinen Kopf, der Medikus atmete tief ein und versuchte sein Glück mit der Türklinke. Nicht abgeschlossen. Er trat ein und ließ die Tür hinter sich offen, damit das Mondlicht hereinfiel und er etwas sehen konnte. Auf Zehenspitzen schlich er in den Raum und bemerkte gleich den aufgeklappten eisernen Deckel über einer runden Öffnung im Fußboden.


  Die Tür schlug zu.


  In der undurchdringlichen Finsternis hielt Paracelsus den Atem an und lauschte. Nichts. Kein lebendes Wesen außer ihm. Erleichtert atmete er aus.


  »Was suchst du hier?«, fragte eine Männerstimme dicht hinter ihm, und der Medikus wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren.


  »Ich bin ein College von Awa.« Paracelsus entfernte sich einen Schritt von der Stimme, dann fiel ihm das große Loch im Fußboden ein und er versuchte sich vorzustellen, wo es gewesen sein könnte.


  »Sie ist nicht unsere Freundin.« Die Frauenstimme kam von der anderen Seite. »Wenn sie dich hergeschickt hat, geschah es nicht in guter Absicht, Freund von Awa.«


  »Ich sagte College, nicht Freund.« Paracelsus senkte die rechte Hand auf den Schwertgriff, aber sie fiel ins Leere, da war nichts, wo der Knauf hätte sein müssen. Er bemühte sich, Gelassenheit vorzutäuschen, während er ungläubig die leere Scheide betastete. »Sie hat mir dringend davon abgeraten, hierher zu kommen.«


  »Aha«, bemerkte die Männerstimme. »Dann war sie vielleicht doch eine Freundin.«


  »Zumindest mehr als eine Collega«, versetzte die Frau. »Wir sollten auf das hören, was unsere Mitbrüder sagen. Es ist unklug, den Rat der Wissenden zu ignorieren.«


  »Ich bin gekommen, um von den Besten zu lernen«, sagte der Medikus, sein Stolz hatte die Angst besiegt. »Theophrastus Philippus Aureolus Bombastus von Hohenheim ist mein Name, und ich musste hierher kommen, weil meine Collega Awa mir sagte, dass es in der ganzen Welt keine genialeren Köpfe gäbe als sie an diesem Ort versammelt sind. Wäre es so, dann müsste ich von der intellektuellen Elite mit offenen Armen aufgenommen werden und hätte nicht ein Gefühl von Zurückweisung und Krittelung zu leiden. Aber man scheint sich doch auch hier daran zu ergötzen, mir das Wort im Munde herumzudrehen, wie es diese Nichtskönner an den Universitäten tun, statt auf das zu hören, was ich sage, und die Weisheit darin zu erkennen.«


  »Theophrastus war der Nachfolger des Aristoteles, nicht wahr?«, fragte die Stimme der Frau, die – so hörte es sich an – fast auf Tuchfühlung neben ihm stand.


  »Falls Ihr im Namen eine tiefere Bedeutung sucht, so bevorzuge ich Paracelsus«, sagte der Medikus. Der Branntwein, den er sich vor der Tür genehmigt hatte, schob ihn unaufhaltsam aus seinen weichen Armen in die nüchterne, kalte Wirklichkeit.


  »Celsus, der Philosoph? Para? Größer als er glaubst du zu sein?« Der Mann raunte ihm ins Ohr, trotzdem spürte Paracelsus keinen Atemhauch in seinem langen, fettigen Haar.


  »Para wie in neben Celsus, nicht größer als«, erklärte er. »Meine Widersacher möchten die Welt etwas anderes glauben machen.«


  »Nun wohl, Herr Neben Celsus«, sagte die Frau, »was bringst du uns?«


  Paracelsus schluckte. »Einen Verstand, der danach strebt, die Rätsel des Kosmos und der Chymie zu ergründen, sowie einen großen Schatz bereits gesammelten Wissens.«


  »Nicht genug«, sagte der Mann.


  »Nicht annähernd genug«, sagte die Frau. »Schade. Ich fing an, ihn zu mögen.«


  »Was könnte ich darüber hinaus mitbringen?« Paracelsus merkte peinlich berührt, dass seine Stimme überzuschnappen drohte.


  »Etwas«, sagte die Frau.


  »Irgend etwas«, sagte der Mann. »Mehr jedenfalls als eine traurige Gestalt und ein schwammiges Gehirn. Erst jüngst hat sich unsere Gemeinschaft um ein Mitglied erweitert, dank jemandes Vorliebe für ansprechende Formen und geistiges Potential.«


  »Eigenschaften, von denen du, wohlwollend betrachtet, höchstens eine besitzt«, bemerkte die Frau. »Wenn du weiter nichts vorzuweisen ...«


  »Wartet!« Paracelsus hatte gehofft, damit warten zu können, bis er vollberechtigtes Mitglied ihres exklusiven kleinen Clubs geworden war, aber wie es schien, musste er seinen Trumpf jetzt schon ausspielen. »Ich habe in der Tat noch etwas mitgebracht.«


  »Was?«, fragte die Frau.


  »Etwas Brauchbares, hoffentlich«, sagte der Mann.


  »Nichts weniger« – Paracelsus räusperte sich theatralisch – »als den Stein der Weisen!«


  »Ach!«, sagte die Frau, grelles Licht stach Paracelsus in die Augen, und er konnte ebenso wenig sehen wie vorher in der Dunkelheit. »Zeig her.«


  »Jetzt gleich«, sagte der Mann.


  »Geduld.« Paracelsus wühlte in seinen Taschen. Da war der Beutel, doch er kramte weiter, bis seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten und er seine Umgebung erkennen konnte. Und seine Gesprächspartner. Der Mann und die Frau musterten ihn erwartungsvoll, beide waren splitterfasernackt und von Kopf bis Fuß unbehaart. Die Frau hielt Paracelsus’ Schwert wie ein Spielzeug in der schmalen Hand. Der Medikus leckte sich über die trockenen Lippen, zog den Beutel heraus und hielt ihn den beiden hin. Der Mann nahm ihn mit ehrfurchtsvoller Gebärde, schnürte ihn auf und ließ den Inhalt in die hohle Hand seiner Gefährtin gleiten. Ein unscheinbarer Stein fiel heraus, ein rauer, grauer, kantiger Steinbrocken.


  »Woher hast du das?«, wollte der Mann wissen. Die Frau hielt den Stein an einen leuchtenden Becher, der zwischen ihnen schwebte und den Raum mit gelblichem Licht erfüllte.


  »Man nennt es Hyäne«, erklärte Paracelsus. »Ich kenne meinen Plinius und habe ein wenig in den Augen der Kreatur gegraben. Der Stein ...«


  »Ist eine Kalziumablagerung, weiter nichts«, verkündete die Frau und das Licht ging aus. »Was machen wir denn nun mit dir, Theophrastus Bombastus?«


  »Hinunter mit ihm«, sagte der Mann, und ehe der gute Doktor noch ein Wort herausbringen konnte, war seine Geschichte zu Ende, und keine Chronik berichtet, wie es ihm bei den Bastarden aus dem Schwarzwald ergangen sein mag.


  XXXIX


  ET IN ARCADIA EGO
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  Habt Mitleid mit Boabdil. Mit diesen Worten begann Awas Geschichte, wie der Nekromant sie aufgezeichnet hatte, und Awa, allein mit sich und dem Mond, grübelte darüber nach, mit welchen schlichten Worten sie enden könnte. Eins stand fest, Mitleid sollte keins davon sein, darüber hinaus aber wollte ihr nichts einfallen. Das ist vermutlich der Haken an Geschichten über wirkliche Menschen, dachte sie, kein Summarium vermag jede Wahrheit, jede Facette zu würdigen, und was gut ist für den Hasen, ist nicht gut für den Fuchs. Habt kein Mitleid mit Awa, dachte sie und fröstelte, weil sie zu hören glaubte, wie die heisere Stimme ihres Meisters diese Worte sprach. Vielleicht, am Ende all ihrer Geschichten, würde ihr ein passender Schlusssatz einfallen, eine Sentenz von zeitloser Gültigkeit, aber sie bezweifelte auch das. Das wirkliche Leben ist kein Roman, am Ende sind nicht alle Fragen beantwortet, ist nicht jeder Konflikt beigelegt, jedes Unrecht wiedergutgemacht, jede Träne getrocknet. Desungeachtet – habt kein Mitleid mit Awa.


  Eine der vielen Geschichten, die hier nicht erzählt werden, ist die, wie Awa die Wünsche der vielen hundert Geister erfüllte, die ihr geholfen hatten, oder wie Monique sich opferte, um ihre Freundin und Geliebte zu retten. Auch wird keine Feder eingetaucht, um von Awas letztem Handel mit Carandini und den anderen untoten Alchimisten zu berichten, oder von ihrem unerwarteten Wiedersehen mit Doktor Paracelsus und Chloé oder von der Gründung der Gemeinschaft auf dem Berg, wo sie und Monique endlich ein Zuhause fanden. Die einzige Geschichte, die noch erzählt werden muss, ist die von der letzten Reise des berühmten Dichters, Malers, Verfassers von Theaterstücken und Staatsmanns Niklaus Manuel Deutsch aus Bern zu einer gewissen Leprakolonie am Fuß der Alpen.


  Awa stand in der Küche, als der Künstler den steilen Pfad unterhalb des einsam gelegenen Hospizes hinaufstieg, seine Laterne tanzte wie ein Glühwürmchen durch die hereinbrechende Abenddämmerung. Der Luftgeist, der den Pfad bewachte, wehte herein, um seiner Herrin zu berichten. Sie nickte und knetete ihren Teig fertig – bald würde er zur Tür hereintreten und freute sich bestimmt über den Duft von Bozolati im Ofen. Sie wischte die Hände ab, setzte sich auf die Bank und schaute durchs Fenster zu, wie Monique unter dem Sternenhimmel im Garten Unkraut jätete. Sie waren sich bis heute gegenseitig rätselhaft, die vom Pulverdampf gegerbte markige Maid und die Nekromantin, doch in lauen Frühlingsnächten wie dieser, wenn sich in Wald und Flur unzählige Geister tummelten, war Awa so glücklich, am Leben und nicht allein zu sein, dass sie fast die Kraft fand, ihrem Meister zu vergeben, durch den ihr Schicksal diese Wendung genommen hatte. In den meisten Nächten fand sie sogar die Kraft, sich selbst zu vergeben.


  »Moni!«, rief Manuel, er hatte sie im Garten erspäht. Sie umarmten sich, dann führte sie ihn in das Häuschen, in dem sie mit Awa wohnte, nicht ohne ihn wegen seines Rufens mitten in der Nacht getadelt zu haben, denn: »Unsere Patienten brauchen ihren Schlaf!« Awa konnte nicht fassen, wie sehr gealtert er aussah, doch als sie ihm – wieder einmal – anbot, für ihn das zu tun, was sie für Monique getan hatte, schüttelte er – wieder einmal – den Kopf.


  »Ich bin doch sehr gespannt darauf zu erfahren, ob Luther recht gehabt hat«, sagte Manuel und nahm das Glas Wein, das Awa ihm reichte. »Falls wir uns geirrt haben, was soll’s, dann warte ich unten im Warmen darauf, dass ihr zwei beiden hereinspaziert kommt. Und nimm’s mir nicht krumm, aber ich habe mir nie etwas aus Kronen gemacht.«


  »Diese Schwarzwälder sind mir keinen Gefallen mehr schuldig«, sagte Awa, »also könnte ich dir ohnehin nur Unsterblichkeit zweiter Klasse anbieten. Langsamere Verwesung und einen Ring statt eines Stirnreifs, der aber nur deinen wahren Zustand kaschiert, oder Eintopf von dem gelegentlichen sterbenden Leprakranken.«


  Manuel wehrte ab. »Nein und nein. Einen ganz natürlichen Tod, bitte, wenn auch erst in vielen Jahren, so Gott will. Dürer ist gestorben, habt ihr’s gehört? Leider habe ich ihn nie kennengelernt.«


  »Ich tippe mal drauf, dass er nicht seine Kunst aufgegeben hat, um Stimmungsmache zu betreiben.« Monique kratzte sich unter ihrem Stirnreif.


  »Meine Stücke sind keine Stimmungsmache«, entrüstete sich Manuel. »Es sind Geschichten über Leute wie du und ich – halt, nein, über normale Leute, und meinetwegen nennt sie Moralitäten, na und? Mir sind weder von den Schauspielern noch von den Zuschauern Beschwerden zu Ohren gekommen.«


  »Moralitäten, wie?« Monique schnob angewidert durch die Nase. »Das beschissenste Wort, das ich je gehört habe. Hängt diese Mo-ra-li-tät irgendwie damit zusammen, dass du, so wird zumindest erzählt, alle Huren aus Bern vertreiben lässt?«


  »Womit wieder einmal bewiesen wäre, dass Gerüchte Flügel haben«, sagte Manuel. »Hast du je was von Huren bekommen außer Herzschmerzen und den bösen Blattern? Ich gebe es zu und ich bin stolz darauf – ja, ich schaffe Ordnung in Bern, und das Kurtisanenunwesen ist nur der Anfang. Ich lasse das Glücksspiel verbieten, der Hosenteufel wird ausgetrieben, keine aufgeputzten Reisläufer mehr, die sich schlagen und ihr Blutgeld verprassen, kein ...«


  »Du bist ein gottverdammter, armseliger Heuchler«, sagte Monique traurig. »Ich bin froh, dass ich den Tag nicht erleben muss, an dem Niklaus Manuel heiliggesprochen wird, der falsche Hund.«


  »Was hat es denn Gutes gebracht, die Tollkühnheit und das Herumstolzieren in bunten Fetzen und Federhut? Ich habe dazu etwas geschrieben.« Manuel hüstelte und zitierte schamlos aus dem eigenen Werk: »›Wenn ihr uns rechten Lohn gebt, so ziehen wir gegen eure Feinde und schlagen drein, bis die Weiber und Kind’ Erbarmen! schreien! Das ist unsere Freude und Lust, uns taugt es nichts, wenn Ruh’ und Frieden herrschen.‹ Oder so ähnlich, aus dem Zusammenhang gerissen klingt es nicht so gut. Hat Bicocca uns nicht gezeigt, wie das Kriegshandwerk wirklich ist, was es anrichtet? So viele Tote ...«


  Schweigen senkte sich über den Tisch, dann räusperte sich Awa und schenkte die Gläser voll.


  »Vater Oswald, der alte Superior?« Sie sah Manuels verständnislose Miene und fuhr fort: »Er kommt manchmal her, um nach den Kranken zu sehen und sich zu vergewissern, dass wir keine schwarzen Messen feiern oder sonstiges ketzerisches Allotria treiben. Er hat erzählt, dass ihr gegen die Katholischen vorgeht. Ich erwähnte, dass ich dich kenne, und er hat ausgespuckt.«


  »Sankt Manuel, der fromme Dichter, vor dem die Pfaffen ausspeien«, spottete Monique.


  »Oswald!«, rief Manuel, jetzt erinnerte er sich. »Der scheinheilige alte Krauter war ein Apologet der Borgias, der Wichser!«


  »Ja, und Wichsen ist eine schweeeere Sünde«, sagte Monique. Sie hielt Manuel für einen langweiligen Moralapostel.


  »Ich gehe gegen sie vor, das stimmt. Aber nur als Tarnung, damit ich diese Bilder verschwinden lassen kann, die ich gemalt habe. Von dir, Awa, weißt du noch? Die Zeichnungen, nachts, in Bern, auf dem Friedhof? Ich habe sie auf Leinwand übertragen und gemalt und noch so dies und das für die Kirchen und Klöster und so weiter, aber mit diesem Götzenkram ist’s aus. Also räume ich auf damit und entferne in einem Aufwaschen jeden Hinweis auf eine gewisse junge Mohrin, die mit den Toten tändelt. Ich tue das für dich, Awa!«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten. Wie kannst du dein Werk zerstören, Manuel, wie kannst du nur? So großartige Bilder ...«


  Manuel verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich brauche mich nicht vor dir zu rechtfertigen, davon habe ich zu Hause genug, vielen Dank! Außerdem behalte ich die weniger anstößigen Arbeiten. Allerdings mache ich, um Verwirrung zu stiften, den Leuten weis, sie wären früher oder später entstanden als in Wirklichkeit. Ihr wisst nicht, wie es da unten zugeht. Die Inquisition ist stärker denn je und trotz der Vertreibung einiger Papisten ist das Fieber auf Bern übergesprungen. Entmachten wir die Kirche, entmachten wir die Inquisition und verhindern die Hexenprozesse!«


  »Und wie lange dauert’s wohl, bis ihr anfangt, Hexen zu verbrennen, wenn ihr erst richtig in Fahrt gekommen seid?«, fragte Monique, aber bevor der rot angelaufene Politiker antworten konnte, hatte Awa eine neue Flasche geöffnet und zwinkerte Monique über Manuels Kopf hinweg zu.


  Die Hünin erwiderte Awas Augenzwinkern und lenkte ein. »Ach, zum Teufel damit! Wie geht’s Kathi und der Familie?«


  »Allen gut, soweit ich weiß«, antwortete Manuel, und sie schwatzten bis tief in die Nacht, während Awas und Moniques Schützlinge friedlich schlummerten. Ihr Leiden war unter Schwester Glorias Behandlung zum Stillstand gekommen, und auch wenn sie den wirklichen Grund nicht ahnten und auch wenn Schwester Gloria schwarz war und Schwester Monique sich nur des Nachts blicken ließ – die Aussätzigen waren’s zufrieden, hier oben zu leben, abgeschieden von der Welt, die sie verachtete und fürchtete. Awa empfand ebenso, und kurz vor Tagesanbruch gingen sie und Monique und Manuel in den Garten; bei sich hatten sie eine Welle Brennholz und vier kleine Steine.


  »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Awa Monique. »Wir haben noch einige Zeit vor uns, und wenn du glaubst, du könntest sie noch einmal brauchen ...«


  »Ne nich. Sie haben ihrs für mich getan und jetzt ist eine gute Gelegenheit, wo Manuel zu Besuch ist und dabei sein kann. Wir drei zusammen, wie in alten Zeiten.«


  »Aber deine Pistolen ...«


  Monique zuckte die Schultern. »Ich besorge mir ein paar von diesen neumodischen Radschlossdingern, wenn’s mich juckt.«


  Neben dem Komposthaufen schichteten sie das Holz auf und legten die Eier mitten hinein, dann traten sie einige Schritte zurück und grinsten sich an wie Kinder, die im Begriff sind, ein Spiel wiederaufzunehmen, das sie im vergangenen Jahr nicht zu Ende bringen konnten, weil der Sommer vorbei war.


  »Feuer«, sagte Awa, und das erste Ei begann zu brennen.


  »Feuer«, sagte Monique, und das zweite brannte ebenfalls.


  »Feuer«, sagte Manuel, und der Flammenschein beleuchtete sein breites Grinsen. Er, Niklaus Manuel Deutsch, praktizierte Zauberei – unglaublich!


  »Feuer!«, sagte Awa noch einmal und auch das letzte Ei ging in Flammen auf.


  Noch ließ der neue Tag auf sich warten, und als der Leben spendende Scheiterhaufen in sich zusammenfiel und die vier Salamander aus der Asche hervorkrochen, konnten sie die Tierchen in der Dunkelheit leuchten sehen, bald aber waren sie abgekühlt und in der Nacht verschwunden. Die drei Geburtshelfer gingen zufrieden zurück ins Haus und legten sich schlafen.


  Die nächsten Tage, die sie zusammen verbrachten, waren die glücklichsten, die alle drei seit Jahren erlebt hatten. Manuel und Awa unternahmen lange Wanderungen in den Bergen, und auch nach all der Zeit musste er noch lächeln, wenn er sah, dass ihr linker Fuß im Staub des Weges den Abdruck eines gespaltenen Hufs hinterließ. In einer Nacht, der Künstler schnarchte selig am Herdfeuer, kramte Monique Awas altes Nonnenhabit hervor, und die Nicht-mehr-Novizin führte die Freundin zu einem nahen Kiefernwäldchen, dessen Duft ein wenig an Orangen gemahnte. Erst als der Himmel im Osten so rosig war wie einer keuschen Jungfrau Wangen, kehrten sie ins Haus zurück.


  Am letzten Abend verstand Manuel sich sogar dazu, den Kohlestift zur Hand zu nehmen und ein, zwei Skizzen aufs Papier zu werfen. Obwohl er anfangs heftig protestierte, bestand Awa darauf, das Urteil des Paris, das er ihr vor so vielen Jahren geschenkt hatte, gegen die neuen Zeichnungen einzutauschen. Diese zeigten sie nämlich wie sie wirklich war, sagte sie, nicht versteckt hinter heller Haut und den Zügen einer sittsamen Hausfrau in der eidgenössischen Bürgerstube. Er musste ihr recht geben, außerdem freute er sich insgeheim, sein Lieblingsbild wiederzuhaben. Die Frauen hängten die neuen Skizzen neben die Zeichnung, die Monique einst im Zorn aus seiner Werkstatt mitgenommen hatte, und das Portrait Chloés, das in allen Fährnissen Awas Trost und Freude gewesen war. Nur eine kleine Weile verwendeten sie auf eine melancholische Hommage an das Vergangene, dann feierten sie fröhlich weiter.


  Irgendwann zu später Stunde sank Monique von der Bank, einem wahrhaft fürstlichen Rausch erlegen, was nach wie vor möglich war, wenn sie, um irdische Freuden zu genießen, ihre untoten Organe aktivierte. Manuel hatte den Kampf schon früher verloren und sich auf dem Fußboden in Morpheus’ Arme gebettet. Awa schenkte sich ein letztes Glas ein und betrachtete ihre schlafenden Freunde. Ein bisschen sonderbar, aber das traf von außen betrachtet auf fast ihr ganzes Leben zu. Sie nahm ab und zu einen kleinen Schluck Enzian und ließ ihre Gedanken in die Vergangenheit schweifen, zu den Freunden, von denen nicht zu erwarten war, dass sie noch einmal an ihre Tür klopften, deren Gesicht sie niemals wieder sehen würde, falls nicht Schicksal oder Zufall es anders wollten: zu Chloé und Paracelsus und Manuels Familie und Alvarez dem Räuberhauptmann und Ysabel und Johan und Halim und sogar Omorose, und dann trank sie aus und löschte die Kerze.


  Nur der Geist des Herdfeuers knisterte noch leise, als Awa sich zwischen Manuel und Monique kuschelte. Beide spendeten Wärme, obwohl der eine so lebendig war wie die andere tot, und Awa seufzte beseligt – es gab keinen Ort auf der Welt, an dem sie lieber gewesen wäre. So lange wie möglich kämpfte sie gegen den Schlaf, um diese Nacht auszukosten bis zur Neige. Gegen Mittag des nächsten Tages hieß es Abschied nehmen, aber man tat es heiteren Sinnes und versprach sich ein baldiges Wiedersehen.


  Niklaus Manuel Deutsch starb noch vor dem Ende des Frühlings. Seine sterblichen Überreste wurden in aller Stille auf dem neuen Friedhof der Stadt Bern am Ostufer der Aare beigesetzt, doch im Gedächtnis derer, die ihn gekannt hatten, lebte er weiter, und sogar einige seiner Feinde erinnerten sich des Niklaus Manuel mit Zuneigung und Respekt. Alljährlich um die Zeit der herbstlichen Tagundnachtgleiche unternahmen Awa und Monique eine Pilgerfahrt zu seinem Grab und legten einen Strauß Edelweiß zu Häupten des Künstlers nieder. Dann wanderten sie Hand in Hand zwischen den mondbeschienen Grabsteinen hindurch nach Hause.
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